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  Der Kammerdiener Lucas flirtet mit ihr? Schockierend! findet Lady Rowan.


  Andererseits: Er weiß ja nicht, wer sie wirklich ist, und hält sie für eine einfache Zofe.


  Doch auch Lucas hat ein Geheimnis, gibt vor, ein anderer zu sein. Und so beginnt eine zärtliche Weihnachtsscharade …
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  1. KAPITEL


  12. Dezember 1816


  „Deine Stiefmutter verlangt von dir, dass du einen Mörder heiratest?“ Lady Rowan Chilcourt starrte ihre Freundin an, die ganz blass geworden war. „Ich gehe zwei Jahre weg, und wenn ich wiederkomme, muss ich feststellen, dass du dich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lässt?“


  „Zur Schlachtbank? Sag doch nicht so was, Rowan! Und was kann ich schon dagegen tun?“ Miss Penny Maylin wurde noch blasser, auch wenn das gar nicht möglich schien. „Wir wissen doch gar nicht, ob er ein Mörder ist – bestimmt ist er keiner –, aber was man sich so erzählt, ist schon beunruhigend, und Lord Danescroft – oh Rowan, wenn du ihn nur sehen könntest! Er ist so düster, ernst und furchtbar unheimlich.“


  „Du musst dich weigern!“, erwiderte Rowan und begann so energisch auf und ab zu gehen, dass ihr Reisekleid aus Paris raschelte. Das war mal wieder typisch für Penny: Sie war die liebste, treuste Freundin, die man sich nur wünschen konnte, aber sie war auch schrecklich schüchtern und wagte es nicht, sich zur Wehr zu setzen, vor allem nicht gegen Lady Maylin. Und was Pennys Stiefmutter an Wohlerzogenheit abging, glich sie mit schierer tyrannischer Durchsetzungskraft aus.


  „Ich kann ihn nicht abweisen, er hat mir noch keinen Antrag gemacht. Ich kenne ihn ja noch nicht mal, nicht von Angesicht zu Angesicht. Bisher habe ich ihn nur aus der Ferne gesehen, auf Gesellschaften. Lang geblieben ist er auch nicht. Und er redet nie mit den Leuten. Und er tanzt nicht“, fügte sie klagend hinzu. „Und er lächelt nie.“


  „Ich habe damals vom Tod seiner Frau in der Zeitung gelesen.“ Rowan runzelte die Stirn und versuchte sich an das Gelesene zu erinnern. Das war während des glanzvollen Wiener Kongresses gewesen, wo sie für ihren Vater Lord Chilcourt die Rolle der Gastgeberin übernommen hatte, eine ereignisreiche Zeit voller Aufregungen, die etwas ganz anderes gewesen waren als die gesetzten, wohldosierten Vergnügungen, denen eine junge Dame von vierundzwanzig Lenzen in London nachgehen konnte. Die Nachrichten aus England schienen fremd und weit weg.


  Trotzdem war Lady Danescrofts Tod ein sensationelles, skandalöses Rätsel gewesen; in den Berichten wurden nicht nur die schrecklichen Details ausgewalzt, wie der Butler sie am Fuß der Dienstbotentreppe gefunden hatte, mit gebrochenem Genick, sie waren auch voller verschleierter Andeutungen und Anspielungen. „Lebhaft“ sei Lady Danescroft gewesen, habe zur „Clique der jungen Leute“ gehört und sei berühmt gewesen für ihren „großen Freundeskreis“, der nicht nur aus Damen, sondern auch aus Herren bestanden habe.


  Wie es schien, hatte der Earl of Danescroft weder bei der gerichtlichen Untersuchung der Todesursache noch bei der Beerdigung irgendein Gefühl gezeigt; er hatte sich geweigert, darüber zu spekulieren, was seine Frau wohl mitten in der Nacht auf der Dienstbotentreppe zu suchen gehabt hatte, und war im Lauf der Zeit angeblich immer einsilbiger und mürrischer geworden, wenn man ihn zu diesem Thema befragte.


  „Sagen die Leute wirklich, er habe sie umgebracht?“, fragte Rowan. „In den Zeitungen gab es jede Menge Andeutungen, aber es wurde nicht berichtet, dass er offen beschuldigt oder gar angeklagt wurde.“


  „Nicht direkt.“ Penny runzelte die Stirn. „Man findet es sehr merkwürdig, dass er nichts unternimmt, um die ganzen Gerüchte zu unterbinden. Er hat keine Trauer für sie getragen. Und ...“, sie errötete, „... angeblich hat er seinen Kammerdiener gleich am Tag darauf entlassen. Der Kammerdiener soll sehr attraktiv gewesen sein.“


  „Den Kammerdiener hat er doch wohl nicht auch noch umgebracht?“, fragte Rowan halb im Scherz.


  „Nein! O Rowan, sei doch einmal ernst.“ Penny zog einen Vorhang vor, um das Schneegestöber draußen auszuschließen. „Ich bin mir sicher – na ja, beinahe sicher–, dass er kein Mörder ist. Meine Güte, er ist schließlich ein Earl! Aber er sieht aus, als quälten ihn dunkle Gedanken, er ist eine düstere Erscheinung, und es heißt, dass sein Töchterchen die ganze Zeit eingesperrt sei. Das arme kleine Ding.“ Sie setzte sich und legte sich ein Umschlagtuch um die Schultern. Rowan bemerkte, dass es seit mindestens einer Saison aus der Mode war und auch nicht aus dem Atelier einer führenden Modistin stammte. „Wie könnte ich einen solchen Mann heiraten?“


  „Er klingt wie der Schurke aus einem Schauerroman. Allerdings muss ich zugeben, dass er eine sehr gute Partie für dich wäre.“ Rowan nahm ebenfalls Platz, und zwar um einiges anmutiger als ihre Freundin. „Verzeih mir, wenn ich ganz offen spreche, aber ...“


  „Ich gehöre zu den unwichtigen Maylins“, unterbrach Penny sie und nickte zustimmend. „Ich weiß. Wir haben zwar hervorragende Verbindungen, aber wir haben kein Geld – und auch keinen Ehrgeiz. Zumindest nicht“, fügte sie gewissenhaft hinzu, „bevor Papa sich wieder verheiratet hat.“


  Schweigend ließen sie die Ambitionen von Pennys Stiefmutter Revue passieren.


  Wenn die zweite Lady Maylin sich erhofft hatte, dass die Ehe mit einem Verwandten des Duke of Farthinghoe sie in die obersten Kreise der Gesellschaft katapultieren würde, dann war sie gründlich desillusioniert worden. Was sie allerdings nicht davon abhielt, es immer und immer wieder zu probieren.


  „Warum also sollte das Auge des Earls auf dich fallen?“


  „Lord Danescrofts Großmutter ist meine Patentante. Anscheinend hat sie ihn davon überzeugt, dass er sich wieder verheiraten müsse, seiner mutterlosen Tochter zuliebe und um einen Erben zu bekommen.“


  „Ja, aber du ...“


  „Ich weiß. Ich bin weder reich noch schön. Wenn ein Mann mich anspricht, laufe ich puterrot an, und hinter mir liegt eine katastrophale Saison“, zählte Penny mit gnadenloser Ehrlichkeit auf. „Wenn ich aussähe wie du, Rowan – wenn ich deinen Esprit hätte –, dann könnte ich es verstehen.“


  „Sie wollen einen ... Fußabtreter, weil ihn aus der vornehmen Gesellschaft keine andere will“, sagte Rowan grimmig. Es hatte keinen Sinn, Penny einzureden, sie sei eine Schönheit. Das war sie einfach nicht. Ihr Haar war mausbraun, ihre Figur war bestenfalls schmächtig zu nennen, und sie war so bescheiden, dass es ein Wunder war, wenn jemand sie überhaupt bemerkte. Außerdem war sie gutmütig, fürsorglich, eine treue Freundin und konnte wunderbar mit Kindern umgehen. All diese liebenswerten Eigenschaften spielten auf dem Heiratsmarkt natürlich nicht die geringste Rolle.


  „Ja. Und eben weil ich so ein Fußabtreter bin, weiß ich, dass ich einwillige, wenn er um meine Hand anhält. Niemand wird mich unterstützen. Meine Patentante hat mir eine Einladung zur Hausgesellschaft in Tollesbury Court an Weihnachten besorgt. Er wird auch da sein und mir dort einen Antrag machen.“


  „Und wenn er zu dem Schluss kommt, dass du nicht die Richtige bist?“, fragte Rowan. „Dich können sie ja so lange tyrannisieren, bis du Ja sagst, aber ihn doch sicher nicht? Ein Earl kann tun und lassen, was er will.“


  „Meine Patentante sagt, sie habe schon mit ihm über mich gesprochen, und er meint, ich klinge äußerst passend. Sie sagt, er hat genug von all dem fürchterlichen Klatsch und will eine vernünftige junge Frau, die ihm nicht mit Szenen und hysterischen Anfällen kommt und sich um den Haushalt und das Kind kümmert.“


  Penny seufzte. „Das klingt alles furchtbar trostlos; ich frage mich, warum er nicht stattdessen lieber eine erstklassige Gouvernante und eine Haushälterin anstellt.“


  „Weil die ihm keinen Erben schenken können“, erklärte Rowan ihr mit brutaler Offenheit. „Irgendwas kann mit ihm ja nicht stimmen, wenn seine Frau dazu getrieben wurde, sich seinen Kammerdiener zum Liebhaber zu nehmen. Vielleicht hat er sie geschlagen? Oder ihre Mitgift verprasst? Dein Vater würde dich doch sicher nicht zu der Ehe zwingen, wenn das der Fall wäre, oder?“


  „Nein, würde er nicht. Aber er sagt, ich reagiere übertrieben ängstlich auf den rätselhaften Tod. Ich kann Papa einfach nicht begreiflich machen, dass mir vor Lord Danescroft regelrecht graut.“


  „Also müssen wir etwas über den Earl herausfinden, was ihn diskreditiert. Dann hast du einen vernünftigen Grund, dich gegen die Ehe zu wehren, und auch dein Vater wird einsehen, dass sie deinem Glück im Wege steht.“ Schweigend starrten die beiden Freundinnen ins Feuer. Rowan griff nach einem gebutterten Teebrötchen und biss so heftig hinein, als hätte sie Seine Lordschaft vor sich. „Kommt deine Stiefmutter auch mit nach Tollesbury Court?“


  


  „Nein. Meine Patentante sagt, dass sie Lord Danescroft bestimmt erzürnen würde, und so will sie mich lieber selbst begleiten. Sogar Papa musste dem zustimmen.


  Meine Stiefmutter war außer sich vor Wut.“


  Rowan strich etwas Marmelade auf das Brötchen und ließ sich die Idee durch den Kopf gehen, die ihr urplötzlich gekommen war. „Wer ist gleich noch mal deine Patentante?“


  „Lady Rolesby.“


  „Hmm. Sie hat mich nicht mehr gesehen, seit ich mit Papa nach Wien gegangen bin.


  Vermutlich würde sie mich jetzt nicht wiedererkennen – das würde wohl niemand, wenn ich es mir recht überlege.“


  „Nein“, stimmte Penny zu. „Du bist so gewachsen. Du warst schon immer hübsch, Rowan, aber jetzt bist du richtig schön. Aber was hat das damit zu tun?“


  Rowan ignorierte das Kompliment; Penny hatte ihr Aussehen schon immer bewundert. „Nun, ich werde dich als deine Kammerzofe begleiten. Die Dienstboten wissen doch immer alles – ich werde all den Klatsch mitbekommen, Lord Danescroft ausspionieren und beweisen, dass er für dich wirklich nicht der Richtige ist.“


  „Ach, Rowan!“ Penelopes reizloses Gesicht hellte sich merklich auf. „Würdest du das wirklich tun? Vermutlich gibt es über ihn gar nichts weiter herauszufinden, aber es wäre einfach wunderbar, wenn ich jemanden dabeihätte, dem ich mich anvertrauen könnte. Doch wie sehen deine Pläne für Weihnachten aus? Dein Vater wollte gewiss nicht, dass du allein nach Hause zurückkehrst!“


  „Nein, Tante Moore erwartet mich in Yorkshire.“ Rowan verzog das Gesicht. „Ich schreibe ihr, dass ich zu einer Hausgesellschaft eingeladen wurde, bei der sich auch jede Menge passende junge Männer tummeln werden – sie wird entzückt sein.


  Wenn ich will, kann meine Handschrift ganz fürchterlich sein – sie wird leider nicht entziffern können, wohin wir gehen.“


  „Ich soll in zehn Tagen aufbrechen. Meinst du, die Zeit reicht dir?“


  „Um zu lernen, wie man Kammerzofe spielt? Das glaube ich ganz bestimmt. So schwer kann das doch nicht sein.“


  „Miss Maylin? Das kann doch nicht dein Ernst sein – kennst du die Mutter?“ Lucas Dacre, Viscount Stoneley, legte die in Stiefeln steckenden Beine übereinander und sah seinen Freund fragend an. „Sie ist das vulgärste, raffinierteste Geschöpf, das man sich nur denken kann.“


  „Soweit ich weiß, ist sie die Stiefmutter. Aber woher kennst du sie? Du bist doch gerade erst seit zehn Tagen wieder im Land.“ Der Earl of Danescroft hob eine Augenbraue. Das ist der größte Gefühlsausbruch, den er sich geleistet hat, seit er mir vor drei Tagen die Hand geschüttelt hat, dachte Lucas. Er behielt seine ausdruckslose Miene bei und verbarg seine Besorgnis über die Veränderung, die er an seinem Freund wahrgenommen hatte. Zum letzten Mal hatte er ihn vor fünf Jahren gesehen; damals war er sein Trauzeuge gewesen und hatte auf seiner Hochzeit getanzt.


  Jetzt war Will hager und ernst geworden, sein einst so ausdrucksstarker Blick war verschlossen, und alle Lebensfreude schien von ihm gewichen, was allerdings nicht verwunderlich war: Lucas hatte einige Stunden in seinem Club verbracht und in alten Zeitungen geschmökert, um sich mit dem Skandal vertraut zu machen, über den Will offenkundig nicht sprechen wollte.


  Die Entdeckung, dass Belle mit dem Herzen und der Ehre ihres Ehemanns ebenso sorglos umgegangen war wie mit seinem Geld, war für ihn nicht überraschend gewesen. Er hatte versucht, Will zu warnen, als er bemerkte, dass sein Freund dabei war, sich in sie zu verlieben. Das hatte zu dem einzigen Streit geführt, den sie je miteinander gehabt hatten, und ab diesem Zeitpunkt hatte er Ruhe gegeben. Ein„Hab ich dir’s doch gesagt“ wäre jetzt auch nicht sehr hilfreich.


  „Gestern Abend war ich auf einem Empfang bei Fotheringham. Furchtbar langweilig, aber ich hatte Mama versprochen, bei ihnen vorbeizuschauen, wenn ich in London bin. Lady Maylin war so auffällig – nichts als lila Satin, Federn und Geschmacklosigkeit –, dass ich mich erkundigt habe, wer das ist. Dann habe ich ein Gespräch mitbekommen, das sie mit ihren Freundinnen führte. Was für eine prima Partie sie doch für ihre liebe Penelope an Land gezogen habe. So reich, so vornehm.


  Daraufhin habe ich das Weite gesucht – wenn ich gewusst hätte, dass sie von dir redet, hätte ich mich noch ein bisschen länger hinter dem Farn versteckt.“


  Der Earl verzog das Gesicht. „Meine Großmutter hat mir versichert, dass sie nicht nach Tollesbury eingeladen ist.“


  „Deine Großmutter – entschuldige, dass ich das so krass formuliere – muss übergeschnappt sein, wenn sie glaubt, dass eine Tochter aus diesem Haus für dich die Richtige sein könnte.“ Oder dich verdienen würde, dachte Lucas bitter. Will brauchte eine Frau, die ihn liebte, nicht irgendein habgieriges Nichts, das alte Jungfer genug war, um den Skandal im Gegenzug für Reichtum und einen Titel zu schlucken.


  „Man hat mir versichert, dass Miss Maylin ganz anders ist als ihre Stiefmutter.


  Außerdem kann sie anscheinend gut mit Kindern umgehen. Louisa braucht eine Mutter.“ Will hätte auch eine Gouvernante beschreiben können – seine Stimme war ausdruckslos und bar jeden Gefühls.


  Lucas wurde allmählich zornig. Dies war der Freund, der früher dauernd gelacht hatte, der Mann, der ihm so oft aus der Patsche geholfen hatte, dass er es gar nicht zählen konnte. Sein bester Freund – der Bruder, den er nie gehabt hatte –, und er hatte eine Frau verdient, die ihn liebte, die ihm den Frohsinn wiederbrachte. Eine Frau, die sein Herz aus der Erstarrung löste.


  „Und wenn sich herausstellt, dass sie doch nicht so ist, wie sie dir beschrieben wurde?“, fragte er harsch.


  „Dann würde ich ihr eben keinen Heiratsantrag machen.“ Will schien überrascht, dass sein Freund diese Frage überhaupt stellte. „Mit einer Frau, die Louisa keine gute Mutter sein würde, könnte ich nie einen Hausstand gründen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber es besteht keinerlei Grund zur Beunruhigung: Ich vertraue auf das Urteil meiner Großmutter.“


  „Ich begleite dich.“ Verdammt, alles, woran er denken kann, ist, ob seine neue Frau eine gute Mutter für seine Tochter wäre. Was ist denn mit ihm los? Ist er beim letzten Mal nicht schon genug verletzt worden?


  „Aber du bist nicht eingeladen.“ Doch dann zuckte Will mit den Schultern. „Nun ja, sicher ist es für dich ein Leichtes, dir eine Einladung zu sichern. Du hast dich zwar ewige Zeiten in der Karibik aufgehalten, aber vergessen hat dich sicher keiner. Und vermutlich wird es auch niemanden überraschen, dich zu sehen, nachdem du jetzt den Titel geerbt hast.“


  „Hoffentlich haben sie mich so weit vergessen, dass sie mich nicht erkennen.


  Zumindest solange sie mich irgendwo sehen, wo sie mich nicht vermuten würden.“


  Lucas lächelte und bog die Finger durch. Er stellte sich vor, wie er sie um Miss Maylins gierige kleine Kehle legte, aber er behielt einen leichtherzigen Tonfall bei.


  „Ich begleite dich als dein Kammerdiener, Will – Dienstboten kennen die schmutzigen Geheimnisse ihrer Herrschaft und sind bestimmt nur zu gern bereit, darüber zu klatschen. Nach ein paar Tagen werde ich genau wissen, was deine Miss Maylin so zu verbergen hat, glaub mir. Und wenn Perrott mir sein Rezept für Stiefelwichse anvertraut, kriegst du auch noch anständig geputzte Stiefel.“


  Zehn Tage später


  Es war wichtig, seinen Platz zu kennen. Miss Maylins Kammerzofe, eine junge Frau, die sich Daisy Lawrence nannte, stand inmitten der schäbigen Reisetaschen und des alten Schrankkoffers, aus dem das Gepäck ihrer Herrin bestand, und presste die lederne Schmuckschatulle an sich. Vor ihr überwachten die Kammerzofen von Lady Meredith Hughes und der Ehrenwerten Miss Geraldine Mather bereits die Lakaien bei der Arbeit, die das eindrucksvolle Gepäck mit gebührendem Respekt die Treppe hinauf zu den Gästezimmern trugen.


  Die beiden waren nach ihr eingetroffen, aber auch in Tollesbury Court entsprach die Rangfolge der Dienstboten der ihrer Herrschaft, wie überall in der vornehmen Welt: Diener höherrangiger Herren erhielten den Vortritt. Miss Penelope Maylin stand gesellschaftlich auf einer der untersten Stufen, was bedeutete, dass ihre Kammerzofe geduldig abwarten musste, bis die ranghöheren Dienstboten versorgt waren.


  In den beiden Kaminen, die sich am anderen Ende der riesigen, gefliesten Halle gegenüberlagen, loderten Feuer. In jedem hätte man einen Ochsen braten können, dachte Daisy, aber in der Ecke, in der sie stand, hätte der Koch beruhigt seine Sahnedesserts und sein Eis lagern können, ohne befürchten zu müssen, dass sie schmolzen. Ihre Zehen in den Halbstiefelchen aus Stoff waren eiskalt, und sie konnte nur dankbar sein, dass sie nicht an Frostbeulen litt. Noch nicht.


  Vor den Kaminen wurden die Gäste von den Gastgebern begrüßt und an den Butler weitergeleitet, der Lakaien herbeirief, die sie hinauf aufs Zimmer geleiten sollten.


  Das alles dauerte geraume Zeit, sodass sich zwischen den beiden Kaminen immer mehr Leute drängten, Mäntel und Muffs ablegten und miteinander plauderten. Auch dort trat die Rangfolge klar zutage. Miss Maylin stand unbehaglich nahe am Feuer; sie war zu schüchtern, um sich um eine ausladende ältere Dame herumzuzwängen, die fest entschlossen schien, ihren Gastgebern so nah wie möglich zu sein.


  Penny – Miss Penelope, korrigierte Daisy sich – verging schier vor Hitze, während sie halb erfror. Wenn das so weiterging, würde sie nicht rechtzeitig nach oben gelangen, um irgendetwas auszupacken, ehe Miss Penelope ins Zimmer kam und es sie nach frischer Kleidung und einer Tasse Tee verlangte. Außerdem stachen sie ihre Haarnadeln, von der ungewohnt straffen Frisur schmerzte ihr der Kopf, und sie brauchte ihren Tee genauso dringend wie ihre Herrin. Aber bestimmt kam diese als Nächste dran: Die beiden Frauen verschwanden gerade nach oben, ohne der bescheidenen jungen Frau noch einen Blick zu gönnen.


  An der Eingangstür regte sich etwas, neuerlich pfiff die Zugluft eiskalt um Daisys Knöchel, und dann kamen die Lakaien mit weiterem Gepäck herein. Glänzendem, teurem Gepäck. Jede Menge davon. Verflixt. Zornglühend trat sie zur Seite, um alle sechs Lakaien vorbeigehen zu lassen. Und hinter ihnen kam ein Kerl geschlendert, in dem Daisy mühelos einen überaus hochgestellten Kammerdiener erkannte.


  Er war groß, dunkel, sehr schlank, und er bewegte sich nicht wie ein Mann, der sein Leben damit zubrachte, Stiefel zu putzen und Krawattentücher zu binden, sondern eher wie jemand, der im Sattel zu Hause war. Seine Miene war ernst, seine regelmäßigen Züge wirkten durchaus ansprechend. Wenn einem dieser Typ Mann gefällt, befand sie mit einem kritischen Blick. Dann entdeckte er sie. Daisy runzelte die Stirn, als sie die tiefblauen Augen auf sich gerichtet sah, die sie auf gründliche, sehr männliche Weise von oben bis unten musterten. Was für ein impertinenter Lümmel! Sie hatte schon die Lippen geöffnet, um diesen Rüffel laut auszusprechen, doch im letzten Moment fiel ihr ein, wo sie sich befand und als wer sie auftrat.


  Hastig schloss sie den Mund und biss sich dabei schmerzhaft auf die Zunge. Mit tränenden Augen wartete sie in zornigem Schweigen, dass der Kammerdiener an ihr vorbeiging. Und dann blinzelte er ihr zu. Nichts regte sich in seinem Gesicht bis auf das eine Augenlid, und umgehend verschwand er die Treppe hinauf, wobei er mit seinen langen Beinen zwei Stufen auf einmal nahm.


  Gerade hatte ihr ein Kammerdiener zugeblinzelt. Ein Kammerdiener! Es war einfach empörend. Und das war erst der Anfang. Sie hatte gute Lust ...


  „Ist das alles?“ Neben ihr war ein großer Lakai in Livree aufgetaucht. „Wo sind Ihre Sachen?“ Sie wies auf zwei schäbige Reisetaschen. Verächtlich verzog er die Lippen.


  „Na schön. Jim, bring die hier rauf ins Zimmer der Miss im Nordturm, wir nehmen die anderen. Aus irgendeinem Grund“, fügte er über die Schulter weg hinzu, „hat Ihre Herrin die Rosa Suite bekommen. Sehr hübsch, die Suite. Kommt mir allerdings ein bisschen komisch vor – das ist eine der besten Suiten hier, und sie ist doch niemand Besonderes, oder? Na ja, sicher gibt es dafür einen Grund.“


  Allerdings, dachte Daisy grimmig und folgte ihm. Aber eine rosa Suite reichte nicht aus, um die arme Penny in die Falle zu locken, nicht, wenn sie etwas zu sagen hatte.


  Impertinente höher gestellte Dienstboten und Frostbeulen mussten ertragen werden. Die ganze Sache war ihre eigene Idee gewesen, aber sie wusste, wer der eigentliche Verantwortliche war. O ja. Der Earl of Danescroft würde es noch bitter bereuen, Miss Maylin als eine bequeme, dankbare Ehefrau erwählt zu haben.


  2. KAPITEL


  „Rowan, das alles wird entsetzlich werden!“ Penelope warf sich auf das Sofa und tastete blindlings nach einem Taschentuch. Ihre Wangen waren hochrot vom lodernden Kaminfeuer, und ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. „Lord Danescroft ist hier, und er ist sogar noch verschlossener, als ich befürchtet hatte.“


  „Du musst Daisy zu mir sagen“, erinnerte Rowan sie und warf einen Blick zur Tür. Sie war fest verschlossen. „Oder mich sogar mit dem Nachnamen ansprechen, wenn du eingebildet tun willst. Wann ist der Earl denn angekommen?“


  „Kurz bevor du nach oben gegangen bist. Ich habe dich am anderen Ende der Halle warten sehen, und dann haben sie deine Sachen nach den seinen nach oben gebracht.“ Penny schnäuzte sich und betrachtete die rosaroten Vorhänge und die vergoldeten Möbel. „Was für ein schönes Zimmer. Was meinst du, haben die einen Fehler gemacht, als sie mich hier untergebracht haben?“


  „Nein, ich glaube, dieser Raum passt genau für eine junge Dame, der ein Earl einen Heiratsantrag machen soll“, erwiderte Rowan, worauf Penny leise aufkeuchte. Sie räumte das letzte Paar Seidenstrümpfe ihrer Freundin in eine Schublade und machte sich daran, die weißen Baumwollunterröcke aus dem Schrankkoffer zu nehmen.


  „Seine Lordschaft habe ich nicht gesehen, aber seinen Kammerdiener, ein ganz impertinenter Kerl. Er hat mir zugezwinkert.“


  Das zumindest entlockte Penny ein Lächeln. „Nun, du siehst auch sehr hübsch aus.


  Diese strenge Frisur steht dir. Hier, lass mich helfen; du solltest mich nicht bedienen.“


  Sie wandte sich einer Reisetasche zu, doch Rowan schob Penny zu ihrem Sessel zurück.


  „Nein, du musst dich wie eine Dame verhalten und vergessen, wer ich bin. Wenn jemand irgendwelche unpassenden Vertraulichkeiten mitbekommt ...“ Es klopfte, und dann ging die Tür auf. „Ah, der Tee. Stellen Sie ihn bitte hierher.“ Rowan deutete auf den Tisch neben Pennys Sessel und wartete, bis das Mädchen sich mit einem Knicks zurückzog. „Siehst du – man weiß nie, wann irgendwer hereinschneit. Die haben ja schon Augen gemacht, als ich zwei Tassen verlangt habe.“ Sie goss ein, reichte Penny ihren Tee, ließ sich auf einen gepolsterten Schemel sinken und trank einen Schluck. „Himmlisch.“


  Penny sah auch nach der zweiten Tasse Tee noch ganz elend aus. „Leg dich hin und ruh dich aus“, befahl Rowan, „während ich deine Abendsachen ausschüttele und deine Tageskleidung wegräume.“


  Bis Penny schließlich ausgekleidet im Bett lag, das einfachere der beiden Abendkleider ausgepackt und aufgehängt und die restlichen Accessoires bereitgelegt worden waren, empfand Rowan beträchtliches Mitgefühl mit ihrer eigenen Kammerzofe, der unermüdlichen Alice Loveday. Sie war es gewohnt, dass immer alles zur Hand war, wenn sie es brauchte; zu erraten, was Penny wohl würde brauchen können, erforderte weitaus mehr Mühe.


  Als sie endlich fertig war, sah sie auf die Uhr – ihr blieb noch Zeit genug, Pennys Tageskleidung wegzuräumen, in ihr Zimmer hinaufzugehen, ihre eigene bescheidene Garderobe auszupacken und sich umzuziehen, bevor sie wieder nach unten kam, um Penny bei der Abendtoilette zu helfen.


  „Ach, verflixt!“


  „Was?“ Penny fuhr mit weit aufgerissenen Augen im Bett auf.


  „Schau dir den Saum deiner Pelisse an! Lauter Schlammflecken! Und deine Stiefeletten.“


  „Das ist beim Aussteigen passiert“, entschuldigte sich ihre Freundin. „Eine Steinplatte hat unter meinem Fuß gewackelt, dabei ist aus einer Pfütze Wasser aufgespritzt.“


  „Ach, na ja. Dann ist jetzt eben die Zeit gekommen, in die Dienstbotenwelt hinabzusteigen“, sagte Rowan, die sich weitaus zuversichtlicher gab, als sie sich fühlte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass ihr die intensiven Studien, die sie mit Miss Loveday in den Dienstbotenquartieren der Maylins betrieben hatte, bei den komplexen Verhältnissen auf Tollesbury Court wohl kaum helfen würden. Auch ihre eigenen Erfahrungen waren wenig relevant. Der Posten ihres Vaters als Diplomat brachte es mit sich, dass sie einen Majordomus hatten, der sich um alle Details des Haushalts kümmerte. Außer dem letzten Wort bei der Auswahl der Speisen, der Blumenarrangements und der Vorhänge blieb Rowan nicht viel zu tun.


  „Ich gehe jetzt nach unten und suche den Jungen, der die Schuhe putzt. Bin gleich wieder da.“ Zum Glück erinnerte sie sich daran, die Hintertreppe zu nehmen, und dann trat sie leicht benommen von den engen Windungen ins organisierte Chaos im Untergeschoss. Nachdem sie ein paar Minuten lang ignoriert worden war, baute Rowan sich entschlossen vor einem Lakaien auf, der zwei gefüllte Blumenvasen in der Hand hielt. „Wo finde ich den Schuhputzer?“, erkundigte sie sich energisch.


  „Da hinten – hinter der Speisekammer links“, erwiderte er und blies Farnwedel von seinem Mund weg.


  Nach einigem Umherirren entdeckte sie die Speisekammer und danach den Schuhputzer in seinem Kämmerchen, wie er keuchend ein Paar hohe Stiefel wichste.


  „Die hier gehören Miss Maylin aus der rosa Suite“, sagte sie energisch und reichte ihm die verschmutzten Schuhe. „Wo ist der Reinigungsraum?“


  Diesmal fand sie sich leichter zurecht, da sie mit den Räumlichkeiten schon ein wenig vertraut war. Glücklicherweise war der Raum leer, und so konnte Rowan die Lampendochte höher drehen und sich die vielen Reihen mit geheimnisvollen Bürsten und Ledern vornehmen, bis sie etwas fand, was geeignet schien, den Schlamm zu entfernen, ohne dabei das Gewebe zu beschädigen.


  Die Tische waren gepolstert und mit grünem Fries bezogen. Sie suchte sich einen aus, legte die Pelisse darauf aus und machte sich über den Saum her. Mit dieser Ausrüstung wäre sie bestimmt im Handumdrehen fertig.


  Lucas schlenderte durch die Gänge, Wills hirschlederne Breeches über dem Arm, und freute sich an all der schmeichelhaften Aufmerksamkeit, die ihm die Dienstboten schenkten. Stellung war alles, das galt im Dienstbotentrakt genauso wie in den herrschaftlichen Räumen, und die Earlswürde seines Dienstherren färbte unweigerlich auf ihn ab. Es amüsierte ihn, dass er als Dienstbote plötzlich einen höheren Rang einnahm als in seiner eigenen Welt, und er verlieh seinem Auftreten eine Spur liebenswürdiger Herablassung. Wenn er seine Kollegen dazu verleiten wollte, über ihre Dienstherren im Allgemeinen und Miss Maylin im Besonderen zu klatschen, musste er einen guten Eindruck machen: hochfahrend genug, um Antworten auf seine Fragen fordern zu können, gleichzeitig so leutselig, dass er die anderen nicht gegen sich aufbrachte.


  Ein freches Hausmädchen mit Grübchen führte ihn in den Reinigungsraum und eilte dann hüftschwingend und mit einem aufreizenden Blick davon. Er lächelte noch, als er den Raum betrat und sah, dass sich bereits jemand darin aufhielt.


  Die junge Frau kehrte ihm den Rücken zu und beugte sich über das Kleidungsstück auf dem Tisch. Ihr Anblick verscheuchte jede Erinnerung an das Hausmädchen: Sie war schlank und wohlgeformt, und ihre Figur wurde durch die schlichte schwarze Dienstbotentracht noch betont. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören.


  Energisch bürstete sie das Kleidungsstück aus und murmelte dabei leise vor sich hin.


  Lucas hatte den Verdacht, dass es sich um Flüche handelte, denn sie wirkte mehr als ein wenig erhitzt und verärgert. Ihr honigbraunes Haar war geflochten und zu einem Knoten aufgesteckt, doch die Frisur hatte sich zu lösen begonnen. Winzige Löckchen ringelten sich in ihrem feuchten Nacken. Er trat näher, die Matte auf dem Fußboden dämpfte seine Schritte.


  „Verflixt und verflucht und zugenäht ...“


  Es war ein sehr hübscher Nacken. Er war wie gebannt von diesem Nacken, der zarten weißen Haut, dem feinen Schweißfilm. Wie es wohl wäre, wenn er sie bisse?


  Natürlich nur ganz, ganz sanft.


  „Ach, zur Hölle!“ Sie knallte die Bürste auf den Tisch und richtete sich so schnell auf, dass sie einen Schritt nach hinten tun musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren – und rumpelte direkt in Lucas hinein. „Oh! Was um alles in der Welt machen Sie denn da?“


  „Autsch!“ Der Schmerzensschrei stammte von ihm. Sie mochte ja zart und schlank sein, doch die Wucht, mit der ihr Schädel gegen seine Nase gefahren war, war beträchtlich. Lucas mochte seine Nase. Seiner Meinung nach stellte sie einen seiner Pluspunkte dar; es wäre betrüblich, sie sich von einer zornigen Zofe brechen zu lassen.


  „Machen Sie mir keine Vorwürfe“, fuhr sie herzlos fort, ohne sich um seinen Schmerz zu kümmern. Wütend funkelte sie ihn an. „Es ist allein Ihre Schuld. Was schleichen Sie sich auch so an mich an.“ Ihre Augen waren von einer reizenden grünbraunen Färbung, ihre Brauen geschwungen, und ihre Nase war klein und gerade. Im Augenblick reckte sie sie arrogant in die Luft. Er senkte die Hand, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass seine eigene Nase keinen bleibenden Schaden davongetragen hatte. Dadurch bekam sie sein Gesicht zu sehen, und ihre Miene wurde noch strenger. „Sie schon wieder! Ich hätte es mir denken können. Sie Wüstling!“


  Wüstling? „Sind Sie eine Zofe?“ Natürlich war sie das. Er erinnerte sich wieder an sie


  – das attraktive Mädchen mit der finsteren Miene und den schäbigen Taschen. Er hatte ihr zugezwinkert. Offenbar ein Fehler.


  „Natürlich bin ich das!“


  „Nun, Sie hören sich aber nicht so an“, erwiderte er offen, legte die Breeches auf einen anderen Tisch und griff nach einer Bürste. Sie sprach deutlich akzentuiert, und sie klang selbstsicher und kultiviert, auch wenn man das von ihrer Flucherei eingangs nicht behaupten konnte.


  „Ich bin im Haus eines Gentleman aufgewachsen“, erklärte sie, hob das Kleidungsstück hoch, das sie bearbeitet hatte, und schüttelte es aus. „Und durfte am Unterricht der jungen Damen teilnehmen. Nicht dass Sie das etwas anginge. Von einer Kammerzofe erwartet man eine gewisse Wohlerzogenheit.“


  „Wohlerzogen sind Sie aber nicht.“ Lucas schrubbte an einem Fleck am Knie herum.


  „Sie klingen eher wie eine Herzoginwitwe bei Almack’s.“


  „Es war ein äußerst vornehmer Haushalt.“ Sie strich sich das feuchte Haar aus der Stirn und hielt den Saum des Kleidungsstücks ans Licht. Anscheinend handelte es sich um eine altmodisch geschnittene graubraune Pelisse. „Das ist doch kein Schlamm! Ich halte es eher für Klebstoff.“


  „Lassen Sie mal sehen.“ Lucas streckte die Hand nach der Pelisse aus. Er hatte keine Ahnung, wie man hartnäckige Flecken aus Damenkleidern entfernte – bei Wills Breeches hatte er unwillkürlich dieselbe Methode gewählt, die er auch bei einem schlammbespritzten Pferd angewandt hätte –, aber er wollte das Gespräch noch ein wenig ausdehnen. „Versuchen Sie es mal mit dieser feinen Bürste, mit den dünnen Borsten.“


  „Danke.“ Misstrauisch nahm sie die Bürste von ihm entgegen und verschanzte sich hinter ihrem Tisch, offenkundig, um ihn besser im Auge behalten zu können.


  „Warum haben Sie sich so an mich herangeschlichen?“


  „Habe ich doch gar nicht“, widersprach er und setzte eine unschuldige Miene auf.


  Dass er dazu nicht das richtige Gesicht besaß, wusste er. Die Zofe warf ihm nur einen Blick zu, der ihm äußerst vielsagend zu verstehen gab, was sie von Männern im Allgemeinen und ihm im Besonderen hielt, und beugte sich wieder über den Saum der Pelisse.


  „Wessen Zofe sind Sie denn?“


  „Miss Penelope Maylins.“


  Lucas ließ die Bürste fallen und bückte sich hastig unter den Tisch, um sie aufzuheben – und seine Miene wieder unter Kontrolle zu bekommen. Offensichtlich waren die Götter auf seiner Seite – er hatte seine Beute nicht nur ohne jede Anstrengung gefunden, es würde ihm auch eine Freude sein, sie nach Informationen auszuhorchen.


  Natürlich würde dabei nicht mehr herauskommen als ein leichtherziger kleiner Flirt –


  wenn er damit ihr Vertrauen gewinnen konnte. Nach seinem Ehrenkodex waren Dienstmädchen ebenso tabu wie jungfräuliche Debütantinnen. Auf der anderen Seite hätte sie sich auch als Sauertopf oder alter Drachen erweisen können.


  „Wie heißen Sie?“ Er richtete sich auf und beugte sich dann wieder über seine Arbeit.


  „Lawrence. Daisy Lawrence.“


  Daisy. Das passte nicht zu ihr. Das Mädchen war kein frisches Wiesenblümchen. Sie war etwas viel Subtileres, Kultivierteres. Eine honigfarbene Rose vielleicht, duftend, samtig, aber mit scharfen Dornen.


  „Ich bin ...“


  „Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Lord Danescrofts Kammerdiener.“ Seine Überraschung war anscheinend offensichtlich, denn sie fügte hinzu: „Sie brauchen sich deswegen nicht geschmeichelt zu fühlen. Miss Maylin hat erwähnt, wann Seine Lordschaft eingetroffen ist. Aber Sie dürfen mir sagen, wie Sie heißen.“


  „Lucas.“ Das Mädchen hatte Temperament. Will stand gesellschaftlich höher als jeder andere Gast – und auch höher als sein Gastgeber. Daher nahm dessen Kammerdiener unter den versammelten Dienstboten die höchste Stellung ein, und doch schien sie das kein bisschen einzuschüchtern. „Sie können mich Mr. Lucas nennen“, fügte er hinzu, hauptsächlich, um zu sehen, wie sie darauf reagierte.


  „Ja, Mr. Lucas“, erwiderte sie bescheiden. Dass sie plötzlich erkannte, wo ihr Platz war, verblüffte ihn. „Und danke, dass Sie mir die Bürste gezeigt haben, sie war genau richtig für diesen Fleck.“ Sie hängte sich das Kleidungsstück über den Arm und trat auf ihn und die hinter ihm liegende Tür zu. Lucas wechselte an seinem Arbeitstisch den Platz, wie um besser an seine Aufgabe heranzukommen, und vertrat ihr dabei den Weg.


  „Ist sie eine anspruchsvolle junge Dame? Ihre Miss Maylin, meine ich.“


  „Gar nicht. Sie ist still und bescheiden, fast ein bisschen zu brav. Ich kenne da ganz andere als sie.“ In ihrem Blick flackerte unterdrückte Belustigung auf, was ihm merkwürdig vorkam. Er fragte sich, woran – oder an wen – sie dabei wohl dachte.


  „Natürlich“, setzte Daisy nachdenklich hinzu, „muss sie mit ihrer Stiefmutter zurechtkommen.“


  „Ach ja?“ Lucas hob ein Bein der Breeches an und betrachtete die Knieschnürung, in der Hoffnung, dass er aussah, als wüsste er, was er tat. „Dürfte ich Sie bitten, mir das Bürstchen da hinten zu reichen, Miss Daisy?“ Einerseits war das reine Taktik, um sie zum Bleiben zu bewegen, andererseits genoss er den Anblick, wie sie sich mit einer Anmut bewegte, die sicher auch von ihrem Unterricht bei den jungen Damen herrührte. Vielleicht war sie ja ein uneheliches Kind der Familie. „Ist ihre Stiefmutter denn schwierig?“


  „Schrecklich. Ein furchtbares, entsetzlich vulgäres Geschöpf“, vertraute Daisy ihm genüsslich an. „Leider ist Miss Maylin ihr vollkommen ergeben. Meiner Meinung nach können wir von großem Glück reden, dass sie nicht mitgekommen ist – obwohl die arme Miss Maylin ohne ihre Unterstützung nervlich ganz zerrüttet ist. Sie ist in Gesellschaft einfach hoffnungslos. Ich habe zu ihr gesagt, dass es ihrem Ehemann sicher nicht gefallen würde, wenn sie darauf bestünde, dass ihre Stiefmama nach der Heirat bei ihr wohnen wird. Das hat sie ganz schön aufgeregt, glauben Sie mir.“


  „Ehemann? Dann ist sie verlobt?“


  „O nein. Aber lang wird es wohl nicht mehr dauern, wenn es nach Lady M. geht.


  Natürlich hofft sie auf eine reiche Partie – die brauchen sie auch, genau genommen.“


  „Wirklich?“ Lucas hielt den Blick auf seine Tätigkeit gerichtet und gab vor, nur oberflächlich interessiert zu sein.


  „Nun ja, wenn man daran denkt, wie sehr diese Familie ...“ Sie unterbrach sich.


  „Aber was klatsche ich hier herum? Das geht doch nicht! Was müssen Sie von mir denken, Mr. Lucas?“


  Lucas verbarg seinen Ärger über ihren plötzlichen Anfall von Diskretion hinter einer gleichmütigen Miene, legte die Bürste hin und wandte sich zu Daisy um. Sie wirkte ein wenig verschüchtert, ein Ausdruck, der so gar nicht zu ihrem selbstsicheren Auftreten passen wollte.


  „Was ich von Ihnen denke? Ach, dass Sie ebenso reizend sind, wie Sie aussehen, Miss Daisy.“ Er beugte sich zu ihr. Ihre Augen weiteten sich, doch sie hielt die Stellung.


  „Und dass Ihre Lippen die einladendsten sind, die ich hier in diesem Haus gesehen habe.“


  „Oh!“ Energisch legte sie ihm die Hand auf die Brust und schob ihn ein Stück zurück.


  „Aus dem Weg, Mr. Lucas – Sie sind ein durchtriebener Schuft. Das habe ich nun davon, dass ich mich zum Klatschen habe verleiten lassen.“


  Amüsiert und zu geübt, um sie zurückzuhalten und dabei Gefahr zu laufen, sie ganz abzuschrecken, trat Lucas zurück. „Miss Daisy. Ich freue mich schon darauf, Sie heute Abend im Zimmer des Butlers wiederzusehen.“


  „Im ...? Ach so, zum Dinner.“ Sie rauschte an ihm vorüber, die entzückende Nase hoch in die Luft gereckt. „Aber glücklicherweise nur am anderen Ende des Tisches, Mr. Lucas.“


  Rowan schloss die Tür hinter sich und lehnte sich einen Augenblick dagegen, um Atem zu schöpfen. Einen Augenblick hatte sie gedacht, dass er ihr einen Kuss rauben wollte. Was ihr Vater dazu sagen würde, wenn er erführe, dass sein einziges Kind sich nicht nur als Zofe ausgab, sondern auch den amourösen Nachstellungen eines Kammerdieners ausgesetzt war, stellte sie sich lieber nicht vor, es wäre schauderhaft. Tatsächlich schauderte sie jetzt schon – eigentlich war es eher ein Zittern. Und zu ihrer Bestürzung musste sie einräumen, dass es vor Erregung war, nicht vor Abscheu oder mädchenhaftem Entsetzen.


  


  Energisch nahm sie sich zusammen und begab sich zur Treppe, die sie nach nur drei Fehlversuchen auch fand. Nachdem sie die steile, gewundene Stiege hinaufgeeilt war, hatte sie zumindest einen Grund für rote Wangen. Man hörte von leichtsinnigen jungen Dingern, die ihre Tugend über attraktiven Lakaien vergaßen. Anscheinend warteten auf diese gefallenen Mädchen am Ende immer Schwangerschaft und Schande, aber vielleicht waren das nur die, von denen sie erfahren hatte, vielleicht waren derartige Verbindungen auf englischen Herrensitzen gang und gäbe.


  Nun, sie hatte nicht die Absicht, ihre Unschuld an jemand anderen zu verschenken als an den Mann, den sie heiraten würde, daher konnten sie große, dunkle, verwegene Kammerdiener mit blauen Augen überhaupt nicht in Versuchung führen.


  Und warum, meine Liebe, erkundigte sich ihre lästige innere Stimme spitz, bekommst du dann wegen eines Zwinkerns und eines Fast-Kusses weiche Knie?


  Mädchenhafte Sittsamkeit, versicherte sie ihrer inneren Stimme salbungsvoll und dann trat sie kichernd in Penelopes Zimmer.


  „Du warst ja Ewigkeiten unterwegs“, meinte Penny. Sie saß im Bett und wirkte schon sehr viel munterer. „Hast du dich im Haus umgesehen?“


  „Ich habe mir bei dem Versuch, die Schlammflecken aus deiner Pelisse zu bekommen, schier den Rücken krumm gearbeitet.“ Rowan hängte die Pelisse an einem Haken im Schrank auf. „Und ich habe mit Lord Danescrofts Kammerdiener geflirtet.“


  „Was?“ Verblüfft sprang Penny aus dem Bett. „Wirklich? Mit dem, der dir zugezwinkert hat?“


  „Nun, jedenfalls nicht mit dem, der der Liebhaber seiner verstorbenen Frau war, so viel ist sicher. Ich weiß nicht, was mit diesem Mann los ist – anscheinend stellt er immer Kammerdiener mit amourösen Neigungen ein. Dieser hier – Sie können mich Mr. Lucas nennen, also bitte – hat sich im Reinigungsraum von hinten an mich herangeschlichen und mich beinahe geküsst, nachdem er mir erklärt hatte, ich sähe reizend aus.“


  Sie hockte sich auf die Bettkante, und Penny setzte sich mit weit aufgerissenen Augen neben sie. „Aber ich konnte ein paar gute Bemerkungen unterbringen. Ich habe ihm erzählt, dass du deiner Stiefmutter sehr ergeben bist, obwohl sie so schrecklich ist, und dich jetzt nach ihr sehnst und von deinem zukünftigen Ehemann wahrscheinlich erwarten würdest, dass er sie bei euch wohnen lässt.“


  „Brillant“, sagte Penny bewundernd. „Das sollte ihn abschrecken.“


  „Und dann habe ich ihm zu verstehen gegeben, dass du dir einen reichen Ehemann angeln wolltest, weil ihr dringend Geld braucht, habe einen skandalösen Grund angedeutet und dann einen plötzlichen Anfall von Diskretion bekommen. Ich habe am spannendsten Punkt aufgehört, glaub mir. Bestimmt ist er jetzt davon überzeugt, ihr seid mindestens alle dem Spielteufel verfallen.“


  „Wunderbar. Wenn du so weitermachst, brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, wie ich Papa davon überzeuge, dass Lord Danescroft nicht der Richtige für mich ist – er wird mich gar nicht erst um meine Hand bitten.“


  


  „Ich weiß.“ Rowan gestattete sich einen kurzen Augenblick der Selbstzufriedenheit, doch dann fiel ihr Blick auf die Uhr. „Du lieber Himmel! Schau doch, wie spät es schon ist – wir müssen uns beide noch umziehen!“


  „Anscheinend ist sie ihrer Stiefmutter sehr zugetan.“ Lucas trat zurück und betrachtete Will kritisch, die Kleiderbürste in der Hand. „Was zum Teufel hast du nur mit deinem Krawattentuch angestellt?“


  „Das ist ein Wasserfall.“


  „Ein schönes Durcheinander ist es. Hier, lass mich mal. Setz dich.“ Ein paar Augenblicke verstrichen, in denen die Stille nur vom leisen Protest des Earls unterbrochen wurde, dass er erwürgt werde, und von Lucas’ vernichtenden Bemerkungen über das unzureichend gestärkte Musselintuch. „Na also.“


  „Hmm. Das überzeugt mich nicht, aber ich habe nicht die Absicht, diese Prozedur noch einmal über mich ergehen zu lassen. Sehr zugetan, sagst du?“


  „Wie es klingt, ist sie zu Hause dieselbe Heimsuchung wie in Gesellschaft. Offenbar wünscht Miss Penelope, dass sie bei ihr lebt, wenn sie verheiratet ist.“


  „Nur über meine Leiche. Du warst ja überaus rege.“


  „Das reinste Vergnügen, versichere ich dir. Miss Maylin hat eine ausgezeichnete Kammerzofe. Sie hat eine gerade kleine Nase, große, grünbraune Augen und eine niederschmetternde Art, einem das Flirten zu vergällen. Sie sagt, ich sei ein Wüstling.“


  Die Wärme, die er in Wills Augen gesehen hatte, verschwand. „Zweifellos glauben die Leute, dass ich stets derartige Männer einstelle.“


  Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Lucas nahm eine Weste und reichte sie Will, damit er hineinschlüpfe. „Sie hat auch angedeutet, dass ihre Herrin auf der Suche nach einer reichen Partie ist.“


  „Das wissen wir ja schon.“ Will steckte eine Krawattennadel in die Falten seines Halstuchs und schob die Uhr in die Uhrentasche.


  „Aber nicht, warum die Familie in derartigen finanziellen Schwierigkeiten steckt – es sei denn, deine Großmutter hätte einen Hinweis fallen lassen.“


  „Das hat sie nicht.“ Sein Freund hielt inne, die Haarbürste in der Hand. „Ich hatte angenommen, dass sie einfach eine Seitenlinie der Familie sind und über keinen ererbten Reichtum verfügen. Was hast du denn erfahren?“


  „Nicht viel, muss ich zugeben. Die reizende Miss Daisy überkam an diesem Punkt ein Anfall von Diskretion.“


  „Daisy!?“, rief Will aufgebracht. Lucas versetzte sich innerlich einen Stoß: Die Wunde war offensichtlich noch nicht verheilt, wenn sein Freund auf jeden Hinweis auf seine tote Frau so reagierte. „Verführst du schon die Dienstboten?“


  „Natürlich nicht.“ Lucas schüttelte den mitternachtsblauen Frack aus und half Will hinein. „Ich freunde mich nur mit unserer besten Informationsquelle an.“ Er betrachtete den Earl, der elegant und makellos vor ihm stand. „Perfekt. Wenn ich es mir jedoch recht überlege, wirst du den Maylins nur allzu gut gefallen. Du könntest nicht zufällig eine abstoßende Angewohnheit entwickeln, um sie abzuschrecken?“


  „Abstoßender noch, als meine Frau umzubringen?“ Will hob eine Augenbraue. „Ich fürchte, dazu reicht meine Fantasie nicht aus.“


  Lucas stand da und schaute auf die Tür, nachdem sie sich hinter seinem Freund geschlossen hatte. Die bitteren Worte schienen noch in der Luft zu hängen. Er machte seinen Gefühlen Luft, indem er ein schmutziges Hemd über den Boden kickte. Dann eilte er in sein eigenes Zimmer, um sich umzuziehen. Von höher gestellten Dienstboten wurde erwartet, dass sie sich zum Dinner umkleideten, und der Anstand verbot es ihm, zu spät zu kommen – selbst wenn die Dame, die er zum Tisch führen würde, die Haushälterin war und keine Herzogin. Und an diesem Abend wollte er sich besonders Mühe geben: Es galt, eine gewisse kratzbürstige Zofe zu beeindrucken.


  3. KAPITEL


  Als Rowan den Raum des Butlers betrat, war sie beinahe ebenso aufgeregt wie bei ihrem ersten Besuch bei Almack’s – voll Angst, sie könnte jede Menge ihr völlig unbekannte Regeln brechen. Andererseits war sie mittlerweile vierundzwanzig und hatte den Duke of Wellington und fast so gut wie jeden Würdenträger des Wiener Kongresses im Haus ihres Vaters willkommen geheißen. Da sollte sie doch wohl in der Lage sein, sich unter hochrangigen Dienstboten angemessen zu bewegen.


  Das Abendkleid, das sie trug, hatte einmal ihr gehört. Im letzten Jahr hatte sie es an Alice weitergegeben, ihre eigene Zofe, und es sich jetzt von ihr geborgt. Der kostbare Spitzenbesatz an Halsausschnitt und Saum war abgenommen – zweifellos hatte ihre Zofe sie verkauft, eines der Vorrechte ihrer Stellung – und durch eine bescheidenere Borte ersetzt. Alice hatte die schwere moosgrüne Seide gut in Schuss gehalten und lange Ärmel aus feiner Gaze eingesetzt.


  Getragen mit einem schlichten Perlenkreuz als Kette, erwies sich das Kleid als Inbegriff bescheidener Eleganz und ihrer Stellung angemessen. Sich unauffällig zu kleiden war für sie eine neue Kunst – eine, die sie nie zuvor hatte beherrschen müssen, wie Rowan amüsiert erkannte.


  Im Raum drängten sich die Dienstboten, Kammerdiener und Zofen plauderten angeregt miteinander. Offenbar kannten sich hier alle. Ein großer Mann in schwarzem Frack trat auf sie zu. „Guten Abend. Ich bin Mr. Evesham, der Butler hier.


  Sie müssen Miss Maylins Zofe sein. Miss ...“


  „Lawrence, Mr. Evesham.“ Anscheinend wurde ein Knicks erwartet. Rowan entschied sich für einen, der eines kirchlichen Würdenträgers oder der Gattin eines Baronets angemessen gewesen wäre. Offenbar genügte er den Anforderungen.


  „Bitte treten Sie ein, Miss Lawrence. Darf ich Ihnen ein Glas Ratafia anbieten?“


  Viel lieber als den süßen Likör hätte sie den trockenen Sherry getrunken, den die Männer alle tranken, aber sie hielt sich lieber zurück. Mit dem Glas in der Hand machte sie die Runde, sah sich nach jemanden um, mit dem sie sich unterhalten könnte. Natürlich schickte es sich nicht, einen Mann anzusprechen; eine Ehrfurcht gebietende ältere Dame, in der sie die Haushälterin erkannte, war mit dem Butler ins Gespräch vertieft, und die anderen Zofen teilten sich in drei Gruppen, anscheinend ihrem Rang entsprechend.


  Bei den Dienstboten wird die Hierarchie weitaus strenger gehandhabt als auf jeder gesellschaftlichen Versammlung, dachte sie sich, während sie sich der Gruppe näherte, die ihr in der Hackordnung wohl am nächsten stand. Die Frauen unterbrachen ihre Unterhaltung und betrachteten sie misstrauisch.


  „Guten Abend. Ich bin Miss Maylins Zofe, Daisy Lawrence.“ Das genügte, um das Eis zu brechen. Sie fand heraus, dass sie mit den Zofen von Miss Lincoln, der Ehrenwerten Miss Trent und Miss Harrington sprach. Rowan kannte keine dieser Damen und vermutete, dass sie erst nach ihrer Abreise nach Wien in die Gesellschaft eingeführt worden waren.


  „Ich bin noch nicht lang bei Miss Maylin“, vertraute sie den anderen an. „Seit ich in ihren Diensten stehe, ist das die eindruckvollste Hausgesellschaft, zu der sie eingeladen wurde.“


  „Vermutlich die eindruckvollste ihres Lebens“, bemerkte eine Zofe namens Miss Browne recht boshaft. „Jedenfalls sind wir Ihrer Vorgängerin nie begegnet. Meine Herrin sagt, dass sie eingeladen wurde, damit Lord Danescroft sie begutachtet.


  Stimmt das?“


  „Ich glaube, dass er eventuell Interesse zeigt. Für sie wäre es doch eine sehr gute Partie, nicht wahr?“


  „Gute Partie?“, wiederholte Miss Trents Zofe scharf. „Bei dem Skandal? Mir graut bei der Vorstellung, meine Herrin würde mit so einem Mann auch nur reden.“


  „Wirklich?“ Rowan riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. „Aber es ist doch gewiss nur ein wildes Gerücht über einen Unfall? Abgesehen davon, gibt es gegen den Earl bestimmt nichts einzuwenden, oder?“


  Miss Browne hob eine Augenbraue und warf ihren Kolleginnen einen Blick zu. „Man fragt sich schon“, murmelte sie, „welcher Art von Haushalt Seine Lordschaft vorsteht.


  Es heißt ...“, sie schnappte nach Luft, „... dass seine Frau eine Affäre mit seinem Kammerdiener hatte.“


  „Nun, entweder hat er die Affäre geduldet, dann kann an dem Gerücht, dass er sie ermordet haben soll, nichts dran sein, oder eben nicht. Beides“, fuhr Rowan scharf fort, „geht nicht. Entweder ist der Mann durch und durch verlottert, oder er ist ein Mörder.“


  Beim Sprechen ließ sie den Blick durch den Raum wandern und stellte fest, dass sie vom gegenwärtigen Kammerdiener des Earls beobachtet wurde. Zwar konnte er unmöglich verstanden haben, was sie gesagt hatte, aber sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen und fügte deswegen hinzu: „Natürlich könnte er auch vollkommen unschuldig sein.“ Sie erwiderte Lucas’ Blick, während sie das sagte, ertappte sich jedoch dabei, dass sie die Brauen arrogant gehoben hatte, wie um jede Anmaßung im Keim zu ersticken. Nur dass dieser Ausdruck überhaupt nicht zu einer Daisy Lawrence passte.


  Hastig senkte sie den Blick und war nun ebenso durcheinander, wie eine echte Zofe es gewesen wäre. Sie fragte sich immer noch, warum sie sich eigentlich so verwirrt fühlte – schlechtes Gewissen, Verärgerung darüber, dass sie aus der Rolle gefallen war, oder hatte es mit seinen kobaltblauen Augen zu tun? –, als eine kühle Stimme hinter ihr fragte: „Na, wieder am Klatschen, Miss Lawrence?“


  Wie zum Teufel brachte er es fertig, sich so leise zu bewegen? Oder so schnell? Sie hatte doch kaum den Blick von ihm gewandt. Rowan drehte sich um und stellte fest, dass er viel zu dicht stand. „Wir unterhalten uns, Mr. Lucas. Wir sprachen gerade darüber, wie zerbrechlich die Reputation doch sein kann.“


  Die anderen Zofen betrachteten die beiden nervös. Offensichtlich erwarteten sie von einem derart erhabenen Kammerdiener eine umfassende Rüge.


  „Das ist allerdings wahr.“ Sein Lächeln war nicht sehr liebenswürdig. „Und Gerüchte sind eine gefährliche Sache. Manchmal natürlich stimmen sie auch.“


  Er schlenderte davon, um mit einem älteren Mann zu plaudern. Die vier Frauen blieben sprachlos zurück. Schließlich sagte Miss Gregg, die Zofe von Miss Trent:


  „Man könnte fast meinen, dass er versucht, uns Angst zu machen.“


  „Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.“ Rowan blickte dem Kammerdiener nach. Er trug feinstes schwarzes Tuch, das qualitativ mindestens genauso hochwertig war wie das der männlichen Gäste. „Jedenfalls will er mir Angst machen. Mir scheint, Mr.


  Lucas möchte Miss Maylin nicht als seine künftige Herrin sehen.“


  Eine zögernde Stimme fragte: „Miss Lawrence?“


  Neben ihr stand ein schüchterner, etwas pickeliger junger Mann. Sein Adamsapfel, der über dem sorgsam gebundenen Krawattentuch hervorstand, hüpfte auf und ab, als er nervös schluckte. Er bot einen solchen Kontrast zu Mr. Lucas, dass Rowan ganz sprachlos war. „Ähm ... ja?“


  „Ich bin Mr. Philpott, der Kammerdiener von Reverend Makepeace, und ich soll Sie zum Dinner führen, Miss Lawrence.“ Er wand sich dabei vor Verlegenheit, und das kaum unterdrückte Gekicher der anderen Zofen machte es nicht besser. Sein Dienstherr muss in der gesellschaftlichen Rangordnung genauso weit unten stehen wie Penny, wenn nicht weiter, dachte Rowan, und ihr Herz schlug ihm entgegen.


  „Danke, Mr. Philpott, ich bin Ihnen sehr verbunden.“ Rowan hatte schon mit vielen linkischen jungen Männern zu tun gehabt und wusste, wie man ihnen die Befangenheit nahm. Für diesen unbeholfenen jungen Kammerdiener empfand sie jedenfalls sehr viel mehr Sympathie als für so manchen aufgeblasenen Adelsspross.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte, woraufhin er errötete und gar nichts mehr herausbrachte. „Wir stehen hier wohl ganz am Ende der Schlange, nicht? Na, macht nichts, Sie können mir derweil ein paar Tipps geben, wie ich mich benehmen soll.“ Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Das ist meine erste große Hausgesellschaft, ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll.“


  


  Ihre Zofe hatte sie gewarnt, dass sich die Gepflogenheiten von Haus zu Haus sehr unterscheiden konnten. Manchmal blieben die höherrangigen Dienstboten beim Dinner unter sich im Raum des Butlers, manchmal gesellten sie sich zu den anderen, wie es hier anscheinend üblich war. In diesem Fall, hatte Alice ihr erklärt, würden sie wahrscheinlich nur die erste Hälfte der Mahlzeit dort verbringen.


  Die nächste Hürde war die Sitzordnung.


  „Ich auch nicht“, antwortete Mr. Philpott im Flüsterton und machte ihre Hoffnung zunichte, dass wenigstens er sich bei der Sitzordnung auskannte.


  „Macht nichts“, murmelte Rowan, weniger, um ihn zu beruhigen, als sich selbst.


  „Zumindest kommen wir ganz zuletzt und können sehen, was die anderen machen.“


  Sie betraten die Halle, und die niederen Dienstboten erhoben sich unter Stühlescharren und Kleidergeraschel. Für die Gesellschaft aus dem Butlerzimmer stand ein zweiter Tisch bereit. Rowan wartete erst einmal ab und zog Mr. Philpott dann zum mittleren Teil der Tafel. „Ich glaube, hier müssen wir hin.“


  Neben ihr saß ein weiterer Kammerdiener, ein munterer Kerl mit rundem Gesicht, und gegenüber hatte sie Miss Browne und einen Mann, in dem sie aufgrund seiner militärischen Haltung einen ehemaligen Offiziersburschen vermutete.


  „Kennen Sie hier irgendwen?“, fragte sie und griff nach der Serviette.


  „Nein.“ Mr. Philpott warf einen gehetzten Blick in die Runde. „Mr. Makepeace wurde gerade erst als Lady Hartleys Hausgeistlicher eingesetzt. Davor war er einfach der Pfarrer und ist nie ausgegangen, aber dann ist ihr alter Hausgeistlicher gestorben, und sie hat ihn übernommen. Kennen Sie irgendwen?“


  „Nur die Zofen, mit denen Sie mich vorhin haben reden sehen, und Mr. Lucas, der da unten neben der Haushälterin sitzt. Er ist Lord Danescrofts Kammerdiener.“


  „Von dem habe ich schon gehört.“ Mr. Philpott klang so streng, wie sie es sich von Reverend Makepeace vorstellte. „Mein Herr billigt seine Anwesenheit nicht, müssen Sie wissen“, fügte er flüsternd hinzu.


  „Wirklich? Warum nicht?“ Rowan zerkrümelte ein Brötchen und behielt dabei Lucas am Fußende des Tisches im Auge. Natürlich konnte er nicht hören, was gesprochen wurde, aber sie entwickelte allmählich eine beinahe abergläubische Ehrfurcht vor seinem Wahrnehmungsvermögen. „Von dem Skandal weiß ich natürlich.“


  „Nun ...“ Philpott schien mit seinem Gewissen zu ringen. Rowan klimperte schamlos mit den Wimpern, und er erlag der Versuchung. „Ich habe gehört, wie Lady Hartley zu Mr. Makepeace sagte, sie könne Lady Danescrofts Verhalten zwar niemals billigen, sie sei sich aber sicher, dass Lord Danescroft sie durch seine Vernachlässigung dazu getrieben habe. Sie – Lady Hartley – sagte, Lady Danescroft sei einmal eine süße, hübsche und sehr lebhafte junge Dame gewesen, und dann habe er sie in seinem düsteren, einsamen Schloss eingesperrt und sie sei vor Langeweile und Trübsal schier vergangen, bis sie sich dann zu dieser Indiskretion hatte hinreißen lassen.“


  Insgeheim fand Rowan, eine glutvolle Affäre mit dem Kammerdiener des eigenen Gatten könne man kaum als bloße „Indiskretion“ bezeichnen, aber bevor sie dieser Meinung Ausdruck verleihen konnte, fügte Mr. Philpott hinzu: „Und Lady Hartley sagt, er sei so kalt und reserviert geworden, dass es jede Frau an seiner Seite in den Wahnsinn treiben würde.“


  Rowan bemühte sich, gerecht zu bleiben. Es war nicht nur verwerflich, jemanden falsch zu bezichtigen, es war auch wenig Erfolg versprechend, Lord Maylin halb gare Gerüchte darzubieten: Das würde Penny wenig helfen.


  „Nach solch einer Tragödie und nach all den schrecklichen Geschichten, die in Umlauf gebracht wurden, ist das aber doch vielleicht verständlich“, meinte sie.


  „Nun ja, ja, aber ...“ Vor Aufregung löffelte Philpott sich zu viel von der heißen Suppe in den Mund. Eine Pause trat ein, während er sich abmühte, die Suppe sicher hinunterzubekommen, wobei ihm die Augen hervorquollen. „Lady Hartley sagt, vor der Ehe war er nicht so, er ist erst danach so geworden.“


  „Oh.“ Nun hatte sie eine Menge nachzudenken, und sie konnten auch nicht die ganze Zeit die Köpfe zusammenstecken. Lächelnd wandte Rowan sich dem Mann mit dem runden Gesicht zu, der an ihrer anderen Seite saß, und bat ihn, ihr die Butter zu reichen.


  „Paul Jenkins ... Captain Dunkleys Kammerdiener. Miss ...?“


  „Lawrence. Miss Maylins Kammerzofe.“


  „Na so was!“ Er schnitt etwas Brot ab und gab ihr den Teller. „Wie man hört, wartet auf die junge Dame ein beträchtlicher Aufstieg. Nächstes Mal sitzen Sie bestimmt am Kopfende des Tisches, Miss Lawrence.“


  Himmel! Hatte denn schon jeder von der Ehe gehört, die Lady Rolesby für ihren Enkel zu arrangieren versuchte? Das hatte eine Art schreckliche Unausweichlichkeit an sich: Wenn nur genügend Menschen sie als Tatsache akzeptierten, würde Penny es nicht mehr vermeiden können, mit einem Mann verheiratet zu werden, der bestenfalls ein verbitterter, skandalumwitterter Eigenbrötler war. Wenn sie doch endlich einmal einen Blick auf Lord Danescroft werfen könnte! Allmählich stellte sie ihn sich als unheilvollen, finsteren älteren Mann vor.


  „Das steht noch keineswegs fest“, erklärte sie energisch. „Ich kann Ihnen – unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich – sagen, dass ihr noch kein Antrag gemacht wurde. Er hat sich auch noch nicht an ihren Vater gewandt.“ Mr. Jenkins wirkte nur noch neugieriger. „Ich persönlich“, fügte sie hinzu und wünschte sich dabei, sie könnte endlich einmal ein normales Tischgespräch in normaler Lautstärke führen, „bezweifle stark, dass sie zu ihm passen würde. Sie ist recht nett, aber ziemlich schusselig, und außerdem machen Kinder sie nervös.“


  Die arme Penny. Bestimmt klingelten ihr schon die Ohren bei all der üblen Nachrede.


  Während ihr Suppenteller abgetragen wurde und der Butler den Braten anschnitt, überlegte Rowan, wie viel Dienstboten wohl generell über ihre Herrschaft klatschten. Bisher hatte sie sich darüber nie Gedanken gemacht, doch nun bekam sie heiße Wangen, wenn sie an einige indiskrete Bemerkungen dachte, die sie vor dem Personal hatte fallen lassen.


  Der Braten wurde mit einer reichen Auswahl an Beilagen und einem sehr anständigen Rotwein serviert. Sie musste sich unbedingt bei Alice erkundigen, ob das normal war. Kein Wunder, dass Papas Weinrechnungen so hoch waren.


  Es gelang ihr, während des restlichen Dinners nicht zu Mr. Lucas zu blicken oder über seinen Herrn zu klatschen. Schließlich erhoben sich die höherrangigen Dienstboten Stühle scharrend von ihrem Sitzplatz, und die anderen am Tisch taten es ihnen nach.


  Gerade noch rechtzeitig erkannte Rowan, dass sie ihre Serviette und ihr Weinglas mitnehmen sollte.


  Im Zimmer des Butlers wartete ein Lakai neben einem frisch gedeckten Tisch mit dem Dessert. Wahrhaftig, überlegte sie, während sie zu ihrem Platz ging, sie hatte auch in überaus vornehmen Häusern an der Gästetafel schon sehr viel schlechter gegessen.


  „Die Farbe steht Ihnen, Miss Lawrence.“ Schon wieder diese leicht belustigte Stimme!


  „Von welcher Farbe sprechen Sie denn, Mr. Lucas?“, erkundigte sie sich.


  „Von der Farbe Ihrer Wangen. Haben Sie etwa mit Ihren beiden Verehrern geflirtet?“


  „Geflirtet? Ich? Wohl kaum, Mr. Lucas. Wenn Sie jemanden suchen, der gern flirtet, schauen Sie am besten in den Spiegel da drüben.“ Sie rauschte an ihm vorüber, hörte ihn aber noch leise lachen und biss die Zähne zusammen.


  „Belästigt er Sie, Miss Lawrence?“ Die Frage kam von Mr. Philpott, der sich vor Verlegenheit wand. Der arme junge Mann. Vermutlich glaubte er, sie müsse beschützt werden, fürchtete sich aber schrecklich davor, Lucas zu konfrontieren. Der allerdings sehr beeindruckend wirkte.


  Er sah von seinem Teller auf und ertappte sie, wie sie ihn anstarrte. Kühl fuhr Rowan mit ihrer Musterung fort. Ja, unter der eleganten Kleidung spannten sich eindrucksvolle Muskeln, er war breitschultrig und wirkte gefährlich überlegen.


  Verächtlich hob sie eine Augenbraue und schenkte dem ängstlichen jungen Mann an ihrer Seite ein Lächeln. „Ob er mich belästigt? Keineswegs, Mr. Philpott. Ich bin durchaus in der Lage, mit Männern wie ihm allein fertig zu werden.“


  Natürlich war sie das. Vermutlich. Sie könnte es besser beurteilen, wenn sie einem Mann wie ihm schon einmal begegnet wäre.


  Sie nahmen den Nachtisch ein – der Verlauf des ganzen Mahles lieferte ein verzerrtes und ein wenig bestürzendes Spiegelbild dessen, was bei der Herrschaft geschah. Da der Butler sich hier unten aufhielt, bedeutete das, dass der Tisch oben im Speisesalon abgedeckt war und die Damen sich in den Salon zurückgezogen hatten, während die Herren beim Portwein saßen.


  Sie überlegte, welche Entsprechung es dafür in der Welt der Dienstboten gab – Tee in den Räumlichkeiten der Haushälterin? –, als ein Page mit der Nachricht hereingelaufen kam, dass Miss Trents Zofe unverzüglich gebraucht werde, da ihre Herrin sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen wünsche.


  „Schon wieder Kopfschmerzen“, brummte ihre Zofe mitleidlos, stopfte eilig die letzten Bissen ihres Desserts in sich hinein, sprang dann auf und eilte hinaus. „Und ich habe jetzt wieder für den Rest des Abends Schluckauf.“


  Rowan war nicht überrascht, als sie als Nächste gerufen wurde. Zumindest hatte Penny ihr genug Zeit gelassen, ihr Mahl zu beenden.


  Sie traf ihre Freundin ungewöhnlich wütend an. „So was von plump!“, rief sie aus, noch ehe Rowan die Tür richtig geschlossen hatte. „Ich war noch nie im Leben so verlegen! Sie haben mich beim Dinner neben ihn platziert – kannst du dir das vorstellen? Ich musste einfach schauen, dass ich so schnell wie möglich entkommen konnte. Beim Tee haben sie alle über mich geflüstert.“


  „Das ist allerdings recht unverblümt.“ Rowan drückte Penny auf den Schemel vor dem Frisiertisch und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu nehmen. „Wie ist er denn?“


  „Schön“, erklärte Penny zu ihrer Verblüffung. „Ich hatte keine Ahnung, bisher habe ich ihn ja nur aus der Ferne gesehen. Aber er ist groß und dunkelhaarig und hat äußerst sensible Züge.“


  „Na dann“, begann sie und verbannte das Bild des finsteren Monsters. „Das ist doch schon einmal etwas ...“


  „Es macht alles nur noch schlimmer! Kein Wunder, dass jeder heimlich gegrinst hat, wir müssen nebeneinander ja wirklich lachhaft ausgesehen haben: er so attraktiv, ich so ein unbedeutendes Nichts. Und“, klagte sie, als Rowan nach der Haarbürste griff,


  „ich war so nervös, dass ich gar nicht aufhören konnte zu plappern. Was muss er nur von mir denken?“


  „Dass du absolut unpassend bist hoffentlich“, versetzte Rowan. „Das willst du doch, oder? Worüber hast du denn geplappert?“


  „Ach, den Garten zu Hause, die Landschaft und das Malen und dass ich letzte Woche in einem alten Skizzenbuch das Aquarell meines Kätzchens wiedergefunden habe, das ich mit neun gemalt hatte.“ Penny betrachtete ihr unscheinbares Spiegelbild.


  „Nichts, worüber eine zukünftige Countess reden sollte.“


  „Hervorragend. Ich werde diesen Eindruck noch verstärken, indem ich allen erzähle, dass du ziemlich beschränkt bist und ständig von irgendwelchem unwichtigen Zeug schwatzt.“ Penny lächelte matt. „Was möchtest du jetzt tun? Möchtest du dich an den Kamin setzen und lesen?“


  Es war eine verlockende Aussicht. Für sie, die sonst ganze Nächte durchtanzte, war das ziemlich verwunderlich. Rowan fragte sich, warum sie so müde war. Und warum ihr die Füße so wehtaten.


  „Ich glaube, ich möchte mich waschen und früh zu Bett gehen. Mir ist ganz schwindelig“, sagte Penny.


  Ach, na schön, sie konnte auch in ihrem eigenen Stübchen lesen. Rowan zog am Klingelstrang, woraufhin irgendwann ein gehetztes Zimmermädchen erschien. „Ja bitte, Miss?“


  „Heißes Wasser, wenn ich bitten darf. Und lassen Sie auch etwas in mein Zimmer bringen und am Kamin abstellen.“


  „Mrs. Tarrant sagt, wir sind derartig überlastet, dass sich das Besucherpersonal um sich selbst kümmern muss.“


  „Danke. Sie können gehen.“ Stirnrunzelnd blickte Rowan auf die sich schließende Tür.


  


  So schwer war es vermutlich gar nicht, ein Feuer zu schüren. Neben dem Kamin in ihrem kalten Turmkämmerchen hatte sie Holz und Kohle gesehen, und sie würde eine Kerze mit nach oben nehmen, sodass sie keinen Funken zu schlagen brauchte.


  Dieses Abenteuer führt mir jedenfalls deutlich vor Augen, was ich an Alice habe, überlegte Rowan, während sie sich mit der Kerze in der einen und dem Krug mit heißem Wasser in der anderen Hand auf den Weg zu ihrem Zimmer machte. Zu Bett zu gehen war immer so einfach gewesen – aber das war es nicht, wenn man diejenige war, die die Kleider weghängte, im Zimmer aufräumte, die Schmuckschatulle verstaute und dabei die ganze Zeit ängstliche Fragen beantwortete und Zweifel beschwichtigte.


  Sie stieg die Treppe hinauf, einen Stock, noch einen. Der Henkel des Wasserkrugs schnitt ihr in die Finger, aber sie konnte nicht beide Hände zu Hilfe nehmen, sonst hätte sie sich nicht mehr leuchten können. Die Treppe mündete in einen engen Absatz, eigentlich eher ein Verbindungsstück zwischen zwei Gebäudeflügeln, auf dessen anderer Seite sich die Wendeltreppe zu ihrem Turmstübchen in die Dunkelheit schraubte.


  „Autsch.“ Rowan stellte den Krug ab, wobei sie etwas von dem inzwischen abgekühlten Wasser verschüttete, setzte sich auf die oberste Stufe, den Rücken zum Absatz gewandt, und massierte sich die tauben Finger.


  „Was gibt es denn?“


  Sie fuhr zusammen und sprang taumelnd auf. Ihr Fuß verfing sich im Saum ihres Kleides, und sie fiel, unter ihr die Steintreppe und weit und breit nichts zum Festhalten.


  4. KAPITEL


  „Ich hab’ Sie.“ Sie war schwerer, als sie aussah, und sie wand sich in seinem Griff und nutzte seinen Körper als Gegengewicht, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Plötzlich hatte Lucas ein keuchendes Frauenzimmer im Arm, das die Hände um seine Oberarme klammerte.


  „Sie Idiot!“ Auch wenn sie nur leichte Slipper trug, wich er abrupt einen Schritt zurück, als sie ihm ans Schienbein trat, und zog sie mit sich. Natürlich – er hätte es ja wissen müssen. Es war Miss Lawrence, nicht irgendein Stubenmädchen, das sich den Fuß verdreht hatte.


  „Autsch“, versetzte er milde und schob sie weg von sich. „Erst meine Nase, jetzt mein Schienbein. Sie sind eine gefährliche Frau, Daisy Lawrence.“


  „Sie wären nie in Gefahr geraten, wenn Sie Abstand zu mir gehalten hätten“, fuhr sie ihn an.


  Das Licht war schummrig, und er konnte sie kaum erkennen, doch ihre Augen funkelten ihn an, und er war sich ziemlich sicher, dass ihre Miene keinerlei lächelnde Dankbarkeit zeigte.


  


  Natürlich sollte er sie loslassen. Aber er stellte fest, dass er das nicht wollte, und sie klammerte sich ebenfalls noch an ihm fest, was seinem viertbesten Frack auch nicht gerade dienlich war. „Ich dachte, Sie hätten sich wehgetan.“ Es schien angebracht, sich versöhnlich zu zeigen. „Vielleicht den Fuß verstaucht.“


  „Infolgedessen ich mir dann beinahe den Hals gebrochen hätte.“ Ihre Zähne blitzten weiß auf, als sie lächelte. Ihr Zorn schien ebenso schnell verflogen, wie er gekommen war. „Der Henkel des Wasserkrugs hat mir in die Finger geschnitten. Ich habe ihn abgestellt, während ich sie mir gerieben habe.“ Ihre Stimme klang nun nicht mehr ungehalten, sondern weich und eine Spur müde.


  „Lassen Sie mal sehen.“ Sie standen immer noch nah beieinander. Er konnte sie riechen, ein überraschend süßer Duft nach Gardenien und warmer Frau. Köstlich.


  „Aber dazu müssen Sie meine Arme loslassen.“


  „Oh! Tut mir leid, das war der Schreck.“


  Sie öffnete die Hände, als hätte sie sich verbrannt. Ihm war auch heiß. Sehr heiß.


  Lucas atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  „Ich bin nicht schwindelfrei, muss ich zugeben.“ Sie winkte ab, als er sie bei der Hand nehmen und zur Kerze führen wollte. Stattdessen hielt sie die Hand selbst ins Licht.


  „Sehen Sie. Es ist schlimmer, als ich dachte.“


  Der Anblick der rötlichen Striemen auf der glatten Haut berührte ihn merkwürdig. Er wollte Miss Daisy Lawrence beschützen, was einfach lächerlich war; sie war durchaus in der Lage, für sich selbst einzustehen. Aber diese feinen Hände waren nicht dazu gemacht, schwere Wasserkannen zu schleppen. Sie sollte nichts Anstrengenderes tun, als das Haar ihrer Herrin zu kämmen. Dann fiel ihm wieder ihr Anblick ein, als sie die Pelisse bearbeitet hatte, feine Schweißperlen auf der Stirn, zarte Röte auf den Wangen. Hastig wuchtete er den Wasserkrug hoch, ehe seine Fantasie vollends mit ihm durchging.


  „Den trage ich. Wo ist Ihr Zimmer?“


  Einen Augenblick glaubte er schon, sie würde sich weigern, es ihm zu sagen, doch dann leuchtete in ihrem Blick wieder das geheimnisvolle Leuchten auf. „Danke, das wäre überaus freundlich. Diese Wendeltreppe entlang, noch zwei Stockwerke, fürchte ich.“


  Es tut ihr gar nicht leid, dachte Lucas beifällig. Sie rächte sich an ihm. „Gehen Sie hinter mir, und halten Sie die Kerze so, dass das Licht auf die Stufen vor mir fällt.“


  Die Treppe war steil, gewunden und uralt, die Stufen ausgetreten und unterschiedlich hoch. Am nächsten Absatz war Lucas außer Atem. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er an diesem Punkt den Krug in die andere Hand genommen, doch er dachte nicht daran, vor Daisy irgendwelche Schwäche zu zeigen – eine Einsicht, die ebenfalls ärgerlich war.


  „Hier sind wir.“ Der Weg hatte nur ein Ziel: Die Treppe führte zu einer Brettertür.


  Lucas hob den Riegel an und trat einfach ins Zimmer. „Danke, Mr. Lucas, ich komme jetzt schon zurecht.“


  Sie fühlte sich mit ihm allein im Zimmer nicht wohl. Er sollte gehen. Wenn Daisy eine Dame der Gesellschaft gewesen wäre, mit der er flirtete, hätte er das Spiel weiterverfolgt, er hätte sie ein wenig geneckt und ihr, bevor er ging, einen Kuss geraubt, dessen war er sich vollkommen bewusst. Aber vor ihm stand Daisy Lawrence, eine Kammerzofe, und es gehörte sich nicht für einen Gentleman, eine Dienstbotin auszunutzen.


  Er wandte sich zum Gehen und sah, wie sie den Leuchter auf dem Kaminsims abstellte. Der Rost darunter war leer. Im Zimmer war es kalt – beinahe glaubte er, seinen Atem sehen zu können. „Sie müssen Feuer machen lassen.“


  „Ja. Das ist mir auch schon aufgefallen.“


  Er bemerkte, wie sie nach dem Schultertuch griff, das am Fußende des Bettes lag, und es sich umlegte. Wieder überkam ihn Beschützerinstinkt, trotz ihres Sarkasmus.


  „Es ist wirklich nicht notwendig ...“ Aber er hatte sich schon hingekniet und streckte die Hand nach dem Anzündholz aus, das vor den Kamin geschüttet worden war, schichtete es zu einem sauberen Häuflein und fügte Kohlestückchen aus dem Eimer hinzu.


  „Bringe ich Sie um Ihr Vergnügen? Macht es Ihnen Freude, ein Feuer zu entzünden?“, erkundigte er sich milde und konzentrierte sich auf seine Tätigkeit.


  „Keine Ahnung. Ich habe noch nie eines entzündet.“ Sie kniete neben ihm. Bei ihrem Bekenntnis hätte er beinahe einen großen Ast auf seine aufgeschichteten Stöckchen fallen lassen.


  „Was? Noch nie?“ Lucas setzte sich auf die Fersen und betrachtete sie im flackernden Kerzenlicht. „Dann sind Sie ja eine äußerst vornehme Kammerzofe.


  Würden Sie mir die Kerze geben?“


  Er setzte die Flamme an die Späne und sah zu, wie sie Feuer fingen und kräuselnd Rauch aufzusteigen begann. Daisy neben ihm regte sich nicht, und er begann, im Feuer herumzustochern, um noch ein wenig bleiben zu können. Dass sie in ihrer bisherigen Laufbahn keine manuellen Fähigkeiten wie eben Feuermachen gebraucht hatte, bestärkte ihn in seinem Eindruck, dass sie von vornehmer, wenn auch außerehelicher Geburt war und erst seit Kurzem auf sich gestellt.


  Was erklärte, warum er bei ihr das Gefühl hatte, sie sei eine Frau aus seinen Kreisen, eine Frau, die auf derselben Stufe stand wie er. Dies und ihr Esprit, der ihm sagte, dass sie sich nichts von ihm gefallen lassen würde, ob er nun ein Kammerdiener war oder ein Herzog.


  Rowan streckte die Hand zu den Flammen aus und sah zu, wie das Feuer die Späne und das Anzündholz erfasste.


  „Sie müssen immer wieder nachlegen“, sagte Lucas, „sonst lodert es auf wie Ihr Zorn und erlischt.“ Sie griff nach einem Stück Holz, doch er hielt ihre Hand fest. „Nein, das ist zu groß, es wird das Feuer ersticken.“ Er gab sie sofort wieder frei und suchte ein paar passende Holzstücke aus dem Haufen heraus, während Rowan sich fragte, warum seine Berührung sie so aus der Fassung gebracht hatte.


  „Ist Lord Danescroft ein guter Herr?“, fragte sie abrupt.


  


  Lucas, der gerade ein Reisigbündel ins Feuer legen wollte, ließ es fallen und fluchte leise. „Ein guter Herr?“


  Rowan hatte den Eindruck, dass er auf Zeit spielte.


  „Ja. Diesen Anschein hat es. Ich bin allerdings noch nicht lange bei ihm. Warum fragen Sie?“


  „Ich mache mir Sorgen wegen Miss Maylin. Wegen der Gerüchte, und wie der Earl auftritt. Mit Härte kommt sie einfach nicht zurecht.“


  „Die Gerüchte sind genau das – nur Gerüchte.“


  „Dann rankt sich kein Geheimnis um den Tod seiner Frau?“


  „Anscheinend war es ein Unfall. Bei jungen Frauen, die zu viel getrunken haben und dann im dunklen Haus mitten in der Nacht auf der Hintertreppe herumtanzen, ist das gar nicht so unwahrscheinlich.“


  „Das ist wahr.“ Sie hatte die unterschwellige Empörung in seinem Ton gehört. „Dann sind die Gerüchte über Lady Danescroft also wahr, selbst wenn die über ihren Mann nicht stimmen?“


  „Dass sie ihrem Mann untreu war und einer ihrer Liebhaber sein Kammerdiener war? Ja, diese Gerüchte treffen zu. Eine Dame mit dem Herzen einer Hure, fürchte ich.“


  „Verstehe. Wie schrecklich. Irgendwie macht es das noch schlimmer, dass sie ihn mit jemandem aus dem eigenen Haushalt betrogen hat.“


  Lucas nickte abrupt.


  „Sie sagen, einer ihrer Liebhaber – hatte sie denn mehrere?“


  „Ja.“ Er beugte sich vor und fütterte das Feuer mit größeren Holzscheiten.


  Er klang bestimmt, wie jemand, der aus eigener Anschauung spricht, nicht vom bloßen Hörensagen. In ihr regte sich der Verdacht, dass Lucas mehr war als ein kürzlich eingestellter Kammerdiener.


  „Wieso hat sie das nur getan?“


  Er wandte sich zu ihr um, eine Augenbraue spöttisch fragend gehoben.


  „Oh, was sie wollte, ist mir schon klar – aber warum begnügte sie sich nicht mit ihrem Ehemann? Ich habe gehört, dass sie vor der Ehe fröhlich und unbeschwert gewesen sein soll und sich danach verändert habe.“


  „Sie hat sich verändert, als er ihr nicht jede ihrer Launen und Leidenschaften durchgehen ließ“, erwiderte Lucas grimmig und erhob sich. „Danescroft erwartete von seiner Countess, dass sie ihm treu blieb und den Anstand wahrte – aus ihrer Sicht waren das ganz unmögliche Forderungen.“


  „Dann wissen Sie also doch etwas über die Sache?“ Daisy legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Er stand bewegungslos vor dem Kamin, seine von unten beleuchteten Züge wirkten fast ein wenig unheimlich. „Wer sind Sie, Lucas?“


  „Sein Kammerdiener.“


  Er wandte sich von ihr ab, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Sie war sich nicht recht sicher, ob es Absicht oder Zufall war.


  „Ich hatte Gelegenheit, sie beide während ihrer Ehe zu beobachten, und ich hatte einiges über ihren Charakter gehört.“


  „Dann finden Sie es sicher gut, dass Ihr Herr sich eine neue Frau suchen will? Eine, die sich benimmt, wie es sich für eine Countess schickt?“


  „Ich heiße es gut, dass er wieder heiraten will, ja. Aber nicht Ihre geistlose Herrin mit ihrer vulgären Stiefmutter.“


  Rowan kam auf die Füße, eher energisch als elegant. „Nun, ich heiße es gut, dass sie heiraten will – aber nicht irgendeinen eingebildeten, elenden Einsiedler, über dem eine dunkle Wolke schwebt.“


  „Danescroft ist weder eingebildet noch elend ...“, begann Lucas, hielt dann aber inne und betrachtete sie nachdenklich. „Aber in einem stimmen wir offenbar überein: dass es für beide Seiten eine wenig wünschenswerte Partie wäre. Will sie ihn denn heiraten?“


  „Nein, sie hat Angst vor ihm – und außerdem ist sie keineswegs versessen auf eine hohe Stellung.“ Rowan biss sich auf die Unterlippe und betrachtete ihren unerwarteten Verbündeten. „Und sie hat auch kein Talent dafür. Aber er will sie heiraten?“


  „Er findet, dass er heiraten soll, und Miss Maylin wurde ihm von seiner Großmutter empfohlen. Er braucht eine Mutter für seine Tochter. Wollen ist vielleicht nicht das richtige Wort.“


  „Was könnte ihn denn davon abhalten, ihr einen Antrag zu machen?“ Rowan hatte diese tiefblauen Augen abwechselnd für impertinent, beunruhigend und intelligent gehalten, jetzt sah sie, wie humorvoll sie blitzen konnten, während ihr Besitzer sie anlächelte.


  „Aber, aber, Miss Daisy, Sie schlagen doch nicht etwa vor, sich in die Angelegenheiten Ihrer Herrschaft einzumischen?“


  „Doch!“, erklärte sie rundweg. „Genau das. Und geben Sie sich keine Mühe, so überrascht zu tun, Mr. Lucas, denn genau das wollen Sie auch.“


  „In dem Fall sollten wir vielleicht einen Plan aushecken.“ Er setzte sich auf die Kante des schmalen Bettes und klopfte auf den Platz neben sich.


  „Sie sitzen auf meinem Bett!“, protestierte Rowan.


  „Sie wollten doch noch nicht schlafen gehen, oder?“


  „Nein, und ganz bestimmt nicht, solange Sie noch im Zimmer sind. Stehen Sie auf.


  Das ist höchst unschicklich.“


  „Man könnte meinen, Sie rechnen damit, dass jeden Moment eine Anstandsdame hereinplatzen könnte“, sagte er. Wieder lachten seine Augen sie an. „Sie haben wirklich noch nicht viel von der Welt gesehen, stimmt’s?“


  „Mir reicht das, was ich gesehen habe“, bemerkte Rowan grimmig. „Raus!“


  „Und unsere kleine Verschwörung?“ Elegant kam er auf die Füße.


  Rowan atmete kontrolliert ein und aus, wie sie es im Gesangsunterricht gelernt hatte, ging zur Tür und hielt sie auf.


  „Darüber können wir auch bei helllichtem Tag sprechen, nachdem wir eine Nacht darüber geschlafen haben.“ Sie freute sich, wie ruhig sie das hervorbrachte.


  


  Niemand hätte erraten, welche Wirkung Lucas’ Nähe auf sie hatte.


  „Na schön. Morgen ist Sonntag. Erlauben Sie, dass ich Sie in die Kirche begleite?“ Er blieb vor ihr stehen.


  Rowan fixierte die Stahlknöpfe auf seiner Weste. „Dazu stehe ich viel zu weit unter Ihnen, Mr. Lucas.“


  „Keiner wird Anstoß daran nehmen. Mein Herr macht Ihrer Herrin den Hof. Keiner wird sich wundern, wenn wir es ihnen nachtun.“


  Erschrocken blickte sie auf. „Was, den Hof machen?“


  „Nur zum Schein, Miss Daisy. Es besteht keinerlei Grund zur Beunruhigung.“ Er beugte sich vor, und dann streiften seine Lippen die ihren – warm, fest. „Sehen Sie?“


  Und bevor sie noch darauf reagieren konnte, war er schon zur Tür hinaus und verschwand die dunkle Wendeltreppe hinunter.


  „Ach, Sie ...!“ Rowan schloss die Tür, drehte den Schlüssel um und stakste entrüstet zum Bett. Nun hatte der Kammerdiener nicht nur mit ihr geflirtet, sondern sie auch geküsst. Es war einfach empörend, es war schockierend, es konnte nicht so weitergehen.


  Und dennoch. Mit seiner Hilfe könnte sie Penny vor Lord Danescroft retten. Und sie mochte ihn, so impertinent er auch war. Ein attraktiver, maskuliner, amüsanter, impertinenter Schuft.


  „Ach, herrje.“ Ein verkohltes Stück Holz brach ab und fiel auf die Kaminumfassung.


  Rowan trat hinzu, hob es mit der Feuerzange auf und legte Kohle nach. Irgendwie glaubte sie, dass sie diese Nacht nicht sehr gut schlafen würde.


  Energisch zog sie die dünnen Baumwollvorhänge vors Fenster und fragte sich, welche Aussicht sich ihr im Morgenlicht wohl bieten würde. Dann hängte sie ihr Nachthemd über die Lehne des Stuhls, der vor dem Feuer stand, damit es angewärmt wurde, während sie sich auskleidete und wusch.


  Das Wasser war kalt geworden, im Raum war es immer noch kalt. Als sie in ihr Nachthemd schlüpfte, fragte sie sich, ob das wohl ausreichend war, um zu erklären, dass es sie ein wenig fröstelte. Hoffentlich. Aber die Kälte konnte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass ihre Lippen prickelten oder dass ihre Fantasie sich immer wieder in einen ihr unbekannten Raum im Haus begab, wo Lucas sich vielleicht gerade umzog. Sein schwarzer Rock würde über eine Stuhllehne gehängt werden. Er würde aus der Weste schlüpfen und dann in den engen Kniehosen und dem weißen Leinenhemd im Kerzenlicht dastehen ...


  Erschrocken griff Rowan nach der Zahnbürste und schrubbte sich heftig die Zähne .


  Nie in ihrem wohlgeordneten Leben hatte sie sich gestattet, sich vorzustellen, wie ein Mann aussah, wenn er sich auszog.


  Sie hoffte, dass Penny ihre Mühen zu schätzen wusste, wenn sie unverlobt aus Tollesbury Court entkommen konnte. Denn außer schmerzenden Füßen, drohenden Frostbeulen und schmerzenden Muskeln befürchtete Rowan, dass ihre moralische Standhaftigkeit von diesem Abenteuer stark in Mitleidenschaft gezogen werden würde.


  


  23. Dezember


  Penny schien noch zerstreuter als sonst, als Rowan, ein Gähnen unterdrückend, in ihr Zimmer kam.


  „Haben Sie gut geschlafen, Miss Penelope?“, erkundigte sie sich mit Blick auf das Zimmermädchen, das die Vorhänge zurückgezogen hatte und nun den Kamin säuberte, ehe es ein frisches Feuer entfachte.


  „Ja, danke, Ro... Lawrence.“ Sie lehnte an einem Berg weißer Kissen und rieb sich die Augen. „Aber ich habe ganz seltsam geträumt. Ich kann mich nicht richtig daran erinnern, doch ich bin heute Morgen irgendwie ganz nervös.“


  Rowan überlegte, dass ihre Freundin wohl noch nervöser werden würde, wenn sie andeutete, welcher Natur ihre eigenen Träume gewesen waren. Sie konnte sich leider nur allzu gut daran erinnern, und da sie hauptsächlich daraus bestanden, wie Lucas sie auf die eine oder andere Art küsste, wäre nervös eine ziemlich untertriebene Beschreibung ihres Zustands gewesen.


  „Danke“, sagte Rowan zu dem Zimmermädchen, das Bürsten und Eimer einsammelte. „Bitte lassen Sie Miss Maylin heiße Schokolade nach oben schicken.


  Eine schöne große Kanne mit zwei Tassen. Mir ist egal, was die anderen Dienstboten davon halten“, fügte sie hinzu, nachdem das Mädchen gegangen war. „Ohne meine Schokolade bin ich nicht zu gebrauchen.“


  „Hast du noch kein Frühstück bekommen?“, erkundigte sich Penny mitfühlend.


  „Um sechs hatte ich etwas Toast und Konfitüre und eine Tasse Kaffee. Zum Glück haben sie mir um halb sechs ein Mädchen mit heißem Wasser geschickt, sonst läge ich jetzt immer noch im Bett.“


  „Ach, du Ärmste. Ist das alles sehr schlimm?“


  „Vor allem sehr merkwürdig.“ Rowan runzelte die Stirn und überlegte, warum sie es trotz allem genoss. Es war seltsam. „Aber es wird die Sache bestimmt wert sein.“


  Einer der Gründe, warum sie die halbe Nacht wach gelegen hatte, war die Frage, ob sie Penny erzählen sollte, dass sie mit Lucas einen Pakt geschlossen hatte, die Verlobung zu verhindern. Nach kurzem Nachdenken entschied sie sich dagegen.


  Penny wäre sicher schockiert.


  „Mach dir wegen Lord Danescroft keine Sorgen“, fügte sie aufmunternd hinzu und öffnete den Schrank, um Pennys bestes Tageskleid für den Kirchgang herauszusuchen. „Bestimmt können wir ihn abwimmeln.“


  „Er ist sehr aufmerksam“, bemerkte Penny. „Er hat gefragt, ob ich mit ihm in der Karriole zur Kirche fahren möchte. Was meinst du, soll ich?“


  „Aber ja, gewiss.“ Rowan machte die Tür auf, um das Mädchen mit der Schokolade hereinzulassen, und fuhr dann fort, Pennys Sachen herauszulegen, solange das Mädchen im Zimmer war. „Dagegen gibt es nichts einzuwenden.“ Das Mädchen verließ den Raum, und Rowan blickte stirnrunzelnd auf das Paar Seidenstrümpfe, das sie in der Hand hielt. „In einem offenen Wagen braucht auch keine Anstandsdame mitzufahren, du kannst also sagen, was du willst. Wir müssen uns etwas Schockierendes für dich überlegen.“ Sie goss die Schokolade ein, reichte Penny eine Tasse und ließ sich am Bettende nieder, um ihre eigene zu trinken. „Ich weiß ...


  erzähl ihm doch, dass du furchtbar gern Wetten abschließt.“


  „Wie? Aber ich kann doch nicht einmal Karten spielen, ohne alles durcheinanderzubringen“, jammerte Penny. „Papa schreit mich dann immer an.“


  „Nein, nicht beim Kartenspiel. Sag einfach nur, dass du gern auf irgendwelche Dinge setzt, dauernd Geld verlierst und nie etwas von deinem Nadelgeld übrig behältst.


  Bestimmt findet er dann, du würdest seiner Tochter ein furchtbar schlechtes Beispiel abgeben! Vergiss nicht, zerknirscht dreinzublicken und zu sagen, du würdest so gern damit aufhören, brächtest es aber einfach nicht fertig.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, sagte Penny zweifelnd. „Aber ich bin keine sehr gute Schauspielerin, und was das Lügen angeht ...“


  „Lieber eine kleine Lüge als ein Leben lang mit diesem Mann verheiratet sein“, erklärte Rowan energisch. „Ich gehe mit seinem Kammerdiener zur Kirche, da kann ich dann auch ihm von deiner Wettleidenschaft erzählen.“ Sie sah auf die Uhr.


  „Himmel! So spät schon. Wir müssen schauen, dass du in deine Kleider kommst und zum Frühstück nach unten gehst, ehe deine Patentante dich suchen kommt.“


  „Der arme Mann“, sagte Penny, stieg aus dem Bett und legte sich ein Tuch um.


  „Wer?“


  „Lord Danescroft. All diese Leute, die über ihn reden und Intrigen gegen ihn schmieden. Und nun muss ich ihn auch noch anlügen.“


  „Penny“, sagte Rowan fest, „du hast ein viel zu weiches Herz. Wenn du jetzt auch noch anfängst, mit dem Earl Mitleid zu haben, dann bist du verloren.“


  Penny blickte immer noch zweifelnd. Rowan hatte eine Inspiration, die, wie sie nur allzu gut wusste, allein daher rührte, dass sie sich zurzeit dauernd mit Lucas beschäftigte.


  „Hat deine Stiefmutter dir eigentlich erklärt, was zwischen einem Mann und einer Frau geschieht? Du weißt schon – im Bett?“


  „Ja.“ Penny lief dunkelrot an. „Es klingt einfach entsetzlich.“


  „Nun, dann stell dir vor, es mit Lord Danescroft zu tun“, empfahl ihr Rowan.


  Erfreulicherweise wich ihrer Freundin daraufhin alle Farbe aus dem Gesicht, bis sie kreidebleich war.


  „Du wirst doch ein bisschen schwindeln können, um das zu verhindern, oder?“


  „Oh ja.“ Penny nickte eifrig. „Oh ja, das kann ich.“


  5. KAPITEL


  „Haben Sie sich letzte Nacht Gedanken gemacht?“


  Wenn Lucas sie mit dieser Frage in Verlegenheit hätte bringen wollen, hätte er es nicht besser formulieren können. Rowan keuchte leise auf, tat so, als wäre sie auf einer vereisten Stelle ausgeglitten, und wurde in noch größere Verwirrung gestürzt, als er sie entschlossen beim Arm nahm.


  „Was habe ich denn nur gesagt?“, fragte er und hängte ihren Arm bei sich ein.


  Sie hätte Einwände dagegen erheben sollen, dass er ihre Hand eher an seine Seite presste, als sie auf seinem Unterarm ruhen zu lassen. Andererseits war er auch kein Gentleman, so geschliffen seine Ausdrucksweise und sein Auftreten auch waren, daher wusste er vielleicht gar nicht, dass sich das, was er da tat, nicht schickte.


  Rowan warf ihm einen Seitenblick zu und überlegte, was sie jetzt wohl sagen könnte.


  Seine Miene war gelassen, aber um seine Lippen spielte der Hauch eines Lächelns, und in seinen Augen lauerte das inzwischen wohlbekannte Zwinkern. Er wusste ganz genau, dass er sie aus der Fassung brachte. Sie versuchte zu ignorieren, dass seine Körperwärme durch ihren Lederhandschuh drang, und nicht an die aufwallende Hitze seines flüchtigen Kusses zu denken.


  „Nichts. Ich habe nur einfach zu lange wach gelegen und mir den Kopf nach einem Weg zermartert, wie man den Earl davon abhalten könnte, Miss Penelope einen Antrag zu machen, und bin infolgedessen müde und ungeschickt.“


  „Ist Ihnen etwas eingefallen?“


  „Ich habe ihr geraten, ihm zu beichten, dass sie dem Wettfieber verfallen ist und daher ständig in Geldnöten steckt.“


  Lucas grinste beifällig. „Gute Idee. Könnte sie vielleicht noch eine fatale Neigung zu Karten oder Würfeln haben?“


  „Miss Penelope? Liebe Güte, nein, sie kann sich kaum an die Grundregeln erinnern, geschweige denn sich als passionierte Glücksspielerin präsentieren.“


  „Das haben Sie versucht, als wir zusammen im Reinigungsraum waren, stimmt’s? Sie dachten, Sie könnten ein paar Hinweise fallen lassen, und ich laufe damit gleich zu Danescroft.“


  „Und? Haben Sie? Ich sehe Ihnen an, dass Sie es getan haben.“


  „Ihre Bemerkungen über Miss Maylins Stiefmutter hatten auf ihn eine überaus nachhaltige Wirkung.“


  „Ausgezeichnet! Was hat er denn zu der Vorstellung gesagt, sie könnte nach der Hochzeit bei ihnen einziehen?“


  „Nur über meine Leiche“, zitierte Lucas genüsslich.


  „Nun ja, er ist wohl durchaus in der Lage, eine derartige Entscheidung durchzusetzen“, überlegte Rowan, als sie sich dem Wäldchen näherten, das am Ende des Parks stand und Kirche, Friedhof und Pfarrhaus vom Gut trennte.


  Die höhergestellten Dienstboten vor ihnen gingen paarweise nebeneinander, die Sonntagsgewänder unter Schals und Tüchern verborgen. Hinter ihnen folgte das niedere Personal in einem weniger disziplinierten Haufen. Das Schlusslicht bildeten zwei kichernde Stiefelknechte.


  „Warum hat er sich bei seiner verstorbenen Frau nicht durchgesetzt?“, fragte sie.


  „Weil er sich so schrecklich hintergangen fühlte, glaube ich. Sie hat ihm das Herz gebrochen; sie zurück nach Hause zu zerren und dort einzusperren hätte ihm die Frau, die er zu lieben geglaubt hatte, auch nicht zurückgebracht, oder?“


  „Nein, wohl nicht.“ Rowan war erschüttert von der Heftigkeit der Gefühle, die in Lucas’ Worten mitgeschwungen hatten. „Würden Sie denn dasselbe tun? Einfach nicht hinsehen, wenn Ihre Frau Sie betrügt?“


  „Nein. An seiner Stelle hätte ich den Liebhaber umgebracht und sie auf meinem entlegensten, ödesten Landsitz eingesperrt“, versetzte er mit eiskaltem Lächeln.


  Dazu gab es nicht mehr allzu viel zu sagen. Rowan fragte sich, wie es ein rachsüchtiger Kammerdiener wohl anstellen würde, einen Rivalen loszuwerden. Ein Gentleman konnte ihn zum Duell fordern, doch Lucas war kein Gentleman. Wo genau war er eigentlich gewesen, als die ehemalige Lady Danescroft den Tod gefunden hatte? Für einen Bediensteten ergriff er ziemlich heftig Partei. Sie schüttelte sich innerlich, denn irgendwo verbarg sich hier ein Geheimnis.


  Die Gruppe vor ihnen war langsamer geworden, um durch das Tor zu gehen, das ins Wäldchen führte.


  „Ach, sehen Sie doch“, murmelte Lucas. „Ein Tor wie gemacht zum Küssen.“ Er hatte recht. Das kleine Tor schwang in einer V-förmigen Umfriedung hin und her und ließ nur eine Person auf einmal hindurch. Der Butler hielt es gerade für die Haushälterin auf, wobei er sorgsam Abstand wahrte. Aber wenn er sich vorgebeugt hätte, hätte er ihr mit Leichtigkeit einen Kuss rauben können, das wusste Rowan ganz genau.


  „Mehr Küsse wird es nicht geben“, murmelte sie. „Wenn ich nicht Ihre Hilfe für Miss Penelope brauchte, würde ich nicht hier an Ihrer Seite gehen, glauben Sie mir.“


  „Ich sprach rein theoretisch.“ Lucas brachte einen überzeugend schockierten Blick zustande. „Ich habe nichts davon gesagt, dass ich Sie küssen möchte, Miss Daisy.“


  „Dann ist es ja gut“, erwiderte sie, zornig auf sich selbst, dass sie sich verraten hatte.


  „Wenigstens nicht vor den versammelten Dienstboten“, fügte er hinzu, gab ihren Arm frei und trat durch das Tor, um es für sie aufzuhalten.


  Die Anwesenheit einiger Hausmädchen hielt Rowan davon zurück, verbal oder, noch verlockender, körperlich zurückzuschießen. Sie ignorierte den dargebotenen Arm und setzte ihren Weg fort, die Hände fromm um ihr Gebetbuch gelegt.


  Beim Kirchhof angelangt, ergab sich keinerlei Gelegenheit mehr zum Pläneschmieden, Flirten oder Streiten. Mrs. Tarrant, die Haushälterin, versammelte das weibliche Personal um sich. Rowan fühlte sich unweigerlich an eine Glucke mit ihrer Kükenschar erinnert. Nachdem die Haushälterin alle mit scharfem Blick gemustert hatte, führte sie sie in die Kirche und auf die linke Empore. Die männlichen Dienstboten folgten dem Butler auf die rechte.


  Rowan hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, was für einen prächtigen Ausblick die Dienstboten von oben auf die Kirchenbänke hatten. Die Bewohner und Gäste von Tollesbury Court nahmen Platz in dem hohen Kastengestühl, das einem ein so privates, geschütztes Gefühl vermittelte, während die Honoratioren des Dorfes zu ihren Bänken gingen.


  Weihnachten stand kurz bevor. Bei all dem Trubel im Dienstbotentrakt hatte sie den Anlass für die Hausgesellschaft ganz vergessen. Jetzt, wo sie die mit Tannenzweigen, Efeu und Stechpalmen geschmückte Kirche sah, wurde ihr klar, dass dies seit zwei Jahren ihr erstes englisches Weihnachten war. Wie es wohl in der Dienstbotenhalle gefeiert wurde? Gab es dort auch Plumpudding und einen Julklotz? Punsch und fröhliche Geselligkeit?


  Ihr Blick fiel auf Penny, die an Lord Danescrofts Arm die Kirche betrat. Eine kleine Frau mit modischem Hut begleitete sie, das war wohl Pennys Patentante Lady Rolesby, die die Heirat angeregt hatte. Der Earl hielt den Damen das Türchen zum Kirchengestühl auf und half ihnen bei der Suche nach Kniekissen und Gebetbuch. Die Leute drehten sich zu ihnen um, bis sie endlich saßen und man über den Trennwänden nur noch ihre Köpfe sah. Von hoch oben jedoch konnte Rowan beobachten, wie die Kirchgänger auf den anderen Bänken die Köpfe zusammensteckten und sich Bemerkungen über die unscheinbare kleine Miss Maylin und ihre skandalöse Partie zuzischelten.


  Sie reckte nun ihrerseits den Hals, um einen Blick auf Lord Danescroft zu werfen.


  Schön hatte Penny ihn genannt. Sensibel. Alles, was sie sehen konnte, waren gut geschnittene dunkle Haare. Wenn sie beim Hinausgehen keinen besseren Blick auf ihn erhaschen konnte, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Irgend etwas würde ihr sein Gesicht doch sicher verraten – wie er Penny ansah, wenn er mit ihr sprach, wie er sich anderen Leuten gegenüber gab.


  Mrs. Tarrant sah sie streng an. Rowan lächelte ihr entschuldigend zu und richtete sich wieder auf. Vorher fing sie jedoch noch einen Blick von Lucas auf. Worauf starrt er nur? Sie war ohnehin schon durcheinander, weil die Haushälterin sie bei unpassendem Benehmen ertappt hatte. Er zwinkerte ihr zu, worauf sie beinahe die Beherrschung verloren hätte und sich auf die Lippen biss, um nicht in Gekicher auszubrechen.


  Zutiefst verlegen öffnete sie ihr Gebetbuch und zwang sich zur Konzentration. Sie, Lady Rowan Chilcourt, führte sich in der Kirche auf wie ein Küchenmädchen! Das Kniekissen fühlte sich hart und klumpig an – eine gerechte Strafe für ihr frivoles Benehmen, sagte sie sich streng.


  Während des restlichen Gottesdienstes war ihr Verhalten mustergültig. Als sie danach die Treppe hinunterging, schwor Rowan sich, ab sofort damenhaft die Haltung zu bewahren, sosehr Lucas sie auch provozieren mochte. Leider war dieses ehrenwerte Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt, denn das Erste, was sie sah, als sie aus der Kirche auf den schneebedeckten Weg trat, war Lucas, und gleich darauf entdeckte sie Penny im Gespräch mit Lord Danescroft.


  „Verflixt“, murmelte sie.


  „Was denn?“ Lucas war zu ihr getreten.


  „Er. Lord Danescroft. Sie hatte recht. Er ist wirklich schön.“


  „Ganz passabel“, erwiderte sein treuer Kammerdiener grinsend. „Natürlich hat er das alles meiner Kunst zu verdanken.“


  „Wirklich? Sie sind auch für die breiten Schultern verantwortlich und die muskulösen Schenkel? Und diese wunderbar gerade Nase und das feste Kinn und diese wunderschönen dunklen Augen?“


  „Miss Lawrence, ich bin schockiert! Schenkel? Eine junge Dame sollte gar nicht wissen, dass ein Gentleman über derlei Körperteile verfügt, ganz zu schweigen davon, dass sie sich ein Urteil darüber erlaubt.“ Er stülpte sich den hohen Hut auf den Kopf und setzte einen scheinheiligen Blick auf.


  „Wir sind nicht blind, Mr. Lucas, wir können sie sehen. Natürlich sind die meisten von uns auch nicht blind für die Charakterfehler, welche die Gentlemen, die im Besitz von derlei Körperteilen sind, möglicherweise haben. Miss Maylin scheint leider nur zu bereit, sich blenden zu lassen, trotz ihrer Bedenken wegen Seiner Lordschaft.“


  „Und Sie, Miss Daisy, sind Sie fähig, über das attraktive Äußere hinweg auf den Charakter zu blicken?“ Er hakte sie unter und setzte sich mit ihr Richtung Tor in Bewegung, ohne abzuwarten, dass Butler und Haushälterin ihre Schutzbefohlenen zusammentrommelten.


  „Nun, gewiss.“ Rowan hielt sich bedeckt und warf ihm nur einen flackernden Seitenblick zu, als sie durch das Tor kamen. „Wenn ich mich in Gesellschaft eines Menschen von Charakter befinde.“


  „Autsch“, sagte Lucas mit einem Lachen in der Stimme.


  „Sie sollten nicht nach Komplimenten fischen, Mr. Lucas.“


  „Diesen Tadel habe ich verdient. Aber wir sind noch nicht recht weitergekommen mit unserem Plan. Wie schade, dass Miss Maylin ohne ihre Stiefmama gekommen ist.


  Eine halbe Stunde in Gesellschaft dieser Dame würde reichen, damit Danescroft ohne sein Gepäck das Weite sucht.“


  „Lady Rolesby musste Sir Gregory Maylin gar nicht extra warnen, sie aus dem Spiel zu halten, glauben Sie mir. Angeblich hat er gesagt, manches Federwild fängt man eher mit einem Köder, als es von einem Treiber aufscheuchen zu lassen.“


  Lucas schnaubte belustigt. „Ich sehe sie direkt vor mir, die purpurrote Toque auf dem Kopf, wie sie rund um London sämtliche Fasane in Panik versetzt, von den passenden Junggesellen mal ganz zu schweigen.“


  Er öffnete ein kleines Tor im Weidezaun, und Rowan folgte ihm. Sie lächelte immer noch über das Bild, das er heraufbeschworen hatte. Sie waren den Weg schon ein stückweit gegangen, ehe sie bemerkte, wo sie sich befanden.


  „Das ist nicht der Weg zum Haus.“ Es handelte sich um einen gewundenen Pfad, der zwischen Strauchwerk und Gebüsch hindurchführte und einen in die Wildnis versetzen sollte. Die überhängenden Zweige der Bäume hatten den Schnee abgehalten, und die Erde unter ihren Schuhen war beinahe trocken.


  „Er wird uns fast genauso schnell dorthin führen – er mündet in den Obstgarten hinter dem Küchengarten –, und wir können hier reden, ohne befürchten zu müssen, dass uns jemand belauscht. Also, können wir uns darauf verlassen, dass Miss Maylin Lord Danescroft abweist, wenn sie ihn genügend fürchtet?“


  „Nein.“ Rowan schüttelte den Kopf, da sie sich ziemlich sicher war. „Sie ist sehr schüchtern und hat sich noch nie geweigert, etwas zu tun, was ihr Papa von ihr verlangt. Ach je, wenn er kein Mörder ist und sie ihn mag, vielleicht wäre es ja das Beste, der Sache ihren Lauf zu lassen.“


  „Braucht sie jemanden, der sie liebt?“, fragte Lucas. „Oder würden ihr der Titel und der Status genügen, wenn sie ihre Furcht vor ihm überwindet?“


  „Ohne Liebe und Zärtlichkeit würde sie verkümmern, und sie hätte furchtbar Angst davor, ihre Rolle als Countess auszufüllen, mit allem, was daranhängt. Warum?“ Sie gelangten an den umfriedeten Obstgarten, über dessen Zaun ein Übertritt führte.


  „Glauben Sie denn, dass er ihr einen Antrag machen wird, wenn sie ihn in keinster Weise ermutigt?“


  „Wenn sie ihn nicht ausdrücklich zurückweist, dann schon.“ Lucas musterte den Zauntritt. „Lassen Sie mich zuerst drüberklettern, um sicherzugehen, dass er hält.“


  Er trat auf die Querplanke, wischte den Schnee von der obersten Sprosse des Zauns und schwang erst das eine Bein darüber, dann das andere – und gab Rowan eine schöne Gelegenheit, seine starken Muskeln zu bewundern. Bedauerlicherweise –


  schließlich war Sonntag, sie sollte sich ganz auf religiöse Angelegenheiten konzentrieren – war sie absolut außerstande, den Blick abzuwenden.


  „Alles in Ordnung. Rauf mit Ihnen.“


  „Drehen Sie sich um.“ Gehorsam kehrte er ihr den Rücken zu und wandte sich erst wieder um, als sie mit beiden Beinen sicher auf der Obstgartenseite der Querplanke stand.


  „Geben Sie mir Ihre Hand.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, zwei Fuß nach unten zu springen.“


  Er wich jedoch nicht zur Seite, sondern blieb mit ausgestreckter Hand vor ihr stehen.


  „Ach, na schön, wenn Sie darauf bestehen, mich wie ein schwächliches Wesen zu behandeln. Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich es gewohnt bin, jeden Tag lange Spaziergänge zu machen. Und ich bin durchaus in der Lage, über ein paar Zauntritte zu steigen.“


  „Wirklich?“ Lucas nahm ihre Hand, als sie heruntersprang, und gab sie dann frei. Sie schlenderten auf die hohe rote Backsteinmauer zu, welche den Küchengarten umgab.


  „Ähm, ja ... meine letzte Herrin war sehr aktiv und hat von mir immer verlangt, dass ich sie begleite.“ Rowan wandte sich ab, ehe er weitere Fragen über ihre fiktive Vergangenheit stellen konnte, und ging ein Stück zurück. „Schauen Sie doch, unsere Fußstapfen. Ich liebe den Schnee, wenn er so rein und weiß ist und so knirscht wie jetzt.“


  „Und sehen Sie sich die Aussicht an.“ Lucas war unter einem knorrigen alten Apfelbaum stehen geblieben und wies nach Süden. In der Ferne erstreckte sich der große künstliche See, die Parklandschaft war schneebedeckt, und das Einzige, was sich bewegte, war eine Herde Damwild, das eben am Waldrand auftauchte.


  „Oh, wie herrlich. Das erinnert mich an da...“


  „Woran?“


  An daheim. „An Darlington Park, wo meine letzte Herrin oft zu Besuch weilte“, improvisierte Rowan rasch und lehnte sich an einen Baumstamm, der ihr als willkommener Windschutz diente. „Vergessen Sie mal die Aussicht – was ist mit Lord Danescroft? Wir haben bereits festgestellt, dass Miss Penelope zu furchtsam ist, um ihn abzuweisen, daher müssen wir uns darauf konzentrieren, ihn von ihr abzubringen.“


  „Er wird ihre Lügengeschichten über ihre Wettschulden kaum glauben. Es sei denn, sie wäre eine hervorragende Schauspielerin.“


  Rowan schüttelte den Kopf.


  „Es ist also unwahrscheinlich, dass sie auf die Anzahl rothaariger Ministranten gewettet hat, ehe sie zusammen die Kirche betraten?“


  „Höchst unwahrscheinlich. Was würde ihn denn abschrecken?“


  „Lügen, Sittenlosigkeit, wenn jemand garstig zu Kindern ist.“


  „Oh. Diese Liste ist ziemlich niederschmetternd. Hadert er denn nicht auch mit geringeren Charakterschwächen?“


  „Ich bezweifle es. Ich habe ihm all Ihre Hinweise und Ihren Klatsch erzählt. Er hat alles mit einem Schulterzucken abgetan.“


  „Das ist ja viel schwieriger, als ich dachte. Gibt es denn gar nichts, was ich ihr über ihn erzählen könnten, das so schlimm ist, dass ihr Vater die Ehe verbietet?“


  „Nein.“ Lucas zog die Augenbrauen zusammen. „Gar nichts. Und ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zusammenzubrauen. Wenn Sir Gregory sich durch den gegenwärtigen Skandal nicht abschrecken ließ, müsste man schon mit ganz schlimmen Dingen aufwarten, um ihn davon abzubringen, seine Tochter mit Lord Danescroft zu vermählen. Doch wie sieht es mit Miss Penelope aus? Kann ich ihm sagen, dass sie boshaft und hinterlistig ist und einen heimlichen Liebhaber hat?“


  „Nein! Sie ist nichts dergleichen, und ich will ganz bestimmt nicht ihren Ruf aufs Spiel setzen. Sie werden ihn einfach weiterhin auf die Nachteile und die Unausgewogenheit einer solchen Ehe hinweisen müssen, und ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, dass die Welt nicht untergeht, nur weil sie ihrem Vater die Stirn bietet.“


  Lucas betrachtete Daisys Gesicht, als diese den Kopf an die raue Rinde des Apfelbaums lehnte und über das Tal blickte, die Augen entweder vor Sorge oder gegen das blendende Weiß des Schnees zusammengekniffen. Sie faszinierte ihn.


  Mehr als das, wenn er ehrlich war. Sie war als Dame erzogen worden, und doch diente sie jetzt irgendeiner unbedeutenden Null. Offenbar hatte sie die Arbeit dringend gebraucht. Ihm gefiel, wie treu ergeben sie Penelope Maylin war, die Art, wie sie sich gegen ihn behauptete, der Humor, der stets in ihren grünbraunen Augen blitzte – und er sah sie gern an.


  Ihm hatte auch gefallen, wie sich ihre Lippen bei dem flüchtigen Kuss letzte Nacht angefühlt hatten. Und er hatte gespürt, wie Daisy zwischen Empörung und Leidenschaft schwankte. Ein Vogel begann über ihren Köpfen zu singen, süß und klar in der kalten Luft. Lucas sah auf und lächelte. Es war so überaus verlockend, einer kleinen Tändelei zu frönen. Einer klitzekleinen. Sicher würde das Miss Lawrences Herz nicht allzu sehr durcheinanderbringen, und überdies war er fest davon überzeugt, dass sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzen würde, wenn ihr seine Aufmerksamkeiten nicht willkommen wären.


  „Schauen Sie mal nach oben, Daisy.“


  „Hmm?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in die kahlen Zweige. „Oh, ein Rotkehlchen – wie schön. Sehen Sie doch mal, wie es seinen Gesang hinausschmettert in die Welt. Kaum zu glauben, dass ein so winziger Federball einen solchen Lärm veranstalten kann.“


  „Schauen Sie, oberhalb vom Rotkehlchen.“


  Sie richtete den Blick weiter in die Höhe, und er sah, wie es beinahe unmerklich um ihre Mundwinkel zuckte, als sie entdeckte, wovon er sprach. Dann wurde sie wieder ernst und sagte streng: „Die Misteln?“


  Aber da war ein noch ein anderer Unterton gewesen, der ihn ermutigte, vor sie hinzutreten, die Hände rechts und links von ihr gegen den Stamm zu stemmen und sich vorzubeugen. „Die Misteln. Und wir werden uns den Zorn sämtlicher Druiden zuziehen, wenn wir unter einem Mistelbusch nicht das Richtige tun – vor allem um diese Jahreszeit.“


  „Zornige Druiden werden noch Ihr geringstes Problem sein, wenn Sie es wagen sollten, mich zu kü...“


  Genau so hatte er es sich vorgestellt, Daisy Lawrence zu küssen. Weichheit, der Duft einer warmen Frau, das gefährlich auflodernde Temperament, während sie entschied, ob sie den Kuss erwidern oder ihm eine Ohrfeige geben sollte.


  Sie schmeckte ganz zart nach Pfefferminz. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, drängte sie auseinander, voll Sorge, er könnte nicht auf süße Wärme, sondern ihre Zähne stoßen. Sie lehnte immer noch am Baum, die Hände an ihrer Seite.


  Plötzlich hob sie sie und entzog sich ihm ebenso plötzlich, aber nur so weit, um zu keuchen: „Oh, Sie Schuft“, ehe sie die Finger in sein Haar grub und seinen Kopf wieder zu sich hinunterzog.


  6. KAPITEL


  Sie war zornig auf ihn, aber das war eigentlich nicht gerecht – sie küsste ihn schließlich ebenso sehr, wie er sie küsste. Obwohl ziemlich offensichtlich war, dass Lucas über weitaus mehr Erfahrung verfügte als sie. Entweder das, oder er war ein erstaunliches Naturtalent.


  Sein Mund war heiß und hart und doch weich genug, um ihr Verlangen heiß auflodern zu lassen, und das Spiel seiner Zunge fachte die Flammen noch an. Der Baumstamm in ihrem Rücken war fest, hart, unbequem. Von vorne war sie gegen seinen Körper gepresst – beinahe so fest, gewiss so hart, aber durchaus nicht unbequem.


  


  Rowan fühlte sich von einer fast schmerzhaften, aber auch süßen und sehnsüchtigen Empfindung erfüllt, die sie noch nie zuvor verspürt hatte ... Das hier musste aufhören. Sofort. Oder vielleicht in ein, zwei Minuten ...


  Nur noch ein bisschen. Jetzt.


  Rowan öffnete die Augen und entzog sich ihm so heftig, dass sie mit dem Kopf gegen den Baumstamm schlug. Sie stellte fest, dass sie keuchte, Lucas ebenso. Er zog sich nicht zurück. Er war ihr so nahe, dass sie seinen Bartschatten erkennen konnte, der sich trotz gründlicher Morgenrasur bereits wieder zeigte, so nahe, dass sie den dunkelblauen Ring um seine indigoblaue Iris erkennen konnte. So nah, dass ihr Atemhauch sich in der kalten Luft vermischte.


  „Ich ...“ Sie sollte ihn tadeln. Oder einfach weggehen. Oder irgendetwas Würdevolles sagen, etwa, dass sie beide schuld seien und so etwas nicht wieder vorkommen dürfe, denn das durfte es natürlich nicht. Stattdessen schaute sie ihm direkt in die Augen und erklärte: „Das war sehr schön.“


  „Fand ich auch“, erwiderte Lucas ernst. „Allerdings befürchte ich, dass mein Hut ruiniert sein dürfte, aber das ist nur ein geringer Preis.“


  „Sollten Sie nicht lieber nachsehen, bevor er zu nass wird?“


  „Ja.“


  Er rührte sich nicht. Es war wirklich sehr angenehm, so dicht beieinanderzustehen.


  Warm, intim, freundschaftlich. Nur dass ihre Zehen allmählich zu Eis wurden und ihre innere Stimme Gehör verlangte. Ihr Benehmen könne man vielleicht gerade noch entschuldigen, wenn der betreffende Mann mit ihr verlobt wäre. Mit einem Kammerdiener durfte sie eine derartige Verbindung jedoch unter keinen Umständen eingehen, sie hatte also aus reiner Freude am Küssen gehandelt. Was unglaublich liederlich und verworfen war, und sie sollte sich schämen. Aber das tat sie nicht, und das war sogar noch schändlicher. Und so tadelte ihr Gewissen unerbittlich weiter.


  „Ach, sei doch still“, brummte sie, worauf Lucas ihr einen verblüfften Blick zuwarf.


  „Tut mir leid. Ich habe nur laut nachgedacht. Meine Füße sind eiskalt.“


  „Dann müssen wir hineingehen.“ Diesmal folgten seinen Worten Taten. Er hob seinen Hut auf und klopfte den Schnee ab, während sie zum Tor des Küchengartens gingen. „Wo waren Sie denn vorher in Stellung?“, fragte er und wechselte abrupt das Thema.


  „Bei einer älteren Person – mehr als Gesellschafterin“, erwiderte Rowan völlig wahrheitsgemäß. „Größtenteils im Ausland.“


  „Wo denn?“ Lucas öffnete das Törchen zum praktisch angelegten Küchengarten.


  Innerhalb der schützenden Mauern lag nur stellenweise Schnee. Männer arbeiteten an den schützenden Glasrahmen. Einer erntete Grünkohl, und ein Mann, den Rowan für den Obergärtner hielt, überwachte an einem Gewächshaus eine Lieferung Kohle.


  „Österreich.“ Es hatte keinerlei Sinn, da zu lügen. Wenn er wusste, dass sie außer Landes gewesen war, würde er sie nicht über englische Familien und Herrenhäuser ausfragen, und sie würde nicht riskieren, etwas Falsches zu sagen.


  „Beim Kongress?“, fragte er, und sie nickte. „Interessant.“


  


  „Meine Arbeitgeber fanden es sehr interessant.“ Und sie hatte sich dort auch gut unterhalten. Die Bälle, Empfänge, Picknicke und Feste, der politische Klatsch und die gesellschaftlichen on dits lagen Welten entfernt von der peniblen Formalität eines Dinners in der Dienstbotenhalle. „Es war wie eine andere Welt“, fügte sie hinzu und stampfte mit den Füßen auf dem gepflasterten Pfad auf, um den Schnee loszuwerden.


  In Wien könnte sie jetzt mit dem Pferdeschlitten in den Wald fahren oder in den luxuriösen Läden und Kaufhäusern in der Innenstadt einkaufen. Aber Papa sollte zu Beginn des nächsten Jahres nach Hause kommen, und so hatten sie sich darauf geeinigt, dass es das Beste wäre, wenn sie vorausführe und das Stadthaus für ihren Einzug vorbereitete.


  Wenn sie nicht gekommen wäre, hätte sie von Pennys Notlage gar nicht erfahren, ehe es zu spät und ihre Freundin unwiderruflich verheiratet gewesen wäre. Und sie hätte auch nicht diese Einsichten gewinnen können in die Welt der Dienstboten oder die Freiheit gehabt, diesem skandalösen Flirt nachzugeben.


  „Ich bin nicht traurig darüber, dass ich zurück bin.“


  „Nein. Ich auch nicht. Obwohl ich befürchte, dass mir nie wieder warm werden wird.


  Ich habe vergessen, wie kalt es in England sein kann.“


  „Sie waren auch im Ausland? Wie lang?“


  „Fünf Jahre. Ich bin vor ein paar Wochen zurückgekehrt.“


  Gott sei Dank. Er konnte nichts mit Lady Danescrofts Tod zu tun haben.


  „Ich war in Westindien.“ Das erklärte den leicht getönten Teint, als hätte die Sonne darübergestrichen.


  „Als Kammerdiener?“ Sie umrundeten die Stallungen und den Hof hinter der Küche und hörten, wie die anderen Dienstboten ebenfalls zurückkehrten.


  „Nein. Eher als Gutsverwalter. Ich hatte nicht erwartet, bei meiner Rückkehr eine Stellung wie die jetzige anzunehmen, aber es war ... ratsam.“


  Gutsverwalter – eine deutlich angesehenere Position als Kammerdiener. Die jüngeren Söhne selbst vornehmer Familien wurden mitunter Gutsverwalter. Rowan stellte fest, dass sie sich über diese Entdeckung freute, und im nächsten Moment wurde ihr auch klar, warum. Du liebe Güte! Eine etwas bessere Herkunft rechtfertigt diesen Flirt noch lange nicht. Ob Kammerdiener oder jüngerer Sohn einer vornehmen Familie spielt doch keine Rolle! Ich bin das einzige Kind von Roland Chilcourt, dem dritten Earl of Lavenham, und ich weiß, was ich meinem Namen schuldig bin. Wenn das je herauskäme, wäre der Skandal riesengroß. Dass sie als Pennys Kammerzofe aufgetreten war, könnte man noch als Streich entschuldigen, dass sie einen Kammerdiener geküsst hatte, würde sie gänzlich unmöglich machen.


  Dann lass dich eben nicht erwischen. Sie war über sich selbst schockiert. Während sie sich unter die anderen Kirchgänger mischten, die ihre Hüte und Mäntel ablegten und mit den Füßen aufstampften, um den Schnee loszuwerden, bevor sie in die Wärme zurückströmten, warf sie Lucas einen Seitenblick zu. In ihrem Leben hatte es schon andere Männer gegeben – attraktive, passende Gentlemen, die sie alle sehr gern gemocht hatte. Ein paar von ihnen hatten ihr die Ehe angetragen, und bei zweien hatte sie lange und angestrengt nachgedacht, ehe sie sie abgewiesen hatte.


  Aber sie war nie in Versuchung gewesen, einen von ihnen zu küssen. Keiner von ihnen hatte ihr den Atem geraubt, und sie hatten sich auch nicht in ihre Träume geschlichen, so wie es dieser Mann letzte Nacht getan hatte.


  „Was stehen Sie hier herum und träumen, Miss Lawrence?“, erkundigte sich Miss Mathers Zofe beißend. „Ich könnte mir vorstellen, dass Miss Maylin nun Ihrer ganzen Aufmerksamkeit bedarf.“


  „Was? Ach, du lieber Himmel – natürlich sind sie inzwischen zurück.“ Rowan eilte zur Treppe. Es war Zeit, sich größtmögliche Mühe mit Pennys beschränkter Auswahl an Garderobe zu geben – und herauszufinden, was in der Kirche vor sich gegangen war.


  Sie eilte die Wendeltreppe zu ihrem Turmzimmerchen empor, hielt auf einem der beengten Absätze inne, um Luft zu holen. Vor ihr lag ein steinernes Fenstersims, das genau die richtige Höhe aufwies, um sich darauf aufzustützen, bis sich ihr Atem beruhigt hatte. Der Ausblick, der sich ihr bot, nachdem sie die Spinnweben vom Glas gewischt hatte, war derselbe wie vom Obstgarten aus; das Fenster ging auf den fernen See hinaus.


  Und da stand ihr Apfelbaum. Während sie hinausschaute, erschien ein großer Mann, der einen Hut in der Hand hielt, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte.


  Dann zuckte der Mann mit den Schultern, warf ihn einfach in den Schnee und kletterte auf den Baum.


  Lucas. Was um alles in der Welt tat er denn da? Dann erkannte sie: Er pflückte Misteln. „Bestimmt macht er damit beim weiblichen Personal die Runde“, sagte sie streng. Aber insgeheim wusste sie, dass die Misteln allein für sie bestimmt waren.


  Ihr wurde innerlich ganz warm dabei. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann schwang er sich vom Baum hinab, so geschmeidig wie ein Knabe beim Apfelklauen, und schob etwas Kleines in die Tasche.


  Penny sah ein wenig bleich aus, als Rowan wenig später ins Zimmer geeilt kam, bemüht, das selige Grinsen zu unterdrücken. Ihre Freundin war ruhiger, als Rowan erwartet hatte, nachdem Lord Danescroft sie in die Kirche geführt und sie so vor den anderen ausgezeichnet hatte.


  „Nun?“, fragte Rowan und sprang geschäftig um sie herum, entknotete die Bänder ihres Huts und schüttelte ihren Mantel aus. „Konntest du ihn abwimmeln?“


  „Ihn abwimmeln ...? Ach so, die Geschichte mit der Wettleidenschaft. Ich habe es versucht, aber er hat nur gelacht und gesagt, er würde mit mir wetten, wie oft meine Patentante ihr Gebetbuch fallen lässt, wenn ich möchte.“


  „Er hat gelacht?“ Das waren schlechte Nachrichten. „Du hast doch gesagt, dass er niemals lächelt.“


  „Ich weiß.“ Penny biss sich auf die Lippe. „Ich glaube nicht, dass er sich von mir hat abschrecken lassen.“


  „Oje. Nun ja, noch besteht kein Grund zur Verzweiflung. Mr. Lucas, sein Kammerdiener, und ich überlegen schon die ganze Zeit, aber es ist ziemlich schwierig, wenn man nicht auf etwas verfallen will, das entweder so schrecklich ist, dass es dir keiner zutraut, oder das dich ruinieren könnte, wenn es wahr wäre.“


  „Es ist sehr nett von dir, dich mit ihm abzugeben, nur um mir zu helfen“, sagte Penny und stand ergeben da, während Rowan ihr das Tageskleid aufknöpfte und es ihr auszog.


  Rowan hielt inne, das Kleid in der Hand, und sah ihre Freundin fragend an.


  „Penelope Maylin, machst du dich etwa über mich lustig?“


  „Ein bisschen“, gab Penny mit leisem Lächeln zu. „Mr. Lucas sieht sehr gut aus.“


  „Na, da sind doch schon zwei dieser Meinung“, erklärte Rowan spitz. „Du liebe Güte, Penny – als würde ich mit einem Kammerdiener flirten!“


  „Um meinetwillen würdest du es bestimmt tun“, erklärte Penny loyal.


  „Er hat in Westindien als eine Art Gutsverwalter gearbeitet.“ Rowan nahm alle drei Nachmittagskleider heraus und musterte sie. „Ich glaube nicht, dass er überhaupt ein Kammerdiener ist.“


  „Wie wäre es mit dem bernsteingelben?“, fragte Penny. „Ich könnte dazu das Paisleytuch tragen, das Stiefmama mir geliehen hat.“ Rowan half ihr in das Kleid.


  „Vielleicht ist Lucas in Wirklichkeit ein Konstabler aus der Bow Street, der hergeschickt wurde, um den echten Mörder zu ermitteln?“


  „Auf einer Hausgesellschaft?“, meinte Rowan skeptisch und fragte sich, ob es besser oder schlimmer war, sich zu einem Konstabler aus der Bow Street hingezogen zu fühlen als zu einem Kammerdiener.


  Penny wirkte ein wenig niedergeschlagen ob der Reaktion ihrer Freundin auf ihre Theorie, und so grübelten sie schweigend nach, während Rowan die zum Kleid passenden Slipper heraussuchte und Penny sich am Frisiertisch die Haare kämmte.


  „Was meinst du, sieht es offen besser aus?“, erkundigte sie sich nach ein paar Minuten und wickelte sich ein paar Locken um die Finger.


  Rowan betrachtete das Spiegelbild der Freundin. „Eigentlich ja. Ich finde sogar, dass dir das sehr gut steht. Aber so können wir es nicht frisieren – du willst doch sicher nicht, dass er dich attraktiv findet.“


  „Nein, wohl nicht.“


  Rowan nahm die Bürste und machte sich daran, Pennys Haar zu ihrer üblichen Frisur aufzustecken.


  „Auf dem Ball könnte ich es aber so tragen. Was wirst du mit deinem Haar machen?“


  „Ich gehe doch nicht zum Ball, du Gänschen.“


  „Für die Dienstboten wird auch ein Ball veranstaltet. Miranda Fortescue sagt, dass sie das hier immer machen. Lord Fortescue zündet an Weihnachten den großen Julklotz in der Halle an, danach fährt die ganze Familie zu Lady Fortescues Verwandten, die ein paar Meilen entfernt auf Deddington Manor leben, und verbringen dort den ganzen ersten Feiertag. Die Dienstboten haben am Abend dann einen richtigen Ball. Lord Fortescue stellt sogar Kellner ein, damit die Lakaien und der Butler auch mittun können. Und am Sechsundzwanzigsten geben die Fortescues einen Ball zu Ehren des heiligen Stefan, zu dem die ganze Nachbarschaft eingeladen ist.“


  „Also, ich habe nichts Passendes dabei, und du hast kein zweitbestes Ballkleid, das ich mir ausleihen könnte.“ Einen winzigen Moment hatte Rowan sich vorgestellt, wie sie mit Lucas tanzte, und seine Miene, wenn er sie in ihrer Robe erblickte ...


  „Aber deine Sachen befinden sich doch alle im Dorfgasthof, oder?“, versetzte Penny.


  „Wo auch Alice und Kate untergebracht sind.“


  „Aber natürlich!“ Rowan schob die letzte Haarnadel an Ort und Stelle. „Wie um alles in der Welt konnte ich das nur vergessen? Und ich mache mir hier schon größte Sorgen, wie ich den Rotweinfleck aus deinem weißen Organza herausbekomme, und dabei warten gleich um die Ecke unsere eigenen Zofen. Wie nachlässig von mir. Ich hoffe, sie fühlen sich dort wohl.“


  „Nun, der Gasthof hat einen guten Eindruck gemacht, als wir sie mit unserem Gepäck dort abgesetzt haben“, meinte Penny und streifte einen schlichten Goldreif über ihre Hand. „Und Dorritt und die Kutsche sind auch dorthin zurück – er würde bestimmt sofort kommen und es uns wissen lassen, wenn dort nicht alles ehrbar wäre. Es wäre wirklich schön, wenn sie etwas gegen diesen Fleck unternehmen könnten.“


  „Ich gehe morgen dorthin und nehme einen großen Korb mit. In dem kann ich auf dem Rückweg gleich etwas mitbringen, das ich auf dem Dienstbotenball anziehen könnte.“


  „Dann brauchst du aber einen riesigen Korb“, meinte Penny und zwickte sich in die Wangen, um etwas Röte hineinzubekommen. „Du benötigst ein Kleid und Unterröcke, Seidenstrümpfe und Slipper, eine Stola und Haarschmuck und Juwelen ...“


  „Nichts allzu Ausgefallenes – und keine Juwelen“, erklärte Rowan. „Das ist der Dienstbotenball, vergiss das nicht.“


  „Du wirst ganz reizend aussehen, und dein Konstabler wird sich unsterblich in dich verlieben.“


  „Mach darüber keine Witze“, versetzte Rowan, heftiger als beabsichtigt.


  Penny blinzelte überrascht. „Entschuldige meinen Ton. Und jetzt denk dran, du musst heute Nachmittag so fade sein, wie du nur kannst. Wenn uns nichts einfällt, womit wir ihn schockieren können, können wir wenigstens versuchen, ihn so zu langweilen, dass er es sich anders überlegt.“


  „Was zum Kuckuck hast du mit deinem Hut angestellt?“


  Lucas warf einen Blick darauf. Er war ganz durchweicht, und die Krempe begann sich zu wellen. „Ich hab ihn ein paar Mal in eine Schneewehe geworfen.“


  „Und wie sehen deine Hosen und deine Weste aus? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist auf einen Baum geklettert.“ Will griff nach der Kleiderbürste und machte sich über die Flechten und Rindenstückchen her, die an den Hosenbeinen seines Kammerdieners klebten.


  


  „Genau das. Aua! Gib her.“ Er vollendete die Aufgabe selbst, wobei er sich durchaus bewusst war, dass er es tat, um den erstaunten, forschenden Blicken seines Freundes auszuweichen.


  „Warum?“, fragte Will nicht ganz ohne Grund. Er widmete sich wieder seiner Nagelpflege und wirkte dabei so entspannt, wie man es nur nach einem tugendhaften Kirchgang und dem Genuss einer einschläfernden Predigt sein konnte.


  „Um Misteln zu pflücken.“


  „Die braucht man nicht zu pflücken. Man führt die junge Dame einfach darunter.“


  „Fällt mir doch nicht ein, mich im Obstgarten jedes Mal halb zu Tode zu frieren, wenn ich jemanden küssen will.“


  „Mit deiner Abreise wirst du die gesamte weibliche Dienerschaft in blinde Verzweiflung stürzen“, bemerkte sein Freund.


  „Nur Miss Daisy. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass sie je wegen irgendetwas in blinde Verzweiflung verfällt. Dazu ist sie viel zu energisch.“


  „Du solltest das nicht tun, weißt du“, tadelte Will. „Es sieht dir auch gar nicht ähnlich


  – ernsthaft mit einer Bediensteten zu flirten.“


  „Die hier ist anders. Sie ist im Haushalt eines Gentleman aufgewachsen – eine uneheliche Tochter, könnte ich mir vorstellen. Es ist so, als wäre man mit einem Mädchen aus unserer Schicht zusammen, nur dass es über Esprit und Unabhängigkeit verfügt.“


  „Das macht es nur noch schlimmer.“ Will beendete die Maniküre. „Du vergisst die Regeln, und sie wird nicht wissen, ob es dir ernst ist oder nicht. Es sei denn, du wolltest ihr eine carte blanche anbieten? Momentan unterhältst du keine Geliebte, oder?“


  „Nein“, erklärte Lucas barsch. Natürlich würde er Daisy keine carte blanche anbieten.


  Natürlich würde er sich nicht noch weiter hineinverstricken, als er es jetzt schon war.


  Andererseits hatte er das Mistelzweiglein in der Rocktasche, und wenn er an ihren Körper und ihre Wärme und ihre Süße dachte, durchströmten ihn Sehnsucht und Verlangen.


  Er bückte sich, um Wills Stiefel aufzusammeln. „Brauchst du noch etwas?“


  „Nein. Danke. Sieh zu, dass du einen Bissen zu Mittag isst, solange du Gelegenheit dazu hast. Aber, Lucas – wie hältst du es mit dem Dienstbotenball?“


  „Es gibt hier einen?“


  Will nickte.


  „Wann?“


  „Am Weihnachtstag. Du musst dich etwas zurückhalten, Lucas, langsam auf Abstand zu ihr gehen. Wenn ihr beiden den ganzen Abend miteinander tanzt und euch schöne Augen macht, wird euch das am nächsten Morgen teuer zu stehen kommen.“


  „Ich werde ihr nicht wehtun“, sagte er angespannt und fragte sich insgeheim, ob nicht er derjenige wäre, der verletzt werden würde. Ihm ging Daisy Lawrence gar nicht mehr aus dem Sinn. „Sie hält mich für einen amüsanten Schuft, glaube ich – sie ist viel zu intelligent, um auf meine blauen Augen hereinzufallen, Will.“


  


  Und Daisy schien tatsächlich nicht willens, ihm besonders viel Aufmerksamkeit zu zollen, als er wenig später die Küche betrat. Sie half gerade einem Stallburschen, einen Strang Wolle zu entwirren, welcher der Köchin gehörte und den die Stallkatze in die Krallen bekommen hatte, während Küchenmädchen geschäftig umhereilten und den Mittagstisch für die höheren Dienstboten deckten.


  „Fort mit dir.“ Es war der zweite Butler, der, den Arm voll Flaschen, mit jemanden an der Hintertür sprach. „Wir brauchen nichts.“ Die Person vor der Tür besaß anscheinend eine gute Überredungsgabe, denn schließlich drehte sich der zweite Butler um und rief: „Der Hafner ist da mit einer Karre voller Sachen, wenn jemand Interesse hat.“


  Die jungen Frauen, die wenig übrig hatten für einen Hausierer, der weder Bänder noch Kinkerlitzchen feilbot, wandten sich wieder ihren Aufgaben am warmen Kaminfeuer zu, doch die Köchin, die Arme bis zu den Ellbogen voll Mehl, und ein paar Männer trotzen der Kälte, um einen Blick auf das Angebot zu werfen.


  Der Hafner war mit einem Pritschenwagen voller Körbe da, der von einem dürren Klepper gezogen wurde. „Geschenke für die Lieben“, pries er an. „Schönes Serviergeschirr für den Tisch.“


  „Ich brauche eine schöne, große Servierplatte, aber sie darf nicht gleich Sprünge kriegen, wenn ich was Warmes drauflade“, erklärte die Köchin und linste in den größten Korb.


  Die Männer sortierten die Becher und Schüsseln, die mit fröhlichen Sinnsprüchen und Blumen dekoriert waren.


  Müßig schaute Lucas ihnen über die Schulter und lächelte über die naive Kraft der Bemalungen. Er entdeckte einen kleinen grünbraunen Becher, der genau dieselbe Farbe hatte wie Daisys Augen. Lucas streckte die Hand aus, hakelte ihn heraus und las den darauf gemalten Spruch. „Den nehme ich.“ Er überreichte dem Mann ein paar Münzen, was die allgemeinen Kaufaktivitäten eröffnete, ging nach drinnen und fragte sich gleich darauf, wie er nur dazu kam, etwas Derartiges zu erstehen.


  „Gibt es da draußen etwas Interessantes zu sehen?“ Es war Daisy, direkt neben ihm.


  „Nein, nur Kochutensilien und grobe Tonwaren.“ Der Becher war so klein, dass er ihn in die Tasche stecken konnte, wo er eine unelegante Beule verursachte.


  „Oh.“ Sie wandte sich ab, um die neue Platte der Köchin zu bewundern, und er ergriff die Gelegenheit und schlich sich in sein Zimmer davon, um den Becher zu verstecken.


  Wie ein liebeskranker Bauernbursche, der seiner Liebsten etwas vom Markttag mitbringt, spottete Lucas über sich selbst, als er den Becher auf die Kommode stellte. Spontan holte er den zerdrückten Mistelzweig aus der Tasche und steckte ihn in den Becher. Dann schüttelte er den Kopf über seine eigene Albernheit und lief nach unten zum Essen.


  


  7. KAPITEL


  24. Dezember


  Der Heiligabend dämmerte klar und trocken herauf. Der Wind hatte sich gelegt, sodass man das Gefühl hatte, es sei ein wenig wärmer geworden. Rowan überließ Penny ihrer Patentante und zog sich für einen Spaziergang um. Lady Rolesby war zu der Einsicht gelangt, dass Lord Danescroft sofort von Pennys Eignung zur Ehefrau überzeugt werden könnte, wenn er sie singen und Klavier spielen hörte. Da ihr nur noch ein Tag zum Üben blieb, war sie gekommen, um ihr Patenkind ins Musikzimmer zu scheuchen.


  Rowan konnte da nichts für sie tun – Penny spielte ganz gut, wenn auch ziemlich steif, und sie hatte eine süße Singstimme, die man in Gesellschaft allerdings nie zu hören bekam, weil sie nie mehr als ein panisches Flüstern herausbrachte.


  Normalerweise machte sie sich allgemein beliebt, indem sie anbot, selbstsicherere junge Damen auf dem Klavier zu begleiten oder auf kleinen Gesellschaften zum Tanz aufzuspielen. Ein Vortrag von ihr würde Lord Danescroft nur dann fesseln, wenn sie auf seinem Schoß säße, damit er überhaupt etwas hörte.


  Die Vorstellung entlockte Rowan ein Lächeln. Sie war gerade auf dem zerfurchten Weg nach Tollesbury Parva unterwegs, einem kleinen Weiler, dessen größtes Gebäude das Lion & Unicorn war, eine Poststation an der Hauptstraße. Viele Gäste hatten ihre Kutschen, Pferde und Burschen dort gelassen, um ihre Gastgeber zu entlasten. Penny hatte sich mit ihrer Zofe Kate Jessop in der Familienkutsche auf die Reise gemacht. Ein paar Meilen später, außer Sichtweite von Pennys gestrenger Stiefmama, war Rowan mit Alice Loveday und all ihrem Gepäck in einer Droschke zu ihnen gestoßen.


  Die Zofen, der Kutscher der Maylins und der Stallbursche waren nun mit Rowans Gepäck in drei Räumen im Gasthof untergebracht und freuten sich auf ein paar Tage Urlaub von ihren Alltagspflichten bei all den Unterhaltungen, die ein Gasthof zu bieten hatte.


  Die vier saßen im größten Zimmer beim Kartenspiel, als Rowan hereinkam. Die Männer verkrümelten sich eilig, während Kate und Alice die Karten vom Tisch wischten und nach Tee läuteten.


  Auf Rowans besorgte Frage versicherten sie ihr, sie hätten es durchaus gemütlich und bequem, und erkundigten sich dann: „Wie kommen Sie zurecht, Mylady?“


  „Ganz gut, Alice. Ich glaube, noch habe ich Ihnen keine Schande gemacht, und Miss Penelope ist sehr geduldig. Aber ich habe Ihnen das hier mitgebracht – Miss Penelopes Organzakleid. Ich bekomme den Weinfleck einfach nicht heraus – und außerdem brauche ich zum Dienstbotenball morgen etwas zum Anziehen.“


  Kate schüttelte den Kopf, als sie den Fleck sah, und eilte geschäftig nach unten, um sich in der Küche irgendein Wundermittel auszuleihen, auf das sie schwor, während Alice die Koffer hervorzog und öffnete.


  „Wie wäre es mit ihrem zweitbesten cremefarbenen Seidenkleid?“


  


  „Zu elegant, meinen Sie nicht?“ Zweifelnd betrachtete Rowan den üppigen Spitzenbesatz.


  „Vermutlich. Und wir haben nicht genügend Zeit, um einfachere Spitze für den tiefen Ausschnitt zu bekommen.“ Alice legte das Gewand zusammen und kramte weiter unten. „Hier! Da ist das bronzegrüne Seidenkleid mit dem undefinierbaren Fleck am Saum, der einfach nicht rausgehen will. Aber er fällt nicht so arg auf – ein Kleid wie dieses könnte eine Zofe gut von einer Herrin geschenkt bekommen haben.“


  „Hervorragend. Und die braunen Slipper, denn die, die ich für das Kleid habe anfertigen lassen, würde ich mir als Zofe nicht leisten können, und die cremefarbenen Glacéhandschuhe, die schon so oft gereinigt wurden. Miss Penelope kann mir bei meiner Frisur helfen.“


  Alice begann die passende Unterwäsche herauszusuchen, während Rowan die Schatulle mit dem schlichteren Schmuck unter die Lupe nahm. „Dieser Kamm, die Ohrringe mit den Bernsteintropfen und das spitzenbesetzte Taschentuch. Fein.“


  Vom Tee und dem Wissen erwärmt, dass ihr Personal gut untergebracht war, zog Rowan sich den Schal bis zur Nase hoch und machte sich mit dem Korb über dem Arm auf den Rückweg.


  „Hallo. Haben Sie sich auf einen Krug Punsch hier eingefunden?“


  Rowan fuhr zusammen, ließ den Korb fallen und bückte sich eilig nach dem Henkel, ehe der Inhalt auf die Erde fallen konnte. „Was? Nun schauen Sie doch, was Sie angerichtet haben, Lucas!“


  „Bitte um Verzeihung“, erwiderte er, nahm ihr den Korb ab und hängte ihn sich über den Arm. „Und, was ist nun mit dem Punsch?“


  „Gewiss nicht. Aber vermutlich sind Sie deswegen hier. Miss Maylins Stallbursche und ihre Kutsche sind hier im Gasthof untergebracht, und ich bin hergekommen, um ein paar Sachen zu holen, die sie versehentlich hiergelassen hat.“


  „Ich habe keinen Tropfen angerührt. Riechen Sie mal.“ Er beugte sich einladend vor.


  Rowan spitzte die Lippen und widerstand der Versuchung, sie auf seine zu drücken.


  „Sehen Sie – kein Alkohol. Ich bin hier, um nach meinen ... um nach Lord Danescrofts Pferden und Stallburschen zu sehen und um ein wenig frische Luft zu schnappen.“


  „Ich kann den Korb schon selbst tragen.“ Rowan warf Lucas einen unbehaglichen Blick zu. Während der letzten Nacht, die für sie äußerst unruhig verlaufen war, hatte sie sich halb eingeredet, dass es nur die ungewohnten Freiheit von gesellschaftlichen Konventionen war, die sie so leichtsinnig gemacht hatte, sich auf einen Flirt mit Lucas einzulassen, und dass sie bald wieder zu ihrem alten Selbst zurückfinden würde, wenn sie ihm aus dem Weg ginge.


  „Ich trage den Korb zurück. Er ist zu schwer für Sie.“ Er machte sich auf den Weg, und Rowan konnte nur noch erbost seinen Rücken anfunkeln. Sie raffte die Röcke und lief ihm nach.


  „Sie sind herrisch.“


  „Sie auch.“


  Aus irgendeinem Grund entlockte ihr das ein Lächeln. In einvernehmlichem Schweigen setzten sie ihren Weg fort. Lucas schwang den Korb hin und her, Rowan sprang über vereiste Pfützen. Der Weg führte einen leichten Abhang hinunter und wurde dann eben. Schwere Bauernkarren hatten tiefe Furchen gegraben, die sich mit Wasser gefüllt hatten und zu langen, parallel verlaufenden Eisbändern geworden waren, jedes etwa zwei Fuß breit.


  Lucas stellte den Korb auf einem Baumstumpf ab, nahm Anlauf und schlitterte mit ausgestreckten Armen eine glänzende Eisbahn entlang. An deren Ende angelangt, drehte er sich um, nahm erneut Anlauf und glitt wieder zurück. Grinsend kam er vor ihr zum Stehen. „Tut mir leid – ich konnte nicht widerstehen. Es ist schon lang her, seit ich zum letzten Mal Eis gesehen habe.“


  Eines, was sie in ihren zwei Wiener Wintern gelernt hatte, war das Schlittschuhlaufen. Sie reckte ihm die behandschuhte Rechte entgegen. „Eins, zwei, drei!“


  Am Anfang lief es etwas ungleich: Sie versuchte, größere Schritte zu nehmen, er bemühte sich um kleinere. Die beiden lachten schon, als sie das Eis erreichten, und Rowan kreischte vor Entzücken und Entsetzen, als sie die vereiste Spur entlangschlitterten. Sie hatten keinerlei Raum, um die Füße zu bewegen, und so konnten sie das Gleichgewicht nur halten, indem sie wild mit den Armen ruderten.


  Am Ende stolperten sie vom Eis, keuchend und atemlos vor Lachen.


  Lucas zog Rowan in die Arme, und sie klammerten sich aneinander, während ihr Gelächter allmählich erstarb. In enger Umarmung standen sie da, in ihren Augen glitzerten noch die Lachtränen, aber plötzlich war ihnen nicht mehr nach Lachen zumute. Sie starrten einander nur an. Rowan hatte das Gefühl, in seinen blauen Augen zu ertrinken, und auch er schien nicht willens, den Blick von ihr zu wenden.


  Irgendetwas geschah mit ihnen. Nein, etwas war geschehen. Etwas Wunderbares ...


  und Schreckliches.


  Langsam hob sie die Hand, etwas unbeholfen in dem dicken Wollhandschuh, und strich ihm über die Wange. Er schmiegte das Gesicht hinein, rieb das Kinn an ihren Fingern, bis er den Handschuh mit den Zähnen erfasste und abstreifte. Es war kalt, doch die Lippen, die er auf ihre Handfläche drückte, waren heiß.


  Wieder einmal war ihm der Hut in den Schnee gefallen. Sie blickte auf den Kopf mit dem glänzenden dunklen Haar hinunter, der über ihre Hand gebeugt war. Der entblößte Nacken, die starken Muskeln ... So männlich, so stark, aber auch so sanft.


  Etwas in ihrem Inneren schmerzte, als würde sich in ihrer Brust ein Druck aufbauen.


  „Lucas?“ Sie hatte nicht flüstern wollen, aber so war es herausgekommen. Doch er hatte es gehört und sah nun auf, und sie fragte sich, wie sie darauf gekommen war, er könnte sanft sein. Seine blauen Augen loderten, seine Züge waren hart, der verwirrende Schmerz in ihrem Inneren schien sich in ihnen zu spiegeln, und sein Mund war wild, als Lucas sie in die Arme riss und küsste.


  Sie brauchte dieses Ungestüm. Wenn er sanft gewesen wäre, hätte sie nur geweint.


  Rowan erwiderte den Kuss ohne Scham, und der Schmerz löste sich in etwas Dunklem, Drängendem auf ...


  


  „Na los, Kerl! Willst du vielleicht den ganzen Tag dastehen und mit dem Mädel rummachen?“ Das grobe Gebrüll ließ sie so rasch auseinanderfahren, wie ein Eimer Wasser es bei raufenden Katzen tat. Rowan erhaschte einen Blick auf den rotgesichtigen Bauern, der auf dem Bock eines breiten Karrens, von zwei Pferden gezogen, saß.


  Rowan keuchte beschämt auf und kehrte ihm den Rücken zu. Lucas trat an den Wegesrand und zog sie mit sich. Ihre Schritte knirschten im Schnee. „Tut mir leid, dass wir dich warten ließen, mein Freund.“


  „Na ja, mein Guter, bei dem Wetter müsst ihr eben drinnen schmusen. Ein prima Mädel wie deins heizt dir schnell wieder ein“, riet der Fuhrmann fröhlich, als der Wagen vorbeirumpelte und ihre improvisierte Eisbahn zerstörte.


  „Oh!“ Verlegen und mit rotem Gesicht tauchte Rowan aus ihrem Versteck an Lucas’


  Schulter auf.


  Er sah sie lang an und holte dann den Korb. „So geht das nicht, stimmt’s?“, bemerkte er, als er wieder zu ihr stieß und sie gemeinsam den Weg nach Tollesbury Court einschlugen.


  „Nein“, stimmte Rowan trostlos zu.


  „Morgen ist Weihnachten und der Ball der Dienstboten. Danach müssen wir miteinander reden.“


  „Nicht jetzt?“ Sie waren am Tor angelangt; bald hätten sie keine Gelegenheit mehr für ein Gespräch unter vier Augen.


  „Glaubst du an Wunder, Daisy?“ Lucas sah sie nicht an, wandte stattdessen den Blick auf den kalten, stillen Park.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich auch nicht. Aber lass uns bis Mitternacht morgen so tun, als gäbe es Wunder –


  für uns.“


  Die Vernunft riet ihr, das Ganze jetzt zu beenden. Die warnende innere Stimme war derselben Meinung. Du wirst nur verletzt werden. Rowan hörte ihnen zu, den Stimmen der Pflicht und der Wirklichkeit. Aber ich werde ohnehin verletzt werden –


  lieber morgen als heute, dachte sie trotzig. Ich liebe ihn, aber es gibt keine Hoffnung auf Erfüllung.


  „Bis zum Mitternachtsläuten an Weihnachten glaube ich an ein Wunder.“


  „Gib mir deinen Arm. Bei diesem eisglatten Weg kann wirklich keiner Anstoß daran nehmen.“


  Schweigend setzten sie den Weg fort. Sie hatte keine Ahnung, was Lucas dachte, aber ihre eigenen Gedanken kreiselten, bis sie plötzlich dumpf gegen ein Geheimnis prallten.


  Ich weiß, dass es hoffnungslos ist, weil ich in Wirklichkeit keine Zofe bin und als Tochter eines Earls unmöglich einen Kammerdiener heiraten kann. Aber warum glaubt er, dass es nicht geht? O Gott – er ist bereits verheiratet.


  „Bist du verheiratet?“, fragte Rowan und blieb abrupt vor der Küchentür stehen.


  „Nein!“


  


  „Na gut. Ich wollte nur sichergehen.“ Sie nahm ihm den Korb ab, während er sie immer noch anstarrte, und ging nach innen, wo sie die Küchenmädchen und die Köchin begrüßte und dann nach oben lief.


  Ich weiß, dass es nicht geht. Ein Viscount Stoneley kann unmöglich eine Dienstbotin heiraten – selbst wenn illegitimes blaues Blut durch ihre Adern strömt, selbst wenn sie vornehm erzogen wurde. Aber woher weiß sie es? Stirnrunzelnd dachte Lucas über dieses Rätsel nach, als er Wills Zimmer betrat. Sein Freund saß am Fenster und sah müßig hinaus, ein Buch im Schoß.


  „Wie, nicht unten bei den anderen Gästen, Will?“


  „Ich denke nach. Da unten komme ich kaum zu mir. Wenn ich mit Miss Maylin plaudere, schwirrt Großmutter ständig um uns herum, um nur ja alles mitzubekommen. Wenn ich es nicht tue, lässt sie mir keine Ruhe, bis ich wieder damit anfange.“


  „Zum Verrücktwerden. Aber bestimmt lernst du die Kleine jetzt gut genug kennen, um dich davon zu überzeugen, dass sie nicht zu dir passt, oder nicht?“


  „Sie hat schrecklich Angst vor mir.“ Will ließ das Buch zu Boden fallen, zog die Füße an und beugte sich vor, um die verschränkten Arme auf die Knie zu stützen. Lucas präsentierte er die hochgezogenen Schultern.


  „Da hast du es – völlig ungeeignet als Countess. Das Mädchen ist eine graue Maus.“


  „Eine sehr süße Maus, und eine sehr freundliche. Für Louisa wäre sie wunderbar.“


  „Willst du eine Frau, die Angst vor dir hat? Vor dem Leben, das sie an deiner Seite führen muss?“


  „Nein. Aber ...“


  „Ich bin mir sicher, dass sie eine wunderbare Gouvernante abgäbe, aber das ist nicht das, was du brauchst. Du brauchst eine Gastgeberin, eine aufregende Frau im Bett, die dir Söhne schenkt.“


  „Gott! Glaubst du nicht, dass ich von aufregenden Frauen genug habe? Eine hat mir wahrlich gereicht.“


  „Du brauchst eine Frau, die dich liebt.“ Lucas blieb, wo er war, und fragte sich, während ihn plötzlich brennender Schmerz durchbohrte, wem seine Argumente wirklich galten.


  „Ich habe Belle geliebt. Du hast keine Ahnung, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt, Lucas. Keine Ahnung.“


  „O doch.“ Aber er sagte das so leise, dass Will ihn nicht hören konnte. Er wandte sich ab, um die Abendkleidung seines Freundes herauszulegen.


  „Wie lief es mit der Musik?“, erkundigte sich Rowan.


  Penny zuckte mit den Schultern. „Wie üblich. Ich habe ganz gut gespielt.“


  „Und der Gesang?“


  „Ich habe geflüstert – wie üblich.“ Sie spielte mit ihrem Retikül herum, leerte schließlich den Inhalt aufs Bett und begann ihre Habseligkeiten durchzusehen.


  


  Rowan versuchte aus ihrer Miene schlau zu werden, doch Penny wich ihrem Blick aus.


  „Wie geht es Alice und Kate? Und natürlich Dorritt und Charles?“


  „Sehr gut, sie genießen ihren Urlaub. Schau – dein Organzakleid ist wieder sauber.“


  Es hatte noch drei Mal gespült werden müssen und dann sorgfältig gebügelt, aber jetzt war es wieder wie neu. Die Arbeit hatte ihr gestattet, etwas ruhiger über Lucas nachzudenken. Denn wegen des Geheimnisses um Lady Danescroft lag es irgendwie nahe, überall Geheimnisse zu wittern. In Wirklichkeit gab es gar kein Geheimnis, und Lucas wollte sich nur einfach nicht auf eine Frau einlassen. Er hatte sicher bemerkt, dass sie sich in ihn verli... nein, dass er ihr nicht gleichgültig war. Mehr konnte er doch sicher nicht erkennen, oder? Aber das sah er, und so wurde er aktiv, um sie wissen zu lassen, dass es nur ein Flirt war, mehr nicht.


  Während Penny das Kleid bewunderte, ließ Rowan die Gedanken zu ihm zurückwandern. Es war ihre Pflicht, sich gut zu verheiraten. Früher oder später würde sie einen Mann finden, einen passenden Gentleman, den Papa billigte und den sie so weit respektieren konnte, um ihn zu heiraten. Sie brauchte ihn nicht zu lieben. Viele würden sagen, es sei eher von Vorteil, wenn sie es nicht tat. Und im Herzen würde sie das Bild jenes Mannes tragen, den sie liebte. So hoffnungslos.


  „Hast du etwas gesagt?“ Penny sah auf.


  „Was? Nein. Nur ein Schluckauf.“


  Sie würde auf den Ball gehen und ihren wunderbaren Abend mit Lucas verleben.


  Und um Mitternacht wäre alles vorbei, genau wie bei Aschenputtel. Nur dass sie ihr Herz zurücklassen würde, nicht ihren Schuh.


  „Rowan?“ Penny beobachtete sie stirnrunzelnd. „Du siehst traurig aus. Was ist denn los?“


  „Nichts.“ Sie zwang sich zu lächeln.


  „Du bist müde, und bestimmt langweilt dich das alles. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du bei mir bist, weißt du?“


  „Wie steht es denn mit Lord Danescroft? Mal ganz ehrlich.“


  „Wenn ich doch bloß nicht so schüchtern wäre.“ Penny blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. „Wenn ich nur den Mut hätte zu sagen, was ich wirklich will.“


  „Es geht um den Rest deines Lebens, Penny. Du musst ehrlich sagen, was du empfindest. Ich kann dir nicht helfen. Das habe ich jetzt erkannt. Lord Danescroft hat nichts an sich, wogegen dein Vater Einwände erheben könnte, und ich glaube wirklich, dass er sich überhaupt nichts zuschulden hat kommen lassen – nur, dass er bei seiner ersten Frau eine sehr schlechte Wahl getroffen hat.“


  „Ja.“ Penny atmete tief durch. „Ich werde mein Bestes tun. Und jetzt erzähl, was willst du morgen Abend anziehen?“


  


  8. KAPITEL


  25. Dezember


  „Meine Damen und Herren, Miss Daisy Lawrence!“


  Rowan blieb oben an der Treppe des Ballsaals stehen und blinzelte. Im Raum tummelten sich die Dienstboten, die im Haus tätig waren, die Kutscher und Gärtner, die Arbeiter auf dem Gutshof und die Leute aus dem Dorf, die mit Tollesbury Court auf irgendeine Weise zu tun hatten. Diejenigen, die verheiratet waren, hatten ihre Ehepartner und die erwachsenen Kinder mitgebracht. Es herrschte beinahe dasselbe hektische Gedränge wie auf einem Gesellschaftsball, der Lärmpegel war mit Sicherheit genauso hoch.


  Aber die Gäste sind entschieden anders, erkannte sie, als sie die Treppe hinunterschritt. Es gab die höheren Dienstboten, die wie sie die abgelegten guten Kleider ihrer Herrschaft trugen und gepflegt und selbstsicher waren. Das niedere Hauspersonal war einfacher gekleidet und benahm sich ein wenig linkisch, fühlte sich in den vertrauten Räumlichkeiten aber doch zu Hause.


  Die Außenarbeiter, meist wettergegerbt und mit rotem Gesicht, wirkten in ihren Sonntagsgewändern steif und stolz. Unter sie mischten sich die Händler und ihre Familien, der Arzt und der Hilfspfarrer und die Ladenbesitzer, deren jeweiliger Stand und Reichtum sich in der Qualität der Ballkleider und im Schnitt der Fräcke spiegelten.


  Lord Fortescue hatte sich überaus großzügig gezeigt: Auf dem Podium musizierte ein Orchester, extra angeheuerte Lakaien servierten Wein und Kräuterlikör, und die Gewächshäuser hatten ein paar kostbare Blüten beigesteuert, um die Arrangements aus Immergrün im Kerzenlicht erblühen zu lassen. Als sie in der Küche gewesen war


  – und sich dabei nervös umgeblickt hatte, um nicht zufällig Lucas in die Arme zu laufen –, hatte Rowan gesehen, wie die Köchin eine ganze Armee von Aushilfen kommandiert hatte, um allen ein üppiges Mahl zu bereiten.


  Und nun hielt die majestätisch in grünen Bombassin und einen Turban gewandete Köchin in der Mitte des Raumes höchstpersönlich Hof. Zwar konnte man nicht behaupten, dass ihr die herrschende Mode mit der hohen Taille stand, aber Rowan dachte bei sich, dass sie imposanter als so manche Herzoginwitwe wirkte.


  „Miss Daisy?“ Es war Mr. Philpott, der mit seinem hohen Kragen und dem etwas glänzenden Anzug ziemlich nervös wirkte. „Vermutlich haben Sie all ihre Tänze schon vergeben.“


  „Aber nein – bis jetzt noch keinen. Ich bin gerade erst heruntergekommen.“ Rowan zeigte ihm ihre leere Tanzkarte.


  Danach schlenderte sie im Raum herum, plauderte mit den anderen, und ihre Karte begann sich langsam, aber sicher zu füllen. Wo war Lucas? Hatte er entschieden, dass es doch ein Fehler war? Es fiel ihr zunehmend schwer, die Haltung und ihr Lächeln zu wahren und sich auf die Person zu konzentrieren, mit der sie gerade sprach, ohne über die Schulter zu blicken und nach einem gewissen Kammerdiener mit dunklem Haar und eleganter Haltung Ausschau zu halten.


  Sie tauschte gerade höfliche, manchmal auch spitze Komplimente mit ein paar anderen Zofen aus, die mit ihren scharfen Augen den Fleck am Saum ihres Kleides erspäht hatten und darüber jetzt ein wenig selbstzufrieden triumphierten, als sie im Nacken ein Kribbeln spürte. Lucas beobachtete sie.


  „Miss Lawrence. Darf ich darauf hoffen, dass Ihre Karte noch nicht voll ist?“


  „Mr. Lucas.“ Ihr Knicks war knapp, ein anmutiger Gruß an einen Gentleman, der ihr ebenbürtig war. Sie war sich Miss Browns gerunzelter Stirn bewusst, ignorierte sie aber. Noch ein paar Tage, dann würde sie diese Frauen nie wiedersehen.


  Vorausgesetzt, sie tat nichts, was Penny irgendwie in Misskredit brachte, war ihr vollkommen gleichgültig, was sie von ihr hielten. Sie hob das Handgelenk, damit er sich auf der Karte für einen der vier verbleibenden Tänze eintragen konnte. Als sie den Blick darauf richtete, sah sie in jedem Feld das kühne L – auch bei den Tänzen vor dem Souper.


  Es war schockierend – oder wäre schockierend gewesen, wenn dies ein Gesellschaftsball gewesen wäre oder ein Abend bei Almack’s oder irgendwo sonst, wo Lady Rowan Chilcourt verkehrte. Aber dieser Ball fand an einem fremden Ort statt, zu einer anderen Zeit. Ein Ball, auf dem die üblichen Regeln nicht galten. Ein Wunder. Sie ließ die Hand mit der Tanzkarte sinken und lächelte. „Dann bis zur zweiten Tanzfolge, Mr. Lucas. Ich freue mich schon darauf.“


  Nach einer kurzen Verbeugung war er verschwunden, und sie war Miss Brown und ihren Kolleginnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. „Auf den haben Sie aber mächtig Eindruck gemacht, Miss Lawrence. Freuen Sie sich schon auf die Zeit, wenn Ihre Herrin und sein Herr miteinander verheiratet sind?“


  Rowan lachte leichtherzig. „Liebe Güte, nein. Aber er ist der attraktivste Mann im ganzen Saal, finden Sie nicht auch?“


  Die anderen hoben empört den Kopf, schockiert von ihrer Dreistigkeit, doch dann meinte Miss Pratt kichernd: „Das ist er wirklich. Ach, wir sind doch alle nur eifersüchtig.“


  Rowan lächelte und schlenderte weiter und dachte, wie gut Lucas’ dunkler Typ zum strengen Schwarzweiß des Abendanzugs passte. Er war ebenso gut gekleidet und gepflegt wie ein Gentleman, während sie sich bei ihrem Aufzug so hatte zurückhalten müssen.


  Im Herzen wollte sie für ihn so schön sein, wie sie konnte – wollte ihr Haar so frisieren, wie es ihr am besten stand, die Seidenkleider tragen, die ihren Teint am besten zur Geltung brachten, die Perlen anlegen, die auf ihrer Haut so schimmerten.


  Aber das durfte sie nicht wagen. Bald würde sie in die Gesellschaft zurückkehren müssen; sie musste einfach Abstand schaffen zwischen Daisy Lawrence, selbst in ihrem hübschesten Kleid, und Lady Rowan.


  Sie befürchtete, dass sie ihn enttäuschen würde, aber der Ausdruck in seinen Augen, als er sie zu ihrem ersten Tanz abholte, beruhigte sie. Die lebhaften Kontretänze, die sie mit Mr. Philpott absolviert hatte, hatten Farbe in ihre Wangen gezaubert, aber sie konnte immer noch erröten, als er ihre Hand zur Quadrille ergriff und murmelte:


  „Wunderschön, meine Hübsche.“


  Der förmliche Tanz beruhigte sie wieder, und die Notwendigkeit, auf die nicht so geschickten Tänzer zu achten, hielt sie davon ab, sich in eine Welt zurückzuziehen, in der es nur Lucas gab. Am Ende der Tanzfolge hatte sie das Gleichgewicht wiedererlangt und war überzeugt, dass sie der Gesellschaft ein schickliches Äußeres präsentierte.


  Er übergab sie an den Hilfspfarrer – ihr Partner bei den nächsten Kontretänzen – und schlenderte davon. Ihr Blick folgte ihm, während sie gleichzeitig so tat, als konzentrierte sie sich auf die verschiedenen Tanzfiguren, und mit dem Hilfspfarrer ein lebhaftes Gespräch führte. Er war jung, fröhlich und sportlich veranlagt und erwies sich als ungestümer Tanzpartner. Als Lucas sie schließlich zum Tanz vor dem Souper holen wollte, war sie außer Atem und fächelte sich Luft zu.


  „Du liebe Güte, ist das warm hier. Und du wirkst vollkommen kühl – hast du nicht getanzt?“


  „Ich bin herumgeschlendert und habe wie wild geflirtet“, erwiderte er lachend, ergriff ihre Hand und zog sie auf die Füße. „Was ist? Wusstest du nicht, dass dies ein Walzer ist?“


  „Nein. Wie überaus gewagt vom Butler, so etwas zu erlauben.“ Sie hatte das nicht erwartet. Hatte nicht erwartet, dass sie vor aller Augen in Lucas’ Armen liegen würde. Oder dass sie ihre Miene und ihre Gesten so sorgsam unter Kontrolle würde halten müssen.


  „Ich habe angedeutet, es wäre schrecklich provinziell von ihm, keinen Walzer zuzulassen“, erklärte Lucas und legte seine Hand mit leichtem Druck auf ihre Taille.


  Rowan gelang es, nicht die Luft anzuhalten; sie ermahnte sich, dass sie schließlich auch mit dem Duke of Wellington Walzer getanzt hatte, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Danach hatte er offenbar das Gefühl, die Ehre seines Hauses stünde auf dem Spiel.“


  Die Tanzfläche war nicht ganz so voll wie zuvor. Viele niedere Dienstboten und die Männer wussten nicht, wie man diesen verwegenen modischen Tanz tanzte, aber alle interessierten sich dafür. Rowan fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. „Sie schauen uns alle an“, flüsterte sie. „Das bringt mich ganz aus der Fassung.“


  „Sie schauen nur, weil du so schön bist“, erwiderte er und machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken.


  Zum Glück setzte in diesem Augenblick die Musik ein und ersparte ihr einen peinlichen Moment, und dann kam ihr die Macht der Gewohnheit zu Hilfe. Mit heiterem Lächeln, als wäre es nicht im Mindesten beunruhigend, in den Armen eines Mannes zu liegen und von ihm über die Tanzfläche gewirbelt zu werden, führte Rowan die Schritte aus, ohne darüber nachzudenken.


  Alle ihre Sinne waren auf den Mann konzentriert, der sie in seinen Armen hielt. Er tanzte gut – das hatte sie schon vermutet, als sie sah, wie er sich bewegte. Er führte mit Autorität, aber ohne Druck. Und er war ihr nah, so überaus nah, und konzentrierte sich nur auf sie. Rowan ertrank in seinem Blick, ergab sich seiner Kraft und ging ganz im Augenblick auf.


  Als der Tanz vorüber war und er sie von der Tanzfläche führte, zitterte sie vor Begehren, war betört, verzaubert und hoffnungslos verliebt.


  „Daisy? Alles in Ordnung?“ Er beugte sich über sie, als sie am Rand der Tanzfläche angekommen waren.


  „Nein“, erwiderte sie und begegnete offen seinem Blick. „Es ist nichts in Ordnung.


  Gar nichts.“


  Er wusste, dass sie nicht die Hitze meinte oder dass sie sich beim Walzer womöglich überanstrengt hatte. „Würde ein Glas Champagner helfen?“


  „Schlimmer kann es die Sache jedenfalls nicht machen“, murmelte sie, halb im Scherz.


  Im Raum, der für das Souper hergerichtet worden war, standen überall kleine Tische.


  An vielen saßen bereits Familiengrüppchen, Paare oder Freunde. Lucas führte sie zu einem freien Tisch, stellte alle Stühle bis auf den zweiten beiseite und verschwand in der Menge. Als er mit zwei Tellern zurückkehrte, gefolgt von einem Kellner, der eine ganze Flasche Champagner und Gläser brachte, hatte sie sich wieder etwas beruhigt und wurde sich unbehaglich des Umstandes bewusst, dass sie Aufsehen erregte.


  „Sie schauen immer noch.“


  „Die Frauen sind eifersüchtig auf deine Schönheit, die Männer hassen mich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe die letzten Hummerpastetchen bekommen.


  Bitte sag, dass sie dir schmecken. Ich habe sie der Frau des Arztes extra vor der Nase weggeschnappt.“


  „Ich liebe Hummer, danke.“ Es war eine willkommene Ablenkung.


  „Wirklich? Isst du denn oft welchen?“


  Himmel! Zofen bekamen wohl kaum Gelegenheit, eine Vorliebe für derart ausgefallene Köstlichkeiten zu entwickeln. „In Wien“, erklärte sie leichthin. „Dort gibt es zwei Stück für einen Penny.“ Er wirkte skeptisch. „Der Kongress – der Bedarf war riesengroß, verstehst du?“


  „Warum traust du mir nur nicht, Daisy?“


  „Ich ...“ Er betrachtete sie ernst über den Rand seines Glases hinweg. Sie konzentrierte sich auf die aufsteigenden Bläschen in der strohgelben Flüssigkeit.


  Dann wusste er also, dass sie ihm Lügen über ihre Vergangenheit erzählt hatte. „Ich kann nicht ... es ist zu kompliziert. Es ist nicht nur mein Geheimnis.“


  „Heißt du wirklich Daisy?“


  „Nein.“ Sie fragte sich, warum ihm das ein Lächeln entlockte, und ging zum Gegenangriff über. „Warum vertraust du mir nicht? Und heißt du wirklich Lucas?“


  „Weil es zu kompliziert ist und es nicht nur mein Geheimnis ist. Und ja, so heiße ich.“


  Er nahm ein Hummerpastetchen und führte es zum Mund, hielt aber auf halbem Weg inne. „Ist der Zauber verschwunden, jetzt, wo wir aufhören, uns etwas vorzumachen?“


  „Nein.“ Sie nahm einen Bissen und kaute. Ihr schwirrte der Kopf. Was sollte sie tun?


  


  Lucas saß da, offenbar zufrieden, ihr schweigend zuzusehen, wie sie hinunterschluckte und an ihrem Champagner nippte. Sie liebte ihn, und dafür gab es keine Zukunft, egal was er für sie empfand – ob er nun ein Kammerdiener, ein Gutsverwalter oder ein Konstabler aus der Bow Street war. Das stand fest.


  Es war beinahe eine Erleichterung, dass das so klar vor ihr lag. Dann konnte sie sich auch nicht den Kopf nach einem Ausweg zermartern, nach einem Wunder, das ihr diese Liebe doch noch ermöglichte. Wunder gab es nicht. Nicht einmal an Weihnachten. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie und sah ihm dabei direkt ins Gesicht. Seine Pupillen weiteten sich, bis seine Augen beinahe schwarz waren, und er atmete scharf ein.


  „Ich liebe dich auch.“ Er sagte es so klar und so ruhig wie sie, und diese Schlichtheit überzeugte sie.


  „Ich kann dich nicht heiraten“, fügte sie hinzu, als redeten sie darüber, ob sie einen Spaziergang machen sollten.


  „Ich dich auch nicht.“


  In dem einfachen Satz schwang Schmerz mit, Schmerz, den er nicht zeigen wollte –


  genau wie sie nicht zugeben wollte, dass etwas in ihr zerbrochen war und sie davon eine lebenslängliche Narbe davontragen würde.


  „Schlaf mit mir.“ Rowan war sich nicht sicher, ob es eine Bitte war oder eine Forderung. Erst als die Worte ausgesprochen waren, sah sie an seiner Miene, wie schockierend sie waren.


  Er beugte sich vor, um ihr Champagner nachzuschenken, wodurch er ihr ganz nahe kam. „Du bist noch unberührt, nicht wahr?“ Seine Stimme war heiser. Vor Begehren?


  Vor Bedauern? Vor Entsetzen über ihren Vorschlag? „Ich kann das nicht tun.“


  „Ja, das bin ich.“ Sie fragte sich, wie sie am besten andeuten konnte, was sie dachte, und stellte dann fest, dass sie es bei Lucas einfach geradeheraus sagen konnte. „Ich habe keine Erfahrung, aber es ist doch möglich, miteinander zu schlafen, ohne ... bis zum Äußersten zu gehen, oder?“


  Während er noch mit dem Schock kämpfte, fragte Lucas sich, ob Daisy wohl wusste, was sie da von ihm verlangte. Sie musterte sein Gesicht aufmerksam, und obwohl er nicht gedacht hätte, dass er sich verraten hatte, deutete sie seine Miene richtig.


  „Es war nicht fair von mir, dich darum zu bitten. Es würde dir sehr viel Selbstbeherrschung abverlangen, in einem Moment, wo du ganz deinem Verlangen folgen möchtest.“


  „Für dich, um bei dir sein zu können, wäre ein wenig Selbstbeherrschung nicht zu viel verlangt.“ Bei einer Frau, die er nicht liebte, wäre es zu viel. Dies hier wäre der reinste Himmel – und die Hölle. „Selbst ohne dieses Äußerste ...“, es entlockte ihr ein Lächeln, dass er ihren Euphemismus benutzte, „... wäre es sehr intim, sehr intensiv.


  Bist du sicher, dass du das willst? Bist du sicher, dass du es nicht hinterher bereuen wirst?“


  „Ich werde es nicht bereuen.“


  


  Daisy – er wagte nicht, nach ihrem wahren Namen zu fragen – hatte ein strahlendes Gesellschaftslächeln aufgesetzt und ging sogar so weit, Leuten an anderen Tischen zuzunicken und zuzuwinken.


  „Alles, was ich bedauere, sind die Umstände, die uns nicht zusammenkommen lassen.“


  Eine Weile saßen sie schweigend da, tranken ihren Champagner und verlängerten den Augenblick, um eine Erinnerung zu schaffen.


  „Möchtest du ... jetzt gehen?“, fragte sie, als ihr Glas leer war.


  „Ja. Aber erst tanzen wir noch einmal.“ Er wollte mit ihr in der Öffentlichkeit zusammen sein, wollte allen zeigen, dass sie zu ihm gehörte. Er wollte mit ihr im Takt der Musik ausschreiten, die flüchtigen Berührungen ihrer Hände auskosten, das kleine Lächeln, wenn ihnen eine komplizierte Schrittfolge gelang, ihren schmerzlich erregenden Duft einatmen, der so warm und feminin war.


  „Aber du hast gesagt, bis Mitternacht“, protestierte sie, als sie sich erhoben.


  „Da wusste ich ja noch nicht, dass du mir erlauben würdest, dich zu lieben“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er so tat, als löste er eine Haarsträhne, die sich in ihrem Ohrring verfangen hatte. „Die Nacht liegt vor uns, Daisy. Die ganze Nacht, um ein Wunder zu bewirken.“


  In meinem Leben habe ich sicher schon mit Hunderten von Frauen getanzt, dachte Lucas und beobachtete, wie Daisy lachend die Hand des Butlers ergriff und sich von ihm im Kreis herumwirbeln ließ. Die Uhr schlug zwölf. Er konnte sich an kein einziges Gesicht erinnern. Er hatte mehr als einmal geglaubt, verliebt zu sein, aber jetzt wusste er die Namen der Frauen nicht mehr. Er hatte geglaubt, er sei stark und über jeden Kummer erhaben, doch er hatte sich geirrt.


  Daisy lachte immer noch, als er ihre Hände ergriff, sie aus der Reihe der Tanzenden entführte, durch den Flur zog und die Treppe hinauf.


  „Lucas“, wandte sie ein. „Das ist die Vordertreppe!“


  „Für dich nur das Beste, Mylady“, neckte er sie, während sie in den ersten Stock liefen und dann über den Flur zur Hintertreppe. Er fragte sich, warum sie so rot wurde.


  9. KAPITEL


  In seinem Zimmer war es bis auf die rötliche Glut des heruntergebrannten Feuers völlig dunkel. Innen gab Lucas ihre Hand frei und kniete sich vor den Kamin, um einen Fidibus für die Kerzen zu entzünden.


  Eigentlich sollte ich Angst haben, dachte sie. Ich sollte schüchtern und nervös sein.


  Oder mich zumindest für mich schämen. Aber das tue ich nicht. Ich liebe ihn. Ich weiß nicht, wie ich ihm Vergnügen bereiten kann, aber er wird es mir zeigen, und dann kann ich es tun. Lucas wandte den Kopf und warf ihr einen langen, ernsten Blick zu, bei dem ihr die Knie weich wurden.


  


  „Ich muss mich setzen. Meine Beine ...“ Sie setzte sich auf das schmale Bett. War darin überhaupt genug Platz für sie beide? Ja, wenn sie sich eng aneinanderschmiegten. Rowan schloss die Augen.


  „Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn vor sich stehen, mit einem kleinen, unförmigen Päckchen in der Hand. „Es ist nur eine Kleinigkeit. Albern eigentlich. Aber als ich es sah ...“


  Rowan streckte die Hand aus und nahm es entgegen. Für seine Größe war es erstaunlich schwer. Sie wickelte es aus und entdeckte einen kleinen Becher aus glasiertem Ton, der mit einem schief aufgebrachten Spruch verziert war. Lächelnd hielt sie den Becher ins Licht und las:


  Vergeben und Vergessen ist eine alte Kunst,


  An der es mir halb noch gebricht,


  Vergeben kann ich, dass er mein Herz geraubt,


  Vergessen kann ich den Räuber nicht.


  „Oh, Lucas.“ Es war ein alberner, holpriger Spruch. Warum hatte sie dann einen Kloß im Hals und Tränen in den Augen? „Danke. Wenn ich ihn dir geschenkt hätte, wären die Worte genauso wahr.“ Behutsam stellte sie ihn auf den Koffer neben dem Bett und sah ihn an. „Komm, küss mich. Ich dachte, wenn ich mich setze, hören meine Knie auf zu zittern, aber ich bin immer noch schrecklich nervös.“


  „Das verstehe ich. Du hast eine wichtige Entscheidung getroffen.“ Er löste sein Krawattentuch, schlüpfte aus Rock und Weste und kniete sich vor sie hin. „Doch du brauchst es nur zu sagen, wenn du nicht weitermachen möchtest, wenn du aufhören willst.“


  Rowan nickte. Auch wenn sie selbst noch nicht bei einem Mann gelegen hatte, hatte sie doch mitbekommen, was dabei geschah, und sie wusste, dass es für einen Mann nicht ganz einfach oder angenehm war, sich zurückzuhalten, wenn er erst einmal von Leidenschaft übermannt war.


  Dann küsste er sie, und sie hörte auf, sich Sorgen zu machen, ob er aufhören könnte oder sollte – sie machte sich überhaupt keine Sorgen mehr. Jetzt gab es nur noch Lucas und seine Wärme und Kraft und eine Spur Angst und gleichzeitig das Bewusstsein, dass sie in Sicherheit war, und die Stärke seiner Erregung.


  Ihr Kleid war nicht besonders einfach zu lösen, aber es war ihm gelungen, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte. Er hielt ihre rechte Brust umfasst, die Wärme seiner Hand drang warm durch das dünne Hemd, und das Kleid bauschte sich um ihre Hüften. Sie stöhnte, als er die andere Hand daruntergleiten ließ, unter sie, und sie anhob, damit er ihr das Kleid ganz ausziehen konnte, und dann schmiegte sie sich an ihn. Nichts trennte sie mehr außer dem zarten Stoff ihrer Chemise und dem seines Hemds.


  Er hatte nicht aufgehört, sie zu küssen. Sein Mund war heiß und und fordernd.


  Benommen dachte sie, wenn sie jetzt aufhören wollte, müsste sie ihm wohl eine Ohrfeige geben, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er schien voll und ganz darauf konzentriert, sie vor Lust vergehen zu lassen.


  Rowan zwängte die Hand zwischen ihre Körper und zerrte an den Knöpfen seines Hemds, bis sie es offen hatte und die Hand hineinschieben konnte. Seine Haut fühlte sich an wie Seide. Fasziniert, erregt tastete sie sich voran, doch dann drückte er sie aufstöhnend mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett und liebkoste dabei ihre Brustspitzen, bis sie wimmernd um Gnade bat.


  „Zu viel?“ Lucas hob den Kopf und sah sie an.


  „Ja ... nein. Aber ich will dich anfassen.“ Er streifte das Hemd ab, und sie sah auf den Kerzenschein, der auf seiner Haut spielte. Er wirkte wie eine Erinnerung an die goldene Bräune, die er vor ein paar Monaten sicher noch gehabt hatte – vielleicht tauchte ihn auch einfach nur ihre Liebe in ein goldenes Licht. „Zieh alles aus“, bat sie begierig.


  „Ich hatte das eigentlich ein wenig diskreter handhaben wollen“, meinte er, stand auf und löste den Bund seiner seidenen Kniehose. Er streifte sie wie selbstverständlich ab, ohne Verlegenheit, ohne draufgängerisches Gehabe, und stand dann da, als wartete er auf ihre Reaktion, ehe er sie wieder berührte.


  „Oh.“ Er ist schön. Und beängstigend. Teils wollte sie ihn in sich spüren, teils war sie dankbar, dass es nicht dazu kommen würde. Ihr war nicht klar gewesen, dass Männer so ... so ... Wenigstens fand er sie erregend. Um ihre Verwirrung zu verbergen, zog sich Rowan die Chemise über den Kopf, winkelte dann die Knie an und schlang die Arme darum. Es fühlte sich ... sicher an. Was sie mit ihren Strümpfen machen sollte, wusste sie nicht.


  „Du bist eine wunderschöne Frau“, sagte Lucas langsam. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich liebe. Ich liebe dich und deinen Mut und deine Anmut und deine leidenschaftliche Loyalität und deinen Humor. Und deine Augen und deine Haut und dein Haar, wie ich es mir offen vorstelle, und deinen Duft.“


  Er saß jetzt am Fußende des Bettes, und er wusste zufällig ganz genau, was er mit ihren Strümpfen tun sollte. Sie wurden heruntergerollt, wobei sie sich hin und wieder mit seinen Fingern verhakten, und dann hatte er sie ihr ausgezogen und strich ihr über die Unterschenkel, die Knie. „Leg dich zurück, meine Süße.“


  Sie schluckte hart, tat jedoch, was er sagte, beinahe beruhigt von seinen sanft streichelnden Händen, aber immer noch zitternd vor Nervosität. Sie wusste, wohin das alles führen würde, aber Lucas schien es nicht eilig zu haben, sein Ziel zu erreichen. Er strich an der Außenseite ihrer Schenkel entlang bis zu ihren Hüften, hinunter zur weichen Haut in den Kniekehlen und wieder nach oben, bis sie sich entspannte. Dann lag seine Handfläche plötzlich auf dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln, und seine Finger drangen tastend, liebkosend in sie ein.


  Rowan drängte sich dem Druck entgegen, keuchte, und dann schlüpfte ein Finger tiefer in sie hinein, genau dort, wo das Verlangen am heftigsten pulsierte, und dann stieß sie einen Schrei aus, als die Welt um sie ins Trudeln geriet und zerbarst.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie der Länge nach an ihn geschmiegt. Unter ihrer Wange hörte sie seinen Herzschlag. „Tut mir leid.“


  „Es tut dir leid? Hast du eine Ahnung, wie schmeichelhaft es für mich ist, dass du so auf meine Berührungen reagierst?“ Sein Atem strich über ihr Haar.


  „Nein.“ Sie fühlte sich träge, schwer, und gleichzeitig regte sich etwas, wo er sie berührt hatte, sie wollte sich noch dichter an ihn pressen.


  „Glaub mir.“ Lucas begann, sie aufs Neue zu liebkosen.


  Doch sie wollte ihm ebenfalls Freude schenken. Kühn ließ sie ihre Hände von seiner Brust nach unten gleiten, über seine breite Brust, den flachen Bauch – und tiefer.


  „Ah.“ Er stöhnte auf, als sie ihn berührte und unsicher über die unerwartet weiche Haut strich.


  „Zeig mir, was ich tun soll.“


  Er sagte nichts, nahm einfach ihre Hand und schloss sie fest um sich und bewegte sie auf und ab, so lange, bis sie einen Rhythmus gefunden hatte. Es fühlte sich unglaublich erotisch an, dass ein Mann auf ihre Berührung reagierte, sie spürte seine Hitze, ihre Körper, die sich im Einklang bewegten, die aufreizenden Zärtlichkeiten seiner Finger, als sie die Position gewechselt hatten, damit er sie ebenfalls liebkosen konnte.


  Sein kraftvoller Höhepunkt, sein Aufkeuchen, ihre eigene bebende Lust überwältigten sie vollkommen. Sie wusste nicht mehr, wo sie war, nur noch, mit wem sie zusammen war und dass sie sich liebten. Schließlich schliefen sie ein.


  26. Dezember


  „Liebste, wach auf.“ Lucas’ Lippen waren nah an ihrem Ohr, sein Atem war warm.


  „Nein.“ Rowan kuschelte sich an ihn, machte seine Anstrengungen zunichte, die Decke zurückzuschlagen. Er war warm und fühlte sich gut an und gehörte allein ihr, und sie hatte nicht die Absicht, sich aus diesem seligen Traum vertreiben zu lassen.


  Sie hörte unterdrücktes Gelächter, und dann glitt er aus dem Bett. Kurz kämpften sie um die Bettdecke, während sie mit geschlossenen Augen dalag, die Decke in beiden Fäusten, dann schien er nachzugeben.


  „Komm zurück ins Bett“, murmelte sie. Er ging im Zimmer umher. Rowan öffnete ein Auge und sah, dass es noch fast dunkel war. Lucas war im Hemd, hatte eine Kerze angezündet und zog sich gerade die Hose an. „Es ist noch zu früh.“


  „Es ist vier Uhr. Du musst in dein Zimmer zurück.“ Rowan zog sich die Decke über den Kopf und stieß dann einen leisen Protestschrei aus, als er sie samt der Bettdecke aufhob, ihre Kleider zusammengeknüllt obenauf. „Meine Liebe, das Wunder ist vorüber. Der nächste Tag ist angebrochen.“


  „Ich liebe dich.“ Sie lag immer noch in seinen Armen. Er stieß die Tür mit der Schulter auf und trug Rowan hinaus.


  „Ich weiß. Ich weiß, meine Liebste.“


  Er trug sie über die Flure und die steile Wendeltreppe hinauf in ihr Turmkämmerchen und legte sie auf ihrem Bett ab. „Meine Süße, es ist Zeit, sich zu verabschieden. Wir werden uns nicht wiedersehen.“


  „Du gehst?“ Sie kämpfte sich in ihrem Nest aus Decken hoch, bis sie im Bett saß, und versuchte, ihn im schwachen Licht zu erkennen.


  „Nach dem Ball – nachdem Lord Danescroft sich für die Nacht zurückgezogen hat.“


  „Dann haben wir noch den ganzen Tag und die Nacht ...“


  „Glaubst du, ich bin aus Stein?“, fragte er harsch. „Und du? Könntest du das noch einmal tun? Ich dachte, ich könnte es. Ich dachte, ich könnte einen Tag und eine Nacht mit dir verbringen, da ich ja weiß, dass dies das Ende ist. Aber ich habe festgestellt, dass mir für einen derartig ausgedehnten Abschied der Mut fehlt. Lass es uns kurz und schmerzlos machen. Lebe wohl, meine Liebste. Werde glücklich.“ Er beugte sich über sie und küsste sie – flüchtig, hart, mit einem Zorn, der ihm selbst galt, wie sie wusste.


  Mit einem Klicken schloss sich die Tür hinter ihm. Sie hörte seine Schritte noch kurz auf der Treppe, dann war alles still. Rowan vergrub das Gesicht im Kissen und lag trockenen Auges da und wartete darauf, dass es Tag wurde – und den Rest ihres Lebens.


  „War der Ball schön?“ Pennys Lächeln war zu strahlend, sie wirkte weniger verträumt als sonst.


  „Der ... Oh, ja. Entzückend. Sehr unterhaltsam, und wirklich überraschend üppig und mondän.“ Rowan gelang es, etwas glaubwürdige Begeisterung in ihre Stimme zu legen, während sie um ihre Freundin herumeilte und ihr aus dem Reisekleid half.


  „Du wirkst aber ziemlich angespannt.“ Penny warf ihren Muff auf die Kommode und setzte sich an den Frisiertisch.


  „Es wurde spät gestern Abend. Und dann war ich so aufgeregt, dass ich nicht schlafen konnte.“


  Irgendwann würde der Schmerz doch sicher nachlassen? In ein, zwei Tagen würde er zu einer leichter zu bewältigenden Trübsal abstumpfen, und bis dahin musste sie eben ein wenig schauspielern. Später am Morgen, als sie ihre Kammer verlassen wollte, hatte sie den kleinen Becher vor ihrer Tür gefunden und musste noch einmal für zehn Minuten zurück ins Zimmer gehen, um sich zu fassen, ehe sie sich nach unten begeben konnte. Der Becher stand jetzt auf ihrer Kommode und wartete auf sie.


  „Wie war der Besuch?“


  „Mein Gesangsvortrag war genauso unangenehm, wie zu erwarten stand, aber nachdem das vorbei war, war der restliche Aufenthalt sehr nett. Die Hausherrin hatte ihre Enkel zu Besuch, und sie waren einfach entzückend.“


  „War dein Gesang wirklich so schlimm? Hat deine Patentante darauf bestanden, dass du vor allen singst?“


  „Natürlich. Aber Lord Danescroft sagte, er wolle auch singen, und so haben wir ein Duett vorgetragen, und er hat mich dabei vollkommen übertönt. Gott sei Dank.“


  „Wie unhöflich von ihm.“


  


  „O nein, er hat das nett gemeint, denn er hat gesehen, wie nervös ich war, und er hat mir anvertraut, dass er damit rechnete, ebenfalls zum Singen aufgefordert zu werden, und dass wir es gemeinsam hinter uns bringen könnten.“


  „Verstehe. Denkst du denn jetzt freundlicher über ihn?“ Rowan legte Pennys Nachmittagskleid heraus, obwohl es übertrieben schien, sich umzuziehen, da sie sich um vier Uhr noch ein wenig hinlegen wollte, um sich für den Ball auszuruhen.


  „Was Lord Danescroft angeht, so habe ich eine Entscheidung getroffen“, erklärte sie ungewöhnlich energisch.


  „Na ... das ist gut.“


  Penny stand auf, damit Rowan ihr das Nachmittagskleid über den Kopf ziehen konnte. „Ich habe entschieden, dass du recht hast“, verkündete sie, sobald ihr Kopf aus dem mit Seide eingefassten Ausschnitt auftauchte. „Ich muss für mich eintreten und sagen, was ich wirklich will, was ich empfinde, und zum ... Teufel mit den Konsequenzen.“ Sie lief rot an und wirkte ganz verschreckt über ihre eigene Kühnheit.


  „Hervorragend“, meinte Rowan. Sie hoffte nur, dass sich Penny dann besser fühlte als sie selbst. Nein, direkt schlecht ging es ihr gar nicht; sie war ... durcheinander und traurig, aber ihr Körper fühlte sich wunderbar an, und ihr Herz ... Ach, Lucas.


  „Dann also ja?“ Penny redete offenbar schon seit einiger Zeit. Sie hatte sich das Haar selbst ohne Hilfe aufgesteckt und zog gerade ihre Slipper an.


  „Was? Tut mir leid, ich habe vor mich hin geträumt.“


  „Ob du heute Abend zum Ball kommst.“ Es klopfte an die Tür. „Herein!“


  Zwei Lakaien schwankten herein, zwischen sich einen großen Koffer.


  „Aber das ist mein ...“


  „Das ist der Schrankkoffer, von dem wir dachten, wir würden ihn nicht brauchen“, erklärte Penny laut, damit die Männer es hören konnten. „Ich habe ihn vom Gasthof herbringen lassen. Vielen Dank – Sie können gehen.“


  „Ich kann nicht zum Ball kommen. Ich bin deine Zofe!“


  „Doch, du kannst sehr wohl zum Ball kommen.“ Penny klappte den Kofferdeckel auf.


  „Die Idee ist mir gestern Nachmittag gekommen. Als die Post kam, habe ich so getan, als hätte ich einen Brief von dir – der echten Rowan – bekommen, in dem du schreibst, du seist in Tollesbury Magna. Natürlich haben alle großes Aufhebens um diesen Zufall gemacht, und Lady Fortescue sagte, ich müsste dir schreiben und dich einladen. Ich habe den Stallburschen stattdessen zu Alice und Kate geschickt und danach so getan, als hättest du mit Freuden zugesagt.“


  „Aber wie um alles in der Welt soll ich als Lady Rowan ins Haus gelangen?“


  „Es gibt da eine Nebentreppe – ich glaube, sie stammt noch vom ursprünglichen Trakt, ehe dieser Flügel angebaut wurde. Wenn du die runtergehst, stößt du auf einen Gang, durch den du in den Hof bei den Ställen gelangst. Die Kutsche wird dort um zehn auf dich warten. Du steigst ein, fährst um die Ecke, und schon bist du da.“


  „Penny Maylin – was für ein Haufen Lügen und Tricks! Ich hätte nie gedacht, dass du dazu fähig bist.“


  


  „Ich weiß. Ich muss sagen, es ist recht erfrischend, zur Abwechslung einmal unartig zu sein, findest du nicht? Und es wird dich niemand erkennen – nicht wenn du das Haar anders frisierst und deinen Schmuck und dein bestes Kleid trägst. Wer würde schon damit rechnen?“


  Rowan drehte sich um und betrachtete ihr Spiegelbild. Nein, sobald sie das Haar nicht mehr in diesem straffen, strengen Stil trug und ihre Diamanten und die neue cremefarbene Seidenrobe anlegte, die so ganz anders war als die Kleider, in denen sie bisher gesehen worden war, würde wohl niemand auf die Idee kommen, dass es sich bei Lady Rowan Chilcourt und Miss Maylins Zofe um ein und dieselbe Person handeln könnte.


  Lucas würde sie natürlich erkennen, aber er würde sie ja nicht sehen. Die Kammerdiener tauchten bei derartigen Veranstaltungen nicht auf – im Gegensatz zu den Zofen, die stets zur Hand waren, um mit Ohnmachten, heruntergerissenen Säumen und aus der Fasson geratenen Frisuren fertig zu werden. Sie durfte nicht vergessen, einen großen Bogen um den Ruheraum für Damen zu machen.


  „Also gut, ich komme.“ Der letzte Abend war ein zauberhafter Traum gewesen. Es war an der Zeit, sich wieder in Rowan zurückzuverwandeln und Daisy zu vergessen.


  Sie musste vergessen, dass sie verliebt war, und an Papa denken und daran, mit einem passenden Mann eine passende Verbindung einzugehen. Es war an der Zeit, dass sie ihre Pflicht erfüllte.


  10. KAPITEL


  „Lady Rowan Chilcourt!“


  Es war genau wie letzte Nacht – nur dass jetzt der Ballsaal nicht nur im Glanz des Tafelsilbers und der Gläser, der Kerzen und der Kronleuchter erstrahlte, sondern auch im Geglitzer der Juwelen und Silberknöpfe und im Schimmern von Satin und Seide.


  Rowan schritt die Treppe zu ihren Gastgebern hinunter, voll Anmut, den Fächer genau im richtigen Winkel erhoben, den Kopf stolz erhoben, das Lächeln vollkommen.


  „Meine liebe Lady Rowan, was für eine Freude, dass Sie kommen konnten.“


  „Lady Fortescue, ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Einladung. Meine elende Kutsche hatte einen Achsenbruch, glücklicherweise nicht weit von einem respektablen Gasthof entfernt – aber das hat Ihnen Miss Maylin sicher schon alles erklärt.“


  „Ihre Freundin Miss Maylin ist hier irgendwo. Sie wird Ihnen alle vorstellen, die Sie noch nicht kennen.“


  Rowan begrüßte der Reihe nach sämtliche Fortescues und plauderte ein wenig mit ihnen, bis sie sich schließlich unter die Gäste mischen konnte. Der Tanz hatte noch nicht begonnen, und so schlenderten die Gäste umher. Rowan sah ein paar junge Damen in ihrem Alter, die sie noch von ihrer ersten Saison her kannte, ehe ihr Papa sie nach Wien mitgenommen hatte. Sie trat zu ihnen, um die Bekanntschaft zu erneuern.


  „Meine Einladung habe ich Penelope Maylin zu verdanken“, erklärte sie Miss Anstruther, nachdem diese übersprudelnde junge Dame in aller fesselnden Ausführlichkeit von ihrer Verlobung mit Lord Martinhoe berichtet hatte und sich nun wunderte, woher Rowan inmitten all der verschneiten Landschaft eigentlich kam.


  „Ich habe sie noch gar nicht gesprochen.“


  „Sie ist hier irgendwo. Vorhin habe ich sie noch gesehen. Das arme Mädchen versucht Lord Danescroft aus dem Weg zu gehen, aber das tut sie ja schon die ganze Woche“, mischte sich Lady Fiona Davidson ein. „Haben Sie schon von dem Skandal gehört?“


  „Ja, schrecklich“, stimmte Rowan zu und fragte sich, ob sie Penny suchen und ihr dann nicht mehr von der Seite weichen sollte, um jeden Annäherungsversuch seitens Seiner Lordschaft zu verhindern. Vielleicht hatte er ja vor, ihr an diesem Abend einen Heiratsantrag zu machen. Andererseits hatte Penny fest entschlossen gewirkt, sich durchzusetzen, und so war es vielleicht besser, wenn sie es hinter sich brachte, solange diese Stimmung anhielt.


  Ein Lakai kam mit einem Tablett vorbei, auf dem Gläser mit Kräuterlikör standen.


  Rowan nahm einen entgegen und neigte nur leicht den Kopf, und er ging weiter, ohne zu bemerken, dass er eben die Frau bedient hatte, die ihn noch am Vortag wegen seiner dick gepuderten Perücke aufgezogen hatte. Sie atmete auf und entspannte sich ein wenig.


  Ein Gentleman trat zu ihnen, dann noch einer. Die Gruppe begann sie über Wien und den Kongress auszufragen, und sie wurde noch ruhiger. Sie würde es schaffen. Sie konnte sich reizend und gesellig und freundlich geben, und niemand würde merken, dass sie unglücklich verliebt war und sich nach einem Mann sehnte, den sie nicht haben konnte.


  „Nun, die Geschäfte dort stellen natürlich die reinste Versuchung dar“, sagte sie gerade zu Lady Furness. „Mein Nadelgeld schmolz immer dahin wie Schnee in der Sonne, sobald ich es bekommen hatte! Die Schneider arbeiten natürlich nicht so gut wie in London, meinen Reitdress habe ich mir immer zu Hause machen lassen ...“


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen dunkelhaarigen Mann vorübergehen, und plötzlich drehte sich der Raum um sie, und alles verschwamm ihr vor den Augen.


  „Lady Rowan?“


  „Tut mir leid, ein Anflug von Schwindel.“ Natürlich war das nicht Lucas gewesen.


  Liebe Güte, wenn sie jedes Mal Zustände bekam, sobald sie einen großen Mann mit dunklen Haaren entdeckte, würde sie binnen einer Woche dahinsiechen.


  „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mir einen Tanz zu schenken, Lady Rowan?“ Mal sehen, welcher junge Mann war das gleich noch mal? Ach ja – Mr. Maxwell. Sie lächelte und nickte, und sie einigten sich auf die zweite Tanzfolge. Hinter ihr erhob Lord Furness sein ziemlich lautstarkes Organ, um einen Neuankömmling zu begrüßen.


  „Stoneley! Ich habe schon gehört, dass Sie von Ihren abgeschiedenen Gütern zurück sind. Kommen Sie, ich stelle Sie meiner Tochter und ein paar anderen hübschen jungen Damen vor, und dann erzählen Sie uns von Ihren Abenteuern.“


  „Abgesehen von einem Hurrikan habe ich nicht viel erlebt, was als Abenteuer durchgehen würde, Furness. Weit und breit war kein einziger Pirat zu sehen.“


  Die Stimme war tief, dunkel und klang belustigt. Ein Stäbchen von Rowans Fächer brach in ihren behandschuhten Fingern. Ich verliere den Verstand ...


  „Also dann – an meine Frau erinnern Sie sich sicher, aber meine Tochter Annabelle haben Sie noch nicht kennengelernt. Und das ist Miss Anstruther, und dies ... ah ja ...


  Lady Rowan, darf ich Ihnen Viscount Stoneley vorstellen? Stoneley, Lady Rowan Chilcourt.“


  Langsam drehte sie sich zu dem Mann mit Lucas’ Stimme um, ein starres Lächeln auf den Lippen. Sie hatte Leute sagen hören, dass jemandem vor Schreck sämtliches Blut aus dem Gesicht wich, hatte das aber nie für möglich gehalten. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt. Es war eine unangenehme körperliche Empfindung, begleitet von einem Rauschen im Kopf und ...


  „Wach auf. Verflixt und zugenäht, Daisy, Lady Rowan, wer immer du auch bist, mach die Augen auf!“ Energisch hatte Lucas darauf bestanden, sie in einen Ruheraum zu tragen, und erklärt, unverzüglich ihre Zofe zu Hilfe zu rufen. Lady Furness hatte ihm geholfen, hatte die anderen davongescheucht und ihnen gesagt, Lady Rowan brauche frische Luft, sie habe schon vorhin ein wenig benommen gewirkt.


  Nicht auszudenken, was die Dame sagen würde, wenn sie ihn jetzt sähe: die bewusstlose Frau vor ihm auf dem Sofa, weit und breit keine Anstandsdame, die Tür verschlossen. Aber er konnte nicht riskieren, dass Daisy beim Erwachen irgendetwas Unbedachtes hervorstieß.


  Was für eine verrückte Situation! Und doch halluzinierte er nicht, wie er anfangs befürchtet hatte, als er Daisy – Lady Rowan? – unter den Gästen erblickte. Nur widerwillig hatte er sich von Will überreden lassen, den Ball zu besuchen.


  „Warum solltest du oben sitzen und Däumchen drehen?“, hatte Will ihn gefragt. „Du wirkst durch und durch melancholisch. Komm doch mit zum Ball. Keiner wird in dir meinen Kammerdiener vermuten.“


  Und natürlich erkannte ihn niemand. Gut geschulte Dienstboten starrten die Gäste nicht an, und sie ließen aufgrund der flüchtigen Ähnlichkeit, die ein Viscount mit einem gewissen Kammerdiener aufwies, auch nicht die Fantasie mit sich durchgehen. Er hatte gehofft, unter all den Gästen Zerstreuung zu finden, Ablenkung von seinen Gedanken, die sich ständig um Daisy drehten. Aber natürlich beschwor dieser Ball nur die Erinnerungen an den vom Vorabend herauf, wie sie beim Walzer warm und empfänglich in seinen Armen und bei der Liebe heiß und leidenschaftlich in seinem Bett gelegen hatte.


  Und dann hatte sich eine schlanke junge Dame zu ihm umgedreht, und er hatte gedacht, er verliere den Verstand. Zumal sie ihm als Lady Rowan vorgestellt wurde.


  „Lucas?“


  „Ja.“ Er kniete sich neben das Sofa und ergriff ihre Hand. Ihr Puls unter seinem Daumen ging heftig. „Ja, ich bin’s. Was glaubst du eigentlich, das du da tust? Wie willst du denn damit durchkommen, dich als Lady auszugeben?“


  Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. „Ich? Wie glaubst du denn ... Nein. Du bist wirklich Lord Stoneley, nicht wahr? Lord Furness kannte dich ja.“


  „Ja, ich bin wirklich Lucas Dacre, Viscount Stoneley.“ Jetzt würde sie doch sicher begreifen, warum sie nicht zusammen sein konnten? Warum die Pflicht von ihm verlangte, dass er ihnen beiden das Herz brach?


  Doch sie lächelte – nicht tapfer, sondern selig. „Und ich bin wirklich Lady Rowan Chilcourt. Lucas – warum um alles in der Welt hast du dich als Lord Danescrofts Kammerdiener ausgegeben?“


  „Um ihn davon abzubringen, Miss Maylin zu heiraten. Und du? Warum hast du die Zofe gespielt?“


  „Natürlich um sie darin zu unterstützen, ihn abzuweisen.“


  Lucas setzte sich auf die Fersen und versuchte, dieses Wunder zu fassen. Fast fürchtete er sich davor, es zu glauben. „Du verstehst, warum ich nicht in der Lage war ...“


  „Natürlich. Und warum ich es nicht konnte. Oh, Lucas, beinahe hätten wir uns beide wegen der Ehre und der Pflicht und dem, was wir unserer Familie schuldig sind, ins Unglück gestürzt, und dabei sind wir beide eine völlig passende Partie!“


  „Soll das ein Heiratsantrag sein, Lady Rowan?“


  „Aber ganz gewiss, Mylord.“


  Ja, es stimmte. Nein, er halluzinierte nicht. Seine unbezähmbare, wunderbare Liebste lächelte ihn vom Sofa aus an, ihre Frisur war halb aufgelöst, ihr Kleid war zerdrückt, und in ihrem Gesicht zeigte sich eine Mischung von Mutwillen, Liebe und Begehren.


  „Nun“, meinte er, „nachdem ich dich so kompromittiert habe, sollte ich wohl eine ehrbare Frau aus dir machen.“


  „Könnten wir vorher vielleicht noch ganz sichergehen, was meinst du?“ Rowan streckte die Hand aus und zog seinen Kopf zu sich herunter. „Könntest du mich vielleicht ganz und gar entehren?“


  „Mit Vergnügen. Aber nicht ...“


  „Lord Stoneley!“ Jemand rüttelte an der Türklinke, und er sprang sofort auf und war im nächsten Augenblick auch schon sechs Fuß vom Sofa entfernt. „Sind Sie da drin?“


  „Verdammt! Lady Rolesby!“ Er fuhr sich über die Haare und ging zur Tür, um aufzumachen. „Madam, die Tür scheint von selbst ins Schloss gefallen zu sein. Lady Rowan geht es schon viel besser. Ich wollte gerade noch einmal nach ihrer Zofe klingeln. Ich kann mir nicht vorstellen, was ...“


  „Penelope ist nicht hier?“ Lady Rolesby ignorierte Rowans Versuche, ihr Haar und ihr Kleid glatt zu streichen, hob ihre Lorgnette und sah sich im Zimmer um.


  


  „Miss Maylin? Nein, Madam, ich habe Miss Maylin den ganzen Abend nicht gesehen.“ Er hörte, wie Rowan hinter ihm vom Sofa aufstand.


  „Gibt es irgendein Problem, Lady Rolesby?“


  „Nein.“ Ihre Ladyschaft runzelte die Stirn. „Ich hatte angenommen, dass sie Ihnen zu Hilfe eilen würde. Ich kann sie einfach nur nirgends finden.“


  „Hat Lord Danescroft sie denn irgendwo gesehen?“, erkundigte sich Rowan.


  „Meinen Enkel kann ich auch nirgends entdecken. Ach, mir reicht es allmählich mit den beiden. Heutzutage wollen sich die jungen Leute ja nicht mehr helfen lassen.


  Und Sie, junger Mann, sehen Sie nur zu, dass Sie weiterkommen. Türen, die von selbst ins Schloss fallen, von wegen – glauben Sie, ich bin von gestern?“


  „Nein, Madam“, erwiderte Lucas so demütig, dass sie ihm mit der Lorgnette auf die Hand schlug.


  „Unsinn. Und jetzt machen Sie sich mal nützlich und suchen Lord Danescroft. Sie auch, Lady Rowan. Und halten Sie auch nach Penelope Ausschau, wenn Sie schon mal unterwegs sind.“


  „Ja, Madam“, sagte Rowan.


  Sie hatte ihr Haar mit einem Geschick aufgesteckt, das ihn an Frauen immer wieder in Erstaunen versetzte, und nun trat sie an seine Seite und sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


  „Ich erwarte, in Bälde eine Vorankündigung Ihrer Hochzeit zu sehen“, erklärte Lady Rolesby abrupt, worauf die beiden zusammenfuhren. „Andernfalls werde ich einmal ein Wörtchen mit Ihrem Vater wechseln müssen, junge Dame. Er ist wieder in London – offenbar ohne die geringste Ahnung zu haben, wo Sie sich aufhalten. Und jetzt fort mit Ihnen beiden.“


  „Die alte Hexe“, sagte Rowan und kicherte. „Als sie an der Tür gerüttelt hat, wäre ich vor Verlegenheit beinahe gestorben.“ Ihr Vater war zurück! Er würde seinen Schwiegersohn lieben. Mit Lucas an ihrer Seite schlenderte sie in Richtung Ballsaal.


  Er lachte auf. „Noch schlimmer wäre es geworden, wenn ich deinen Verlockungen nachgegeben und mich zu dir aufs Sofa gelegt hätte.“


  „Bestimmt wirst du ermüdend ehrenhaft sein und mich vor der Hochzeit nicht mehr anrühren?“ Rowan seufzte. Es war die reinste Qual, ihn nicht anfassen zu können. Sie hätte ihn so gern gestreichelt, schon um sich zu vergewissern, dass er kein Traumbild war.


  „Natürlich. Ich werde der Inbegriff aller Ehrenhaftigkeit sein. Aber ich habe nicht die Absicht, lange zu warten. Wenn ich morgen nach London fahre, um mit deinem Vater zu sprechen, und mir bei der Gelegenheit eine Sondergenehmigung besorge, was hältst du davon, am Dreikönigstag zu heiraten?“


  „O ja!“ Rowan versuchte zu fassen, dass das wirklich geschah – dass ihr absolut unpassender Liebster ihr absolut passender Ehemann werden sollte. „Wo denn?“


  „St. George’s am Hanover Square?“


  „Oh ja, das wäre ...“ Rowan unterbrach sich, da Lady Smithers sie ansprach und sich nach ihrem Befinden erkundigte. „Ja, danke, Madam. Ich fühle mich schon viel besser. Ich habe wohl etwas Falsches gegessen. Haben Sie zufällig Miss Maylin gesehen? Nein?“


  Sie gingen weiter, sahen sich im Raum um.


  „O Gott, wo kann sie nur sein?“


  Während Lucas einigen Bekannten zunickte, ließ er die Blicke durch den Saal schweifen.


  „Wo ist Will? Und deine strohköpfige Freundin?“


  „Sie ist nicht strohköpfig!“ Sie gingen an einer Tür vorbei, die ins Gewächshaus führte. „Lass uns da mal nachschauen. Vielleicht hat sie ein bisschen Ruhe und Frieden gesucht.“


  „Von mir aus. Dort kann ich dich wenigstens küssen“, bemerkte Lucas. Kaum waren sie eingetreten, liefen ihr prickelnde Schauer den Rücken hinunter, denn er küsste sie auf den Nacken.


  „Psst, hier ist schon jemand.“ Sie schlich voran, Lucas auf den Fersen, und teilte die Blätter eines großen Farns.


  Ein großer dunkelhaariger Mann hielt eine junge Frau fest in den Armen. Sie konnte ihm unmöglich entkommen, hing klein und zerbrechlich in seiner Umarmung, während er sie rücksichtslos küsste. Das Kleid aus Spitze und hellgelber Seide war unverwechselbar. Sie hatte an diesem Abend ja eigenhändig die kleinen Knöpfe geschlossen.


  „Hören Sie sofort auf, Sie Wüstling!“ Fuchsteufelswild stürmte Rowan hinter dem Farn hervor und zerrte Lord Danescroft am Ärmel.


  „Madam!“


  „Rowan!“


  „Lucas!“ Lord Danescroft fasste sich als Erster. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, Madam, aber meine Verlobte und ich ...“


  „ Verlobte? Penny, du brauchst das nicht zu tun ...“


  „Will, um Gottes willen, denk nach! Es geht um dein ganzes restliches Leben ...!“


  „Hört auf – alle miteinander.“


  Rowan sah ihre Freundin blinzelnd an. Penny war errötet, aber ihr kleines Kinn hatte sie entschlossen vorgereckt. In ihren Augen blitzte Empörung.


  „Ich heirate Lord Danescroft. Ich liebe Lord Danescroft. Und wenn irgendeiner versucht, mich aufzuhalten, werde ich ...“


  „Penny, meine Liebste“, sagte Will zärtlich, „es ist alles in Ordnung. Lucas und seine Freundin – ich weiß leider nicht, wie sie heißt – wollen lediglich dein Bestes. Sie wissen nur noch nicht, dass wir uns lieben.“


  „Lucas?“ Penny funkelte ihn an. „Dein Kammerdiener? Dieser Wüstling?“


  „Ja, genau der. Lucas Dacre, Viscount Stoneley, zu Ihren Diensten, Madam“, sagte Lucas und verneigte sich. „Will, darf ich dich mit Lady Rowan Chilcourt bekannt machen? Manchmal dient sie Miss Maylin unter dem Decknamen Daisy Lawrence auch als Kammerzofe. Demnächst wird sie meine Frau.“


  


  „Wirklich? Oh, Rowan!“ Penny stürzte sich so heftig in die Arme ihrer Freundin, dass diese ein paar Schritte rückwärts taumelte. „Ich liebe ihn, verstehst du, und ich war fest entschlossen, ihm das zu gestehen und ihm zu sagen, dass ich ihn nicht deswegen heiraten will, weil seine Tochter eine Mutter und er eine brave, bequeme Ehefrau braucht, und dass ich ihn gar nicht will, wenn er keine Liebesheirat wünschte. Aber er liebt mich! Und ist das wirklich Lord Stoneley?“


  Während Rowan ihrer Freundin den Rücken tätschelte und diese ihr cremefarbenes Seidenkleid mit ihren Tränen netzte, beobachtete sie über Pennys Schulter, wie die beiden Männer sich die Hände gaben. Dann zog Will den Freund in die Arme, und sie sah sein Gesicht: das reine Glück. Es war alles in Ordnung. Für sie alle. Aber sie musste sichergehen, um Pennys willen.


  „Lord Danescroft?“


  „Ja, Lady Rowan?“


  „Was ist wirklich mit Ihrer Frau geschehen? Ich schwöre Ihnen, dass ich es für mich behalte.“


  „Ich habe sie geliebt – während sie, wie ich entdecken musste, viele liebte.“ Seine Stimme klang harsch, und Penny ließ Rowan los und ging zu ihm, um ihn in die Arme zu nehmen. Er sah auf sie hinab und strich ihr liebevoll über das mausbraune Haar.


  „Lucas hat versucht, mich zu warnen, aber ich war vollkommen verrückt nach ihr.


  Sobald ich herausgefunden hatte, dass sie mir munter mit einer ganzen Reihe von Gentlemen Hörner aufsetzte, schickte ich sie auf mein Landgut. Ich dachte, dort wäre sie nicht in Versuchung: Mir war nicht klar, dass sie sich dann einfach durch das männliche Personal arbeiten würde.“ Er hielt inne. Seine Miene war düster.


  „Und sie begann zu trinken – meist Gin. Nachdem ich zwei Tage unterwegs war und überraschend in den frühen Morgenstunden nach Hause zurückkam, fand ich die Haustür verschlossen, denn ich wurde nicht erwartet. Ich wusste, wo der Schlüssel zur Hintertür zu finden war, und betrat das Haus durch die Küche. Ich wollte über die Dienstbotentreppe nach oben gehen. Auf halbem Weg bin ich ihr begegnet – sie war betrunken und kam frisch aus dem Bett ihres Liebhabers. Sie sah mich, schrie auf, drehte sich um, um wegzulaufen, und fiel die Treppe hinunter. Ich konnte nichts tun.“


  „Das tut mir schrecklich leid“, sagte Rowan und atmete tief durch. Sie konnten nun weiter die Vergangenheit zerpflücken, oder ...


  „Penny?“


  „Ja?“


  „Hör auf zu weinen, Liebes. Sollen wir Doppelhochzeit feiern? St. George’s am Hanover Square am Dreikönigstag?“


  Lucas und Will kamen herüber. Will hielt Penny sanft an sich gedrückt, seine andere Hand ruhte auf Lucas’ Schulter. Er grinste seinen Freund an. „Willst du mein Trauzeuge sein?“


  „Natürlich. Wenn du meiner wirst.“


  „Was ist hier los, wenn ich fragen dürfte?“ Lady Rolesby tauchte auf und hinter ihr die halbe Gästeschar.


  Lord Danescroft wirkte verlegen, Penny verzagt, aber Lucas legte Rowan den Arm um die Schultern und trat vor. „Madam, ich habe etwas anzukündigen. Wir werden alle heiraten. Am Dreikönigstag.“


  Während des darauf folgenden Jubels legte Rowan den Kopf in den Nacken und lächelte zu ihm auf. So leise, dass nur sie es hören konnte, fügte er hinzu: „Weil Weihnachten ist. Und weil wir uns lieben. Für immer, meine Liebste.“


  - ENDE -


  


  EIN DUKE ZUM FEST DER LIEBE?


  Für die hübsche Clara trägt die Liebe seit Jahren einen Namen: Sebastian, Duke of Fleet. Aber aus ihr rätselhaften Gründen scheint es dem Duke nicht möglich, ihre Gefühle zu erwidern. Kann sie sein Eisherz auf dem großen Weihnachtsball zum Schmelzen bringen?


  NICOLA CORNICK


  EIN DUKE ZUM FEST DER LIEBE?


  Für die hübsche Clara trägt die Liebe seit Jahren einen Namen: Sebastian, Duke of Fleet. Aber aus ihr rätselhaften Gründen scheint es dem Duke nicht möglich, ihre Gefühle zu erwidern. Kann sie sein Eisherz auf dem großen Weihnachtsball zum Schmelzen bringen?


  1. KAPITEL


  Er hatte sich gerade an den Frühstückstisch gesetzt, als sein Butler Perch ihm den Brief reichte.


  Die Handschrift war unverkennbar weiblich, und das Papier duftete leicht nach Jasmin.


  Sebastian, Duke of Fleet, freute sich nicht über das Schreiben. Nachrichten von Damen, insbesondere solche, die ihn früh am Tag erreichten, enthielten im Allgemeinen nichts Angenehmes. Entweder versuchte eine in die Irre geleitete junge Frau, ihn unter Druck zu setzen, indem sie drohte, ihn wegen eines angeblich gebrochenen Heiratsversprechens zu verklagen. Oder seine Großtante kündigte ihm einen ihrer überaus lästigen Besuche an.


  „Perch“, fragte er und tippte mit dem Finger auf den Brief, „was ist das?“


  Der Butler, der begonnen hatte, die verschiedenen zum Frühstück gehörenden Dinge vom Tablett zu nehmen und auf den Tisch zu stellen, fuhr ungerührt in seiner Arbeit fort. Dabei achtete er sorgfältig darauf, die Teekanne im genau richtigen Abstand zur Tasse zu platzieren und das Milchkännchen dicht daneben abzusetzen. Er war ein Perfektionist.


  „Perch?“


  „Es ist ein Brief von einer Dame.“


  Sebastian hob erst die Brauen und runzelte dann ärgerlich die Stirn. Er hatte den größten Teil der vergangenen Nacht bei White’s verbracht, wo er sich dem Alkohol und dem Kartenspiel gewidmet hatte. Deshalb fühlte er sich jetzt etwas erschöpft, und das Denken fiel ihm schwer. Immerhin war er, als er sich schließlich auf den Heimweg gemacht hatte, noch klar genug gewesen, die amourösen Annäherungsversuche einer der bekanntesten Londoner Kurtisanen abzuwehren. Er hatte nämlich keineswegs den Wunsch verspürt, beim Aufwachen in das geschminkte Gesicht der Frau zu schauen.


  Hätte er vor ein paar Monaten ähnlich reagiert? Er wusste es nicht. Im Moment jedenfalls erfüllte ihn die unwillkommene Sorge, langsam zu alt für Ausschweifungen aller Art zu werden. Hatte er als Rake, als berüchtigter Frauenheld und Lebemann, ausgedient? Bei Jupiter, wenn er erst einmal begann, eine Perücke zu tragen und die ersten Altersfalten im Gesicht hinter dicker Schminke zu verbergen, würde er Perch auffordern müssen, ihn zu erschießen.


  Er schob den bedrückenden Gedanken beiseite. Wenn er den Wein, die Weiber und das Spiel aufgab, blieb ihm nicht mehr viel zu tun, um die Stunden auf angenehme Art zu füllen. Sicher, er besaß ein großes Stadthaus voll kostbarer Möbel und mit einer gut sortierten Bibliothek, in der reichlich Lesestoff auf ihn wartete. Leider erinnerte Fleet House ihn stets an ein Mausoleum, und jetzt im Winter war es entsetzlich schlecht zu heizen. In der vergangenen Nacht war zu allem Unglück seine Wärmflasche ausgelaufen, was verständlicherweise seiner Nachtruhe und Erholung nicht gerade förderlich gewesen war.


  „Dass der Brief von einer Dame kommt“, stellte er kühl fest, „habe ich auch bemerkt.


  Ich frage mich nur, welche meiner ... Freundinnen auf diesem Weg versucht, mit mir in Kontakt zu treten.“


  Die Miene des Butlers verriet, dass er am liebsten darauf hingewiesen hätte, sein Herr müsse nur das Siegel brechen, um herauszufinden, wer die Verfasserin des Schreibens war. Doch dann antwortete Perch pflichtbewusst: „Der Brief wurde von einem Boten in der Livree der Davencourts abgeliefert, Euer Gnaden.“


  „Tatsächlich?“ Er griff nach der Teekanne, füllte seine Tasse und fuhr dann mit dem Messer unter das Siegel. Kleine Wachsstücke sprangen über den Tisch, wo sie sich mit Toastkrümeln vermischten. Perch stöhnte gequält auf – was Sebastian überhaupt nicht beachtete. Welchen Vorteil hätte es schließlich, ein Duke zu sein, wenn man nicht einmal Krümel um sich herum verteilen dürfte? Wie entsetzlich, wenn das Leben nur aus Pflichten bestünde! Immerhin kam er seinen herzoglichen Aufgaben stets gewissenhaft nach. Er hatte Fleet Castle, den Landsitz der Familie, renovieren lassen, behandelte seine Pächter gut, und wenn ein besonders wichtiges Thema behandelt wurde, nahm er sogar an den Sitzungen des House of Lords teil. Seine Tage waren gut durchorganisiert – und entsetzlich langweilig. Das Leben war eintönig und deprimierend, wenn man bereits alles getan hatte, was es zu tun gab.


  Er faltete den Brief auseinander und las die Unterschrift.


  Ihre ergebene Miss Clara Davencourt


  Er stellte fest, dass er sich mehr freute, als der Angelegenheit angemessen schien.


  Seit beinahe achtzehn Monaten hatte er Miss Davencourt nicht mehr gesprochen, sondern sie höchstens bei gesellschaftlichen Anlässen von Weitem gesehen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie sich zurzeit in London aufhielt. Nachdenklich nippte er an seinem Tee, während er den Inhalt des Schreibens überflog.


  Euer Gnaden ...


  Das war sehr viel formeller, als er erwartet hätte. Bei ihrem letzten Treffen hatte Miss Davencourt ihn – wie er sich deutlich erinnerte – einen überheblichen, eingebildeten und unhöflichen Kerl genannt.


  Ich stecke gewissermaßen in einem Dilemma ...


  


  Sebastian kniff die Augen zusammen. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Clara Davencourt in Schwierigkeiten steckte, konnte selbst dem stärksten Charakter Furcht einflößen.


  ... und brauche daher einen väterlichen Rat.


  Jetzt spielte ein Lächeln um Sebastians Mund. Einen väterlichen Rat, um Himmels willen! Die junge Dame hätte keine treffenderen Worte finden können, wenn sie beabsichtigte, ihn zu kränken. Wollte sie ihn in seiner Überzeugung, der schlimmste Rake der Stadt zu sein, erschüttern? Er war zwölf Jahre älter als sie, das stimmte.


  Doch selbst er hatte sein ausschweifendes Leben nicht so jung begonnen, dass er nun Vater einer erwachsenen Tochter hätte sein können.


  Mein Bruder wird momentan völlig von verschiedenen Staatsgeschäften in Anspruch genommen, sodass ich mich nicht an ihn wenden kann. Und jene seiner Freunde, die als Ratgeber infrage kämen, sind gerade nicht erreichbar. Daher bleiben nur Sie übrig.


  So ein Frechdachs! Sebastian stieß einen tiefen Seufzer aus. Miss Davencourt wusste wirklich, wie man eine Beleidigung geschickt in Worte fasste.


  Ich möchte Ihnen keine Ungelegenheiten bereiten. Doch tatsächlich bleibt mir keine andere Wahl, als Sie um Hilfe zu bitten. Wenn Sie so bald wie möglich in Davencourt House vorsprechen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.


  Sebastian lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Junge Damen aufzusuchen, um die Rolle des väterlichen Freundes zu spielen, entsprach so wenig seinem Charakter, dass ihm die Vorstellung geradezu absurd erschien. Er fragte sich, was Clara wohl veranlasst hatte, diese Bitte auszusprechen. Natürlich würde er ihr Ansinnen ablehnen. Wenn sie einen Rat brauchte, sollte sie sich an eine ihrer Freundinnen wenden und nicht an den berüchtigtsten Rake von ganz London.


  Er ließ den Blick zum Fenster schweifen. Die winterliche Luft schien kalt und klar zu sein. Auf den Dächern glitzerte Raureif. An einem solchen Morgen in der Vorweihnachtszeit konnte ein Gentleman eine Menge unternehmen. Ausreiten zum Beispiel. Oder die neu eingetroffenen Hengste bei Tattersall’s begutachten und womöglich noch mehr Geld für Pferde ausgeben. Weiterhin bot sich die Möglichkeit, bei White’s die Zeitung zu lesen, mit Bekannten zu plaudern und ein paar Gläschen Brandy zu trinken.


  Diese Überlegungen bewirkten, dass er herzhaft gähnte.


  Natürlich konnte er auch zum Collett Square gehen und Miss Clara Davencourt einen Besuch abstatten. Dann hätte er wenigstens etwas nicht Alltägliches zu tun. Er würde ihr klarmachen, wie unklug es war, einen Frauenhelden in ihren Salon zu bestellen.


  Niemals sollte eine junge Dame so etwas tun.


  Sorgfältig faltete er das Schreiben zusammen und steckte es in die Rocktasche. Dann leerte er seine Tasse, erhob sich und streckte sich. Dabei wurde ihm bewusst, dass ein sehr ungewöhnliches Gefühl von ihm Besitz ergriffen hatte. Eine gewisse Leichtigkeit verbunden mit einer Art Vorfreude. Tatsächlich! Leichtfüßig nahm er zwei Stufen auf einmal, als er, nach seinem Kammerdiener rufend, die Treppe hinauflief.


  Miss Clara Davencourt saß in der Bibliothek des Hauses am Collett Square und hörte mit halbem Ohr ihrer Gesellschafterin Mrs. Boyce zu, die aus dem „Female Spectator“ vorlas. Nach einer Weile warf Clara einen kurzen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Bestimmt hatte der Duke of Fleet ihren Brief inzwischen erhalten. Sie fragte sich, wann er wohl bei ihr auftauchen mochte, und verspürte eine gewisse Ungeduld.


  Dann kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht kommen würde. Immerhin hatten sie sich vor achtzehn Monaten nicht gerade in bester Freundschaft getrennt.


  Es war durchaus möglich, dass er sie überhaupt nicht mehr sehen wollte. Nervös begann sie, mit dem Stoff ihres Rocks zu spielen, nur um gleich darauf zu versuchen, die entstandenen Falten wieder glatt zu streichen. Sebastian Fleet war ein Frauenheld, den manche sogar einen Wüstling schimpften. Doch unter den gegebenen Umständen brauchte sie genau das: einen Rake. Ein Gentleman würde ihr wenig nutzen.


  Clara rief sich das letzte Zusammensein mit Sebastian, Duke of Fleet, ins Gedächtnis.


  Sie hatte ihn einen gefühllosen, kaltherzigen Schurken genannt, als er ihren zugegebenermaßen unkonventionellen, jedoch durchaus ernst gemeinten Heiratsantrag zurückwies. Um ihm die Ehe anzutragen, hatte Clara all ihren Mut zusammennehmen müssen. Deshalb hatte Fleets Ablehnung sie besonders hart getroffen und sie in ihrem Stolz nachhaltig verletzt. Wütend, enttäuscht und unglücklich zugleich hatte sie geschrien, er solle ihr aus den Augen gehen.


  Verständlich, wenn er ihre Bitte nun ignorierte.


  „Seine Gnaden, der Duke of Fleet, Madam“, verkündete Segsbury, der Butler der Davencourts, der plötzlich an der Tür stand.


  Clara zuckte zusammen. Trotz aller Bedenken war sie sich ziemlich sicher gewesen, dass Sebastian auftauchen würde. Dennoch waren ihre Nerven jetzt aufs Äußerste gespannt. Auch Mrs. Boyce reagierte heftig auf die Ankündigung des Gastes. Sie ließ das Frauenmagazin fallen und hob die Hand an die Kehle. Leicht amüsiert bemerkte Clara, wie ihrer Gesellschafterin das Blut in die Wangen stieg. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Mrs. Boyce wirkte mit einem Mal so ... lebendig. Ihre Augen hatten zu strahlen begonnen, auf ihrem Gesicht lag ein erwartungsvoller Ausdruck. Genau diese Wirkung hatte der Duke auf viele Damen.


  Da stand er auch schon an der Tür. Er verbeugte sich in Richtung der Gesellschafterin, deren zitternde Hände ihre Aufregung deutlich verrieten. Clara beobachtete das Ganze mit einem Anflug von Zynismus. Die Erfahrungen, die sie im Umgang mit Fleet gesammelt hatte, waren sehr einprägsam gewesen. Und eines wusste sie genau: Damen – ältere ebenso wie junge – mit seinem Charme zu verzaubern war für Sebastian so selbstverständlich wie zu atmen.


  Als er sich dann allerdings ihr zuwandte, konnte sie trotz ihrer vermeintlichen Überlegenheit nicht verhindern, dass auch ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken lief. Sie war davon überzeugt gewesen, während der vergangenen Monate gelernt zu haben, sich Sebastians Anziehungskraft zu entziehen. Jetzt begriff sie, dass sie sich selbst belogen hatte. Es war einfach unmöglich, Fleet gegenüber gleichgültig zu bleiben.


  Er war ein großer Mann mit kräftigen Schultern, und sobald er einen Raum betrat, schien er ihn zu beherrschen. Er bewegte sich mit einer natürlichen Leichtigkeit, die alle Blicke auf sich zog. Auch Clara folgte ihm unwillkürlich mit den Augen. Verflixt, sie musste sich dazu zwingen, ihn nicht anzustarren! Entschlossen schaute sie auf die in einen runden Rahmen eingespannte Stickerei, die sie in den Händen hielt. Sie hasste diese typisch weibliche Art der Beschäftigung und hatte die Stickarbeit wochenlang vernachlässigt. Doch bei Gelegenheiten wie der jetzigen konnten selbst Nadel und Faden hilfreich sein.


  Fleet war inzwischen zu ihr getreten. Da sie noch immer nach unten schaute, konnte sie deutlich sehen, wie sorgfältig seine Schuhe poliert waren. Sie widerstand dem Bedürfnis, rasch aufzublicken, um sein Gesicht zu erforschen. Stattdessen hob sie langsam und beherrscht den Kopf, ganz so wie es sich für eine wohlerzogene junge Dame gehörte.


  Seine Augen waren tatsächlich von diesem erstaunlichen Blau, das sie sich so oft ins Gedächtnis gerufen hatte. Gerade jetzt glitzerten sie teuflisch, ein Zeichen dafür, dass Sebastian sich sehr deutlich an ihr letztes Zusammentreffen erinnerte. Eine Mischung aus Wehmut und Erleichterung ließ ihr Herz schneller schlagen. Einen kurzen Moment lang war Clara sich sicher, dass sie sich wie alte Bekannte würden benehmen können.


  Gleich darauf musste sie sich von dieser Überzeugung verabschieden. Sie war sich der körperlichen Nähe des Gentleman viel zu sehr bewusst, als dass sie sich in seiner Gegenwart ganz entspannt hätte verhalten können. Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten, und verfluchte im Stillen sich selbst ebenso wie Fleet. Er hatte nach ihrer Hand gegriffen, obwohl sie sie ihm nicht gereicht hatte. Da sie beide keine Handschuhe trugen, spürte sie deutlich die Wärme und Kraft seiner Finger. Himmel, er machte sie nervös!


  „Es ist eine große Freude, Sie wiederzusehen, Miss Davencourt.“ Noch immer ließ er ihre Hand nicht los. Ein selbstbewusstes Lächeln spielte um seinen festen männlichen Mund. „Ich hatte befürchtet, wir würden einander ganz und gar aus den Augen verlieren.“


  Clara senkte den Blick. „Ich bedaure sehr, Sie mit meiner Bitte belästigt zu haben, Euer Gnaden.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Damit wandte er sich Mrs. Boyce zu. „Ob es wohl möglich wäre, mir ein wenig Zeit mit Miss Davencourt allein zu ermöglichen, Madam? Wir sind alte Freunde.“


  Einen Moment lang hoffte Clara, ihre Gesellschafterin sei von Fleets Charme so verwirrt, dass sie seiner ungehörigen Bitte tatsächlich nachgeben würde. Doch dann veränderte sich der hingerissene Gesichtsausdruck der Dame. Ihr war eingefallen, wie oft Miss Davencourt ihr eingeschärft hatte, dass sie sie nie mit einem Gentleman, erst recht nicht mit einem stadtbekannten Rake, allein lassen dürfe.


  Ausgerechnet jetzt, da sie zum ersten Mal seit Langem wirklich wünschte, unter vier Augen mit einem Mann zu sprechen, war Mrs. Boyce entschlossen, ihrer Aufgabe als Anstandsdame gewissenhaft nachzukommen.


  „Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, Euer Gnaden, dass ich es als meine Pflicht betrachte, hierzubleiben.“ Die Gesellschafterin straffte die Schultern und vermittelte überzeugend den Eindruck, das goldfarbene Sofa nicht verlassen zu wollen, solange der Duke anwesend war.


  Doch ihre Worte konnten Sebastian nicht von seinem Ziel abbringen. „Ich würde gern eine Ausfahrt mit Miss Davencourt unternehmen“, erklärte er. „Es ist ein so wunderschöner Tag.“


  Mrs. Boyces Miene hellte sich auf. „Sie wollen ausfahren? Sind Sie mit dem Phaeton hier? Gut! Dann habe ich nichts dagegen einzuwenden. In einem offenen Wagen kann nichts Ungehöriges passieren.“


  Sebastian lächelte. Und Clara begriff, dass er gerade an all die ungehörigen Dinge dachte, die er bereits in einem Phaeton getan hatte. Zweifellos verfügte er über umfangreiche Erfahrungen auf diesem Gebiet. Das verriet seine Stimme allerdings nicht, als er nun sagte: „Ich versichere Ihnen, dass Miss Davencourt in meiner Gegenwart vollkommen sicher ist. Meine Zuneigung zu ihr könnte man als durch und durch väterlich bezeichnen.“


  Clara warf ihm einen misstrauischen Blick zu, dem er ungerührt standhielt. Sie hatte gehofft, ihre schriftliche Bitte um einen väterlichen Rat würde ihn ärgern, obwohl –


  oder gerade weil – er bei ihrem letzten Treffen so nachdrücklich darauf bestanden hatte, dass er zu alt für sie sei.


  „Ich werde meinen Mantel holen“, erklärte sie, erhob sich, knickste und verließ mit einem gemurmelten „Bis gleich, Euer Gnaden“ den Raum. Im Hinausgehen sah sie noch, wie Fleets Augen amüsiert aufblitzten. Er hatte sich also von ihrer zur Schau getragenen Demut nicht in die Irre führen lassen. Sie spürte, wie er ihr mit den Blicken folgte, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Sie ließ ihn nicht lange warten. Als sie in die Eingangshalle trat, empfing er sie mit sichtlichem Wohlwollen. „Es gibt nur wenige Damen, die weniger als eine Stunde benötigen, um sich fertig zu machen“, lobte er.


  „Ich wollte nicht, dass Ihre Pferde zu lange in der Kälte stehen“, gab sie in leicht ironischem Ton zurück.


  


  „Die Tiere waren Ihnen wichtiger als ich? Ich hatte gehofft, Sie hätten sich mir zuliebe beeilt. Natürlich weiß ich Ihre Besorgnis um meine Pferde zu schätzen.


  Dennoch bin ich ein wenig gekränkt.“


  Sie lächelte nur.


  Gleich darauf verließen sie das Haus. Sebastian hatte Clara den Arm gereicht und führte sie plaudernd zu seinem Phaeton. Er half ihr beim Einsteigen, breitete fürsorglich eine flauschige Decke über ihre Knie aus und bot ihr einen heißen Ziegelstein für die Füße an. Dankend nahm sie an. Trotz der winterlichen Kälte war es ihr jetzt angenehm warm.


  Fleet setzte sich neben sie und griff nach den Zügeln. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er sich nicht von einem seiner Reitknechte begleiten ließ. Hoffentlich entging diese Tatsache Mrs. Boyce, die jetzt sicher hinter der Gardine stand und auf die Straße schaute. Da Clara keine Zeugen für ihre Unterredung mit Fleet wünschte, war sie froh darüber, allein mit ihm zu sein. Allerdings machte die Situation sie auch ein wenig nervös. Von Sebastian durfte man nicht erwarten, dass er sich in allem wie ein Gentleman benahm. Einst hatte sie geglaubt, ihn gut zu kennen. Dennoch hatte er sie oft mit unerwarteten und unkonventionellen Handlungen überrascht. Genau das war ein Teil ihres Problems ...


  „Ich muss gestehen, dass Ihr Brief mich erstaunt hat, Miss Davencourt“, stellte Sebastian fest, schnalzte mit der Zunge, und sogleich setzten die Pferde sich in Bewegung. „Die Umstände unserer Trennung ließen mich annehmen, ich würde nie wieder von Ihnen hören.“


  Clara reagierte darauf mit einem sanften Lächeln. „Sie haben recht, Euer Gnaden.


  Wie ich in meinem Schreiben andeutete, hat mich nur die Größe meiner Not dazu gebracht, mit Ihnen in Kontakt zu treten. Ich hoffte, Sie würden mir meine Bitte aus Freundschaft zu meinem Bruder nicht abschlagen.“


  Er hob die Augenbrauen. „Wie Sie sehen, bin ich hier und stehe Ihnen zu Diensten.“


  Seine Stimme klang kühl. „Es muss sehr beruhigend für Sie sein zu wissen, dass Sie nur an mein Ehrgefühl zu appellieren brauchen, damit ich sogleich zu Ihnen eile.“


  Clara verkniff sich ein spöttisches Lächeln. „Sie sind zu gütig, Euer Gnaden.“ Als sie aufschaute, blickte sie direkt in seine blauen Augen. Höflich und durchdrungen von dem Wunsch, den unangenehmen Teil recht schnell hinter sich zu bringen, fuhr sie fort: „Ich hoffe sehr, dass wir die Vergangenheit endgültig hinter uns lassen können.


  Ich bin inzwischen älter geworden und weiser. Und Sie ...“


  „Ja?“


  „Nun, vermutlich haben Sie sich in den vergangenen zwei Jahren kaum verändert.“


  „Vermutlich“, murmelte er und nickte bedächtig.


  „Dann wäre es uns also möglich, wie Freunde miteinander umzugehen?“


  Fleet schwieg eine Weile, so als müsse er ihre Worte abwägen. Sein Verhalten gab ihr das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Aber sie wusste nicht, wo der Fehler lag.


  Schließlich meinte er nur: „Wenn Sie es wünschen, Miss Davencourt.“ Dabei schaute er sie forschend an.


  Ihre Nervosität wuchs. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass Sebastian ein ausgesprochen kluger Kopf war. Diejenigen, die ihn lediglich für einen angenehmen Gesellschafter oder einen gut aussehenden leichtlebigen Rake hielten, täuschten sich. Seine blauen Augen sahen mehr, als die meisten seiner Mitmenschen vermuteten. Clara allerdings hatte seine Intelligenz sogleich bemerkt. Sie hatte sich von seiner raschen Auffassungsgabe und von seinem Scharfsinn angezogen gefühlt.


  Doch daran sollte sie jetzt besser nicht denken. Es war dumm, über das nachzugrübeln, was ihn so attraktiv machte. Schließlich hatte sie vor achtzehn Monaten jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm begraben. Sie war kein unerfahrenes junges Mädchen, das sich ausgerechnet in den Gentleman verliebte, der absolut unerreichbar war.


  Ein Windstoß brachte Fleets goldblondes Haar durcheinander. Er trug keinen Hut, obwohl sowohl die Mode als auch der gesunde Menschenverstand das an einem solchen Tag verlangt hätten. Kurz hob er die Hand, um sich eine Locke aus der Stirn zu streichen. Die kleine Geste, die Clara einst so oft gesehen hatte, weckte einen seltsamen Schmerz in ihrem Inneren. Sie hatten damals viel Zeit miteinander verbracht, doch im Rückblick erkannte Clara, dass sie – im Gegensatz zu ihrer damaligen Überzeugung – einander nie wirklich nahe gewesen waren. Fleet hatte ihr das sehr deutlich zu verstehen gegeben, als er ihren Heiratsantrag ablehnte. Er wünschte keine menschliche Nähe. Deshalb gestattete er niemandem, an sein Herz zu rühren.


  Gewiss war es besser, keine alten Erinnerungen zu wecken. Sie wollte und musste ihre Gedanken auf anderes richten. Doch sie neigte von jeher dazu, sich nicht unbedingt wie eine vernünftige junge Dame zu benehmen. Also begann sie: „Als ich Ihnen diesen Antrag machte ...“


  Sebastian runzelte die Stirn, und für den Bruchteil einer Sekunde verzog sein meist so freundliches Gesicht sich zu einer grimmigen Miene. „Ich dachte, wir wollten die Vergangenheit ruhen lassen, Miss Davencourt“, sagte er dann. Jetzt wirkte er bereits wieder vollkommen gelassen.


  Clara krauste die Nase. „Wäre es nicht trotzdem höflicher, mich ausreden zu lassen?“


  Er seufzte, doch seine Miene verriet, dass er nicht mehr verärgert, sondern lediglich amüsiert war. „Ich war davon überzeugt, Sie hätten bei unserer Trennung alles gesagt, was es zu sagen gab. Ihre Vorwürfe haben mich tief getroffen, und die Bezeichnungen arrogant, stolz, rücksichtslos, eitel und selbstverliebt habe ich bis heute nicht vergessen.“


  „Aber Ihr Verhalten haben Sie deshalb nicht im Geringsten verändert“, stellte Clara fest.


  „Natürlich nicht!“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich bin nun einmal genau so, wie ich bin. Ihr Antrag schmeichelte mir. Doch wie ich damals schon sagte: Ich gehöre nicht zu den Menschen, die heiraten.“


  „Weil Sie durch und durch ein Rake sind.“


  


  „Ja.“


  „Ich fand damals, es wäre richtig, Sie zu fragen.“


  Er lächelte sein so gefährlich anziehendes Lächeln. „Das ist einer der Gründe dafür, dass ich Sie so mag, Miss Davencourt.“


  „Sie mögen mich, ja, aber nicht genug, um mich zu heiraten!“


  „O nein, da irren Sie sich. Ich mag Sie zu sehr, als dass ich Sie heiraten wollte. Ich würde einen teuflisch schlechten Ehemann abgeben.“


  Sie schauten sich einen Moment lang an. Dann zuckte Clara resigniert mit den Schultern. Sie wusste, dass er sie mochte. Genau das war ein Teil ihres Problems. Sie mochten einander sogar sehr. Genau das machte ihre Freundschaft so gefährlich.


  Stets mussten sie auf der Hut sein, nicht unvermutet in eine verbotene Art der Zweisamkeit hineinzustolpern.


  Entschlossen wechselte Sebastian das Thema. „Bitte, verraten Sie mir, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen, Miss Davencourt.“


  „Es war vermutlich nicht richtig, Ihnen zu schreiben“, meinte Clara zögernd.


  Er hob die Augenbrauen, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  „Vermutlich ... Die meisten jungen Damen würden gewiss nicht auf eine solche Idee verfallen, erst recht nicht, wenn sie mich so gut kennen würden, wie Sie das tun.“


  Sie hatten den Eingang zum Park erreicht, und Sebastian lenkte den Phaeton auf den von kahlen Bäumen gesäumten Hauptweg. Der Vormittag war so kalt, dass kaum jemand unterwegs war. Clara allerdings fand die frische Luft angenehm, obwohl ihre Wangen sich davon röteten und ihre Finger trotz der wärmenden Decke steif wurden. Unter den Hufen der Pferde raschelte von Raureif überzogenes Laub. Der Himmel war verhangen, doch an einigen Stellen drangen blasse Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke.


  Sebastian ließ die Tiere jetzt so langsam gehen, dass er ihnen nicht viel Aufmerksamkeit schenken musste. So konnte er sich besser auf Clara konzentrieren.


  „Vielleicht werden Sie meine Neugier ja befriedigen, wenn die richtige Zeit dafür gekommen ist“, stellte er ironisch fest.


  Mit einem Mal fühlte ihr Mund sich unangenehm trocken an. Nervosität kannte sie im Allgemeinen kaum. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen“, erklärte sie, wobei sie Fleet aus den Augenwinkeln beobachtete.


  „Erst brauchen Sie angeblich einen Rat, und jetzt haben Sie plötzlich einen Vorschlag für mich?“ Er sah ein bisschen gereizt aus. „Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen?“


  Sie schluckte. „Ich benötige die Hilfe eines Rakes. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt.“


  Es war unmöglich, Sebastian zu schockieren. Seine zahlreichen Erfahrungen verhinderten im Allgemeinen, dass er irgendwelche unvermuteten Reaktionen zeigte. Er schwieg einen Augenblick lang, ehe er fragte: „Und wozu brauchen Sie einen Rake?“


  Clara atmete tief durch. „Ich brauche einen Rake, damit er mir beibringt, wie ich all die anderen Frauenhelden, Mitgiftjäger und Schurken von mir fernhalten kann. Bis vor Kurzem glaubte ich, ich kenne alle ihre Tricks. Doch dann musste ich feststellen, dass ich mich überschätzt hatte. Kürzlich bin ich beinahe von Lord Walter entführt worden – und das am helllichten Tag. Sir Peter Petrie wiederum wäre es im Theater beinahe gelungen, mich in eine dunkle Ecke zu drängen und zu küssen.“ Sie seufzte auf. „Wenn ich nicht aufpasse, wird irgendwer mich kompromittieren, woraufhin man mich in aller Eile verheiraten wird, um einen Skandal zu vermeiden. Es ist einfach unerträglich, von allen Seiten so bedrängt zu werden.“


  Laut lachend musterte Sebastian ihr nach dieser Rede leicht gerötetes Gesicht. „Sie sind doch eine kluge, einfallsreiche junge Dame, Miss Davencourt. Ich weigere mich zu glauben, dass Sie nicht in der Lage sind, die Annäherungsversuche unserer Londoner Schurken abzuwehren. Zweifellos haben Sie eben maßlos übertrieben.“


  „Nein, Sir“, gab sie ärgerlich zurück. „Ich hätte Sie niemals um Hilfe gebeten, wenn ich einen anderen Ausweg sähe. Das sollten Sie wissen! Seit es sich herumgesprochen hat, dass ich eine reiche Erbin bin, kann ich mich vor den Nachstellungen gewisser Männer nicht mehr retten.“


  „Wie ungeschickt von Ihrer Patentante, zu sterben und Ihnen so viel Geld zu hinterlassen“, spottete Sebastian, wobei er seine Hand leicht auf ihre behandschuhten Finger legte. „Arme Miss Davencourt! Wenn Sie nicht so hübsch und so reich wären, hätten Sie zweifellos nicht so viele aufdringliche Verehrer. Doch wer könnte Ihnen unter den gegebenen Umständen widerstehen?“


  Sie wandte ihm, so gut das auf der Bank des Phaetons möglich war, den Rücken zu.


  „Mir hätte klar sein sollen, dass es sinnlos ist, Sie um Unterstützung zu bitten! Wie schon so oft machen Sie sich auch jetzt über mich lustig. Dabei zeigt die Erfahrung, dass kaum jemals eine junge Dame, deren Eltern arm sind, zum Liebling der Gesellschaft wird.“


  Als er ihre Hand beruhigend drückte, schaute Clara zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich verstehe Ihr Problem“, stellte Sebastian fest. „Ihre Situation ähnelt der eines Dukes, um den sich die hoffnungsvollen Mütter der heiratsfähigen Töchter drängen und der natürlich auch von ebendiesen Töchtern umschwärmt wird. Sie wären erstaunt, Miss Davencourt, wie viele junge Damen sich im Laufe der Jahre vor dem Eingang zu Fleet House den Knöchel verstaucht haben. Das Pflaster scheint dort ganz besonders uneben zu sein.“


  Clara musste ein Kichern unterdrücken. „Ich erinnere mich, dass Sie schon immer etwas gegen verstauchte Knöchel hatten. Als ich mir an jenem Tag, da wir uns zum Picknick am Strawberry Hill trafen, den Fuß vertrat, haben Sie sich geweigert, mir zu helfen. Ich musste ganz allein zur Kutsche zurückhumpeln.“


  Täuschte der Eindruck oder sah Fleet tatsächlich einen Moment lang zerknirscht aus?


  „Ich bitte um Vergebung. Damals habe ich mich nicht wie ein Gentleman benommen“, entschuldigte er sich.


  Vielleicht zeigte sich wirklich ein Riss in seiner harten Schale. Clara nutzte ihre Chance, streckte bittend die Hände aus und sagte: „Sie können also nach vollziehen, in welchen Schwierigkeiten ich stecke? Werden Sie mir beistehen?“


  „Das werde ich ganz gewiss nicht.“ Sebastian schüttelte den Kopf. Der Anschein von Nachgiebigkeit hatte also getrogen. „Ich halte das alles für einen Trick, den Sie anwenden, um mich doch noch einzufangen. Haben Sie schon Pläne für eine Hochzeit in ...“


  „Unsinn!“, unterbrach Clara ihn zornig. Ihre Augen sprühten Funken. „Niemals hätte ich vermutet, dass ausgerechnet Sie sich an die Illusion klammern, ich wolle Sie noch immer heiraten. Wie können Sie sich trotz allem, was ich gesagt habe, für unwiderstehlich halten? Sie sind wirklich der arroganteste, eitelste und selbstgefälligste alte Wüstling, der mir je begegnet ist!“


  Sebastian bewunderte die junge Dame für ihren temperamentvollen Ausbruch.


  Gleichzeitig allerdings ärgerte er sich über das Wort ‚alt‘. „Ich hätte Sie nicht für so unfair gehalten“, stellte er fest. „Ich bin schließlich erst fünfunddreißig. Zum alten Eisen gehöre ich damit wohl noch nicht.“


  Clara stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Wir wollen Ihre tragische Besessenheit von allem, was das Alter betrifft, einen Moment lang vergessen, Euer Gnaden. Ich habe Sie lediglich gebeten, mir zu zeigen, wie ich einen Rake überlisten kann, statt ihm in die Arme zu fallen. Die Sorge, ich könne andere Ziele verfolgen, ist wirklich völlig unbegründet. Ich habe nicht vor, meine Netze nach Ihnen auszuwerfen. Im Gegenteil! Ich kann Ihnen versichern, dass ich keinerlei romantische Gefühle für Sie hege.“


  Er schwieg so lange, dass die Stille unangenehm wurde. Die Pferde gingen immer langsamer und blieben schließlich unter einer Eiche stehen. Jetzt endlich schenkte Sebastian seiner Begleiterin seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er musterte sie lange und eingehend.


  Obwohl die Luft noch genauso kalt war wie eine halbe Stunde zuvor, spürte Clara, wie ihr heiß wurde – und zwar nicht nur vor Zorn. Es fiel ihr auf einmal schwer, ruhig zu atmen. Und der forschende Blick, mit dem Fleet sie bedachte, trieb ihr das Blut ins Gesicht.


  „Sie hegen keine Gefühle für mich?“, fragte Sebastian. „Sollte das die Wahrheit sein?“


  „Oh, ich bringe Ihnen durchaus einige Gefühle entgegen“, gab sie ärgerlich zurück.


  „Wut zum Bespiel.“


  „Ein starkes Gefühl.“


  „Allerdings. Jedoch keines der romantischen Art.“ Sie wandte die Augen ab und entfernte einen Fussel von der Decke, die ihre Knie wärmte. „Zurzeit bietet mir mein Leben alles, was ich mir nur wünsche. Warum also sollte ich heiraten? Noch dazu ausgerechnet Sie?“


  Als sie bemerkte, dass er gereizt auffahren wollte, fuhr sie rasch fort: „Darauf brauchen Sie nicht zu antworten. Es war eine rein rhetorische Frage.“


  „Natürlich.“ Sein Lächeln hatte jetzt etwas beinahe Boshaftes. „Im Übrigen bezweifele ich, dass meine Antwort Ihnen gefallen hätte.“


  


  „Wahrscheinlich hätte ich Ihnen Ihre Worte übel genommen, denn zweifellos wollten Sie etwas sehr Ungehöriges sagen.“


  „Damit müssen Sie rechnen, wenn Sie sich mit einem Rake unterhalten, Miss Davencourt. Ich bin nun mal nicht der perfekte Gentleman.“


  „Ebendeshalb brauche ich ja Ihre Hilfe. Sie sind so geschickt in allem, was sich nicht gehört. Als Sie vorhin in die Bibliothek kamen, hatten Sie bereits meine Hand ergriffen, ehe ich auch nur daran denken konnte, sie Ihnen zu verweigern. Sie haben meine Gesellschafterin mit Ihrem Charme so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie ihre Pflicht vergaß und Ihnen gestattete, mit mir allein auszufahren. Ich möchte lernen, genau diese Art von Manipulation zu verhindern.“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich muss Ihre Bitte dennoch ablehnen.“


  „Aber warum?“


  „Weil ich Ihnen sonst unweigerlich schaden würde, meine liebe Miss Davencourt. Es ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, aber“, er wandte sich ihr zu, und sein Knie berührte dabei leicht das ihre, „ich handele gegen meine eigenen Interessen, indem ich Ihnen Ihren Wunsch abschlage. Jeder normale Rake würde sich mit Freuden auf einen solchen Vorschlag einlassen. Aber nicht, um Ihnen dabei zu helfen, Ihren Ruf zu schützen. Nein, er würde die Gelegenheit nutzen, Sie zu verführen.“


  Skeptisch hob sie die Augenbrauen. „Sie wollen mir zu verstehen geben, dass Sie aus uneigennützigen Motiven handeln? Sie wollen mich schützen, indem Sie sich von mir fernhalten?“


  „Allerdings. Ich denke im Moment nur an Ihren Vorteil – was beweist, dass ich anders bin. Ich halte mich nämlich nicht für einen normalen, durchschnittlichen Rake.“


  Das wusste Clara nur zu gut, obwohl er es nie zuvor so deutlich ausgesprochen hatte.


  Tatsächlich war nichts an Fleet durchschnittlich. Er war etwas Besonderes, was nicht nur an seiner starken männlichen Ausstrahlung, seinem erstaunlichen Selbstbewusstsein und seiner Klugheit lag. Er trug etwas Dunkles, vielleicht Gefährliches in sich. Etwas, das sie tief im Inneren erbeben ließ.


  Es war unbesonnen gewesen, sich an ihn zu wenden. Das hatte sie inzwischen begriffen. Wenn sie doch nur eine andere Möglichkeit gesehen hätte! Sie brauchte Hilfe, denn während der letzten Wochen war sie von vielen der weniger sympathischen Mitglieder der Londoner Gesellschaft regelrecht belagert worden. Sie war es leid, sich gegen Wüstlinge und Mitgiftjäger zur Wehr zu setzen.


  Und sie war hartnäckig. „Kann ich Sie nicht doch noch umstimmen?“, fragte sie also.


  „Ich erwarte ja nicht, dass Sie mich zu Bällen oder anderen gesellschaftlichen Anlässen begleiten. Ich möchte nur, dass Sie mir beibringen, wie ich mich und meinen Ruf schützen kann.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es wäre unverantwortlich, Ihre Bitte zu erfüllen, Miss Davencourt. Ich könnte vergessen, dass ich ein Freund Ihres Bruders bin. Sie ahnen, was geschähe, wenn ich mich von meinen natürlichen Trieben leiten ließe ...“


  Sie ahnte es nicht nur, sie konnte es deutlich erkennen. Dieser natürliche Trieb war da, in Fleets Augen, männlich, ursprünglich, gefährlich. Sie spürte, wie sie mit allen Sinnen darauf regierte. Sie wusste, dass Fleet sie küssen wollte. Jetzt und hier. Er hatte nie geleugnet, dass er sie attraktiv fand. Gewiss würde er keine Sekunde zögern, sie zu verführen, wenn die Umstände nur ein wenig anders wären.


  Vor achtzehn Monaten hatte er sich ihr gegenüber schonungslos offen gezeigt.


  Unumwunden hatte er sie abgewiesen. Er hatte ihr erklärt, dass er nie heiraten würde, weil er die Verantwortung für eine Familie nicht übernehmen wollte. Er hatte auch erwähnt, dass er unfähig zur Treue sei. Schuld daran, dass sie ihn beschimpft hatte, war ihre Enttäuschung darüber gewesen, dass er nicht der Mann sein konnte, den sie in ihm hatte sehen wollen.


  Jetzt wies er sie zum zweiten Mal zurück. Aus anderen Gründen zwar, und nicht weil sie ihren Antrag wiederholt hätte. Ja, sie verstand sogar, warum er ihre Bitte ablehnte. Trotzdem war sie gekränkt. Sie räusperte sich und zwang sich zu einer kleinen zustimmenden Geste. „Ich akzeptiere Ihre Erklärung, Euer Gnaden, und danke Ihnen für Ihre Offenheit.“


  Vor Erstaunen weiteten sich seine Augen. Dann sagte er leise, so als wolle er ihre Gedanken in Worte fassen: „Ich kann und mag nicht abstreiten, dass ich Sie attraktiv finde, Miss Davencourt. Gern würde ich meine unehrenhaften Absichten Ihnen gegenüber weiter verfolgen. Doch leider lässt unsere Situation das nicht zu.“ Mit einem Seufzen griff er nach den Zügeln. Die Pferde setzten sich in Bewegung, wurden schneller und fielen schließlich in einen harmonischen Trab.


  Es dauerte einen Moment, bis Sebastian das lastende Schweigen brach. „Sie haben also beschlossen, nie in den Stand der Ehe zu treten?“


  Clara hob die Brauen. „Das habe ich nicht gesagt. Im Moment allerdings bin ich glücklich. Mein Leben als unverheiratete Frau gefällt mir.“


  „Es wäre eine überaus bedauerliche, ja eine tragische Verschwendung, wenn Sie ledig blieben.“


  Ein dumpfer Schmerz, halb Ärger und halb Enttäuschung, durchfuhr sie. Fleet wusste ihre Qualitäten als Ehefrau also durchaus zu schätzen. Er glaubte, dass sie – für einen anderen Gentleman – eine gute Gattin abgeben würde. „Denken Sie wirklich, jemand wie Sie könne das beurteilen?“, sagte sie schärfer als beabsichtigt. Sie wusste, dass sie ihn gekränkt hatte, obwohl seine Miene nichts verriet.


  Erneut senkte sich Schweigen über sie.


  Clara hatte sich gerade dazu durchgerungen, sich zu entschuldigen, als er fragte: „Sie sind also zurzeit glücklich?“ Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton. „Ich meine, Sie besitzen tatsächlich alles, was Sie sich wünschen?“


  Alles außer Ihnen, dachte sie, unterdrückte den Gedanken jedoch sofort. Laut sagt sie: „Allerdings. Ich habe meine Familie, meine Freunde und die Möglichkeit, mich mit Dingen zu beschäftigen, die mir Freude machen. Ich bin ein glücklicher Mensch.“


  Sie wandte den Kopf und schaute Fleet in die Augen. „Sie nicht?“


  Er zögerte. „Nein, zumindest nicht oft. Glück ist etwas Flüchtiges, etwas, das nie lange anhält. Aber man könnte wohl mit Recht behaupten, dass ich zufrieden bin.“


  


  „Zufrieden ...“, wiederholte sie nachdenklich. Das Wort weckte angenehme Gefühle und ließ auf ein bequemes Leben schließen. Andererseits fehlte ihm jeder Beigeschmack von Aufregung und Abenteuer. „Gut“, stellte sie fest, obwohl sie fand, dass ‚zufrieden‘ überhaupt nicht zu Sebastian passte.


  „Für mich ist es jedenfalls gut genug“, entgegnete er. Dann wandte er sich ab, sodass sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.


  Selbst wenn er sich nicht um Selbstbeherrschung bemühte, war es meist schwer, aus seinem Gesichtsausdruck Rückschlüsse auf sein Befinden zu ziehen. Fast immer wirkte seine Miene offen und entspannt. Und die blauen Augen taten ein Übriges, um den Eindruck von Unbekümmertheit zu vermitteln. Deshalb hielten die meisten seiner Mitmenschen ihn – fälschlicherweise – für einen netten, dabei jedoch recht oberflächlichen Gentleman ohne Geheimnisse. Tatsächlich jedoch war es beinahe unmöglich, zu ihm durchzudringen. Clara wusste das aus eigener Erfahrung. Sie hatte es versucht und war gescheitert. Ebenso wie alle anderen, die sich jemals darum bemüht hatten, an sein Herz zu rühren. Der Duke of Fleet ließ niemanden an sich heran.


  Diese seltsame schwierige Freundschaft, die sie mit ihm verband, war das Beste, das sie sich erhoffen konnte. Aber lohnte sich die Anstrengung überhaupt? Sie spürte, dass es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen.


  „Wenn diese Rakes und Mitgiftjäger Ihnen solche Probleme bereiten, würde ich Ihnen raten, sich an Ihre Schwägerin zu wenden.“


  Fleets Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


  „Ich bin ziemlich sicher, dass Lady Juliana jedem Schurken in London gewachsen ist.“


  „Das wäre tatsächlich die ideale Lösung, wenn Juliana nicht völlig von ihren Zwillingen in Anspruch genommen würde. Wir alle werden noch vor Weihnachten nach Davencourt übersiedeln. Doch bis dahin, fürchte ich, bin ich völlig auf mich allein gestellt.“


  „Nur unterstützt von der guten Mrs. Boyce.“


  „Sie haben ja selbst erlebt, von welch unschätzbarem Nutzen sie für mich ist“, meinte Clara ironisch. „Ich mag sie sehr. Aber leider glaubt sie, es gehöre zu ihren Aufgaben, mich unter die Haube zu bringen. Deshalb bietet sie mich – sozusagen –


  jedem Gentleman, jedem Mitgiftjäger und jedem Rake zum Geschenk an. Die Herren betrachten mich vermutlich als hübsche Weihnachtsüberraschung.“


  Fleet schaute sie an. Seine blauen Augen blickten jetzt so warm, dass Clara ein heißer Schauer über den Rücken lief. „Eine hübsche Weihnachtsüberraschung, wahrhaftig! Ich kann gut verstehen, warum ein Gentleman auf diese Idee verfällt.“


  Kampflustig hob Clara das Kinn. „Euer Gnaden, da Sie sich weigern, mir die erbetenen Ratschläge zu geben, werde ich Ihnen nicht gestatten, mit mir zu flirten.


  Ich denke, Sie sollten mich heimbringen.“ Sie blickte sich um. „Offen gestanden habe ich keine Ahnung, wo wir sind.“


  Der Weg war hier so schmal, dass die Pferde wieder langsamer laufen mussten.


  Dicht stehende Büsche verhinderten, dass man zu den Seiten hin etwas sehen konnte. Und hohe Bäume streckten ihre Äste so weit aus, dass sie selbst jetzt, da sie keine Blätter trugen, die Sicht auf den größten Teil des Himmels verdeckten. Clara fand es plötzlich beunruhigend, in dieser Wildnis ganz allein mit Fleet zu sein.


  Er schenkte ihr ein überraschend sanftes Lächeln. „Betrachten Sie dies als einen kostenlosen Ratschlag, Miss Davencourt. Achten Sie immer auf Ihre Umgebung!


  Jeder Rake wird versuchen, Sie von Ihren Freunden und Bekannten zu trennen, um Sie ungehindert kompromittieren zu können.“ Er hob die Hand und berührte mit drei Fingern leicht ihre Wange.


  Clara wollte den Blick senken, verwirrt darüber, dass die kleine Berührung wie Feuer brannte. Doch einen Moment lang war sie zu keiner Bewegung fähig.


  „Wenn er erst einmal allein mit Ihnen ist“, fuhr der Duke fort, „dann wird er nicht zögern, Sie zu küssen.“


  Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, während sie einander tief in die Augen schauten. Sehnsucht und Bedauern erfüllten ihr Herz. Kann ein Gentleman eine junge Dame so ansehen, wenn sie ihm nichts bedeutet?, fragte sich Clara. Konnte Fleet sie so ansehen, ohne wirklich etwas für sie zu empfinden? Er würde natürlich zugeben, dass er Verlangen nach ihr verspürte. Ein solches Geständnis fiel ihm leicht.


  Liebe hingegen war etwas, zu dem er sich nie bekennen würde.


  Ihr Körper sehnte sich plötzlich so sehr nach dem seinen, dass sie meinte, eine glühende Flamme würde ihr Inneres verbrennen. Fleets Ausstrahlung war überwältigend. Clara begann ein wenig zu zittern. Sie hob die Hand, um seine Finger fortzuschieben.


  „Sie haben Ihr Anliegen unmissverständlich klargemacht, Euer Gnaden“, sagte sie mit so heiserer Stimme, dass sie sich räuspern musste. „Ich werde in Zukunft darauf achten.“


  Sebastian ließ den Arm sinken und straffte die Schultern.


  Clara stellte fest, dass sie vergessen hatte zu atmen, und holte tief Luft. „Bringen Sie mich nach Hause.“ Diesmal klang ihre Stimme bittend.


  Gleich darauf wichen die Büsche und Bäume zurück, und wenig später bog der Phaeton auf den Hauptweg ein. Ein Gentleman, der einen sehr lebhaften Hengst ritt, näherte sich ihnen, lüpfte vor Clara den Hut und nickte dem Duke zu, ehe er sein Pferd eine Pirouette drehen ließ und seinen Weg fortsetzte.


  „Angeber ...“, murmelte Sebastian. Ein harter Zug lag um seinen Mund, und seine Miene wirkte plötzlich grimmig. Es tat Clara weh, ihn so zu sehen.


  Jetzt kam ihnen ein Landauer entgegen, in dem zwei stark geschminkte Damen mit ihrem Begleiter saßen. Alle drei lächelten und musterten Clara mit unverhohlener Neugier. Der Gentleman hatte sogar sein Lorgnon ans Auge gehoben. Fleet tat, als nähme er die kleine Gruppe gar nicht wahr.


  „Freunde von Ihnen?“, erkundigte Clara sich mit leichtem Spott.


  „Keine von der Art, zu der ich mich bekennen würde, wenn ich mit Ihnen ausfahre.“


  Abrupt brachte Fleet den Phaeton zum Stehen, denn ein paar junge Dandys hatten mit ihren herausgeputzten Pferden den Weg blockiert und begrüßten Clara nun mit sichtlicher Begeisterung. Diese nickte ihnen kühl zu, während Sebastian ihnen einen kurzen Blick zuwarf, der nichts von dem Zorn ahnen ließ, der ihn plötzlich erfasst hatte.


  „Walton, Jeffers, Ancrum und Tarver“, murmelte er, als sie schließlich weiterfahren konnten. „Ich beginne, Ihr Problem zu verstehen, Miss Davencourt. Vielleicht würde es die Mitgiftjäger entmutigen, wenn man Sie oft genug in meiner Begleitung sähe.“


  „Warum sollte es? Alle Welt weiß, dass Sie ein erklärter Gegner der Ehe sind. Ich denke, diese Gentlemen werden sich erst recht auf mich stürzen, wenn sie feststellen, dass ich bereit bin, meine Zeit mit einem stadtbekannten Rake zu verbringen.“


  Sebastian runzelte die Stirn. „Ich glaube dennoch, dass ich einen Weg gefunden habe, Ihnen zu helfen.“


  Hoffnung regte sich in ihr. „Dann werden Sie meine Bitte also erfüllen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Ich bin nach wie vor nicht bereit, Ihnen etwas über die Tricks der Rakes beizubringen. Das wäre, wie ich schon sagte, unklug. Mein Vorschlag lautet: Für ein paar Wochen, solange Sie noch in London weilen, werde ich als Ihr Begleiter auftreten und dadurch jene Gentlemen davon abhalten, Sie zu belästigen.“ Er lächelte. „Selbstverständlich werde ich Ihnen in allem ein untadeliger und väterlicher Freund sein.“


  Seine Stimme klang freundlich, doch Clara wusste, Fleet war keinen Widerspruch gewöhnt. Er rechnete nicht damit, dass sie sein Angebot ablehnte. Nun, sie beabsichtigte jedenfalls nicht, sich seinen Plänen widerstandslos zu unterwerfen.


  Kampflustig hob sie das Kinn und erklärte in scharfem Ton: „Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine unnötigen Umstände. Sie sollten es nicht als Ihre Pflicht betrachten, mir beizustehen. Ich könnte es nicht ertragen, Ihnen zur Last zu fallen.“


  Lächelnd nahm er die versteckte Herausforderung an. „Ich bedaure, Ihnen nicht so helfen zu können, wie Sie das wünschen. Trotzdem sollten Sie die Unterstützung annehmen, die ich Ihnen anzubieten vermag. Ich werde Sie vor unerwünschten Aufmerksamkeiten schützen. Und da Sie nicht beabsichtigen zu heiraten, wird meine Begleitung keinen Verehrer abschrecken, an dem Ihnen wirklich etwas liegt.“


  Clara biss sich auf die Unterlippe. Einerseits war dies ein verführerisches Angebot.


  Solange Fleet als ihr Begleiter auftrat, würde vermutlich kein Rake und kein Mitgiftjäger es wagen, ihr zu nahe zu kommen. Dennoch war es Wahnsinn, sich auf den Vorschlag einzulassen. Sie würde viel Zeit mit dem Duke verbringen, und das Zusammensein mit ihm würde ihr all das in Erinnerung rufen, was sie an ihm geliebt


  – und verloren – hatte. Es war schwer genug gewesen, die Zurückweisung zu verkraften. Sie wollte nicht mehr daran denken. Und vor allem wollte sie nie wieder etwas Ähnliches durchmachen.


  „Nein“, sagte sie also.


  Er zuckte die Schultern. Woraufhin Clara spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog, bedeutete seine Gleichgültigkeit doch, dass ihm nicht wirklich etwas an Ihrer Gesellschaft lag.


  


  „Nun gut“, stellte er in leichtem Ton fest, „dann bringe ich Sie jetzt nach Hause.“


  2. KAPITEL


  An der Tür von Davencourt House wollte Clara sich von Fleet verabschieden. Doch er bestand darauf, sie hineinzubegleiten.


  Als sie in das Foyer traten, waren ihre Wangen rosig überhaucht, was zum einen von der draußen herrschenden Kälte herrührte, zum anderen aber auch von dem Streit, in den sie sich hatte verwickeln lassen. Noch immer streckte Clara das Kinn kampflustig vor. Sie hielt sich sehr aufrecht und weigerte sich, Fleet in die Augen zu schauen.


  Sebastian fand das amüsant, ärgerlich und verführerisch zugleich. Wie gern hätte er den überheblichen, abweisenden Ausdruck von ihrem Mund fortgeküsst! Wie sehnte er sich danach, den Stolz aus ihrer Miene zu tilgen und einen Ausdruck des Verlangens auf ihr Gesicht zu zaubern! Er wollte, dass ihr Körper mit den wunderbar weiblichen Rundungen sich an den seinen schmiegte und unter seinen zärtlichen Berührungen erschauerte.


  Von jeher hatte er Clara Davencourt auf die einfachste und ursprünglichste männliche Art gewollt. Er begehrte sie mehr als all die Frauen, die er im Laufe seines Lebens besessen hatte. Schade, dass die Freundschaft zu ihrem Bruder Martin es ihm verbot, diese bezaubernde Schönheit zu verführen. Er würde lernen müssen, mit dieser Enttäuschung zu leben. Da war es nicht hilfreich, ihr seine Begleitung zu Bällen, Theaterbesuchen, Ausfahrten und Dinnergesellschaften anzubieten. Im Gegenteil, es war schlichtweg dumm. Eigentlich hätte er dankbar dafür sein sollen, dass sie sein Angebot zurückgewiesen hatte.


  Unzufrieden mit sich selbst, gestand er sich ein, dass er das Bedürfnis verspürte, sie vor Männern wie Walton und Tarver zu schützen. Deren Interesse an Clara hatte ungewohnte Gefühle in ihm geweckt. Es verlangte ihn danach, als ihr Beschützer aufzutreten. Ja, er verspürte den Wunsch, sie nicht mehr aus den Augen zu lassen. Er wollte ihr zur Seite stehen, um alles Böse von ihr fernzuhalten und um sich in dem Bewusstsein zu sonnen, von ihr auserwählt zu sein.


  Welch eine Dummheit! In seinem eigenen Interesse hätte er alles tun müssen, um zu verhindern, dass Clara irgendwelche natürlichen Triebe, irgendwelche ungehörigen Wünsche und Gefühle in ihm wachrief.


  In der Eingangshalle trafen sie auf Lady Juliana Davencourt, was zumindest bewirkte, dass das lastende Schweigen durchbrochen wurde. Juliana trug ein offenbar altes, einfach geschnittenes Kleid, was Sebastian sehr erstaunte. Niemals hätte er vermutet, dass der Kleiderschrank der eigenwilligen Dame etwas so Unmodisches enthielt.


  Juliana, die in jedem Arm ein Baby hielt, begrüßte Clara und ihren Begleiter mit einem Lächeln.


  


  Sie sieht so jung aus, so lebendig und glücklich, dachte Fleet. Wie seltsam! Er hatte sie zum ersten Mal getroffen, als sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, und war ihr in den Jahren darauf immer wieder begegnet. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, während deren er gedacht hatte, ihr ungewöhnlicher weiblicher Zynismus sei genau das, was ihm als Gegenpol zu seiner eigenen zynischen Weltsicht fehle. Jetzt allerdings hatte er den Eindruck, dass jene einst so bissig und hart wirkende Frau gänzlich verschwunden war. Juliana hatte sich mehr geändert, als er jemals für möglich gehalten hätte. Warum um Himmels willen, schleppte sie zum Beispiel diese Babys mit sich herum? Davencourt war doch wohlhabend genug, um ein Kindermädchen zu beschäftigen! Ja, er hätte sich wahrscheinlich problemlos eins für jedes Kind leisten können. Allerdings war es gerade modern, sich selbst um den Nachwuchs zu kümmern – eine Vorstellung, die ihn erschauern ließ.


  „Sebastian“, rief Juliana, „wie schön, Sie zu sehen.“


  Da sie die Säuglinge trug, konnte sie ihm nicht die Hand reichen, wofür er dankbar war, denn vermutlich war sie nicht wirklich sauber.


  Jetzt wandte Juliana sich Clara zu. Nach ein paar freundlichen Worten forderte sie ihre Schwägerin und den Duke auf, ihr in die Bibliothek zu folgen, wo ein warmes Feuer im Kamin prasselte.


  Während Clara aus dem Mantel schlüpfte, bewunderte Sebastian ihre Figur, die durch das modische Kleid aufs Vorteilhafteste betont wurde. Er war so beeindruckt, dass es ihm schwerfiel, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  „Hat dir die Ausfahrt gefallen, Clara?“, wollte Juliana wissen.


  „O ja, obwohl es wirklich sehr kalt war. Und im Westen ziehen sich Wolken zusammen. Ich denke, es könnte heute noch Schnee geben.“ Geschickt nahm sie ihrer Schwägerin eines der Babys ab. „Wie geht es unserer kleinen Rose denn heute?“, fragte sie sanft.


  Sebastian wunderte sich darüber, wie sicher sie mit dem Säugling umgehen konnte.


  Als die Kleine das rosige Mündchen öffnete und erst ausgiebig gähnte und dann laut rülpste, war er gleichermaßen fasziniert, hingerissen und abgestoßen. Jetzt riss Rose die Augen auf. Ein Ausdruck größten Erstaunens lag darin.


  Entzückt begann Clara zu lachen. „Mir scheint, unsere Süße hat schon wieder zugenommen.“ Mit dem Zeigefinder fuhr sie sanft über die Wange des Babys.


  Sebastian konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Ihre Frisur begann sich aufzulösen, und ein paar Locken fielen ihr ins Gesicht. Ihre Wangen waren nach dem Aufenthalt im Freien ebenso rosig wie die ihrer winzigen Nichte. Der Anblick weckte beunruhigende Gefühle in ihm. Ihm war, als löse sich etwas Hartes, das seine Brust zusammengeschnürt hatte, ein wenig. Auch empfand er einen leichten Schwindel.


  Zudem schien sein Sehvermögen ihm einen Streich zu spielen, Clara sah plötzlich irgendwie anders aus. Noch verführerischer und dabei doch irgendwie mütterlich, so als hielte sie ihr eigenes Kind in den Armen ...


  Er zuckte innerlich zusammen, als ihm klar wurde, dass Juliana mit ihm sprach.


  Offenbar redete sie schon seit einer ganzen Weile mit ihm. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es ging!


  „Wir würden uns so darüber freuen, Sebastian“, meinte sie gerade. „Obwohl wir auch Verständnis dafür aufbrächten, wenn Sie Nein sagten.“


  „Ich bitte Sie!“, gab er automatisch zurück und zwang sich, endlich den Blick von Clara abzuwenden. „Es wird mir eine Ehre sein.“


  „Dann sind Sie also einverstanden?“ Juliana strahlte. Sie schien wirklich erfreut, aber auch recht überrascht zu sein. „Das ist wundervoll! Martin wird begeistert sein.“


  Es war ihr Ton, der Fleet aufhorchen ließ. Um Himmels willen, wozu hatte er gerade seine Zustimmung gegeben? Juliana hörte sich so aufgeregt an, dass es sich unmöglich um etwas so Alltägliches wie eine Einladung zum Dinner handeln konnte.


  Unwillkürlich wandte er sich wieder Clara zu, die ihn nachdenklich musterte.


  „Sie haben mich in Erstaunen versetzt, Euer Gnaden“, stellte sie fest. „Doch ich gestehe, dass auch ich mich sehr über Ihre Entscheidung freue.“


  Dann schenkte sie ihm ein so strahlendes Lächeln, dass Fleet spürte, wie das Verlangen nach ihr mit neuer Kraft in ihm aufloderte. Noch immer fühlte er sich seltsam. Seine Gedanken verwirrten sich. Zudem war ihm unangenehm heiß, und das konnte nicht nur an dem fröhlich flackernden Feuer im Kamin liegen. Vielleicht hatte er sich kürzlich eine Erkältung zugezogen?


  Clara drückte dem Baby einen Kuss auf die Stirn. „Ich denke, dein Pate sollte dich jetzt einmal nehmen“, meinte sie liebevoll und trat auf den Duke zu.


  In diesem Moment begriff er. O Gott, er hatte sich vorhin damit einverstanden erklärt, als Pate Verantwortung für dieses Kind zu übernehmen! Er warf einen ängstlichen Blick auf das kleine Bündel, das Clara ihm hinhielt.


  „Setzen Sie sich doch“, schlug Juliana vor, „dann können Sie beide Kinder auf den Arm nehmen.“


  Beide Kinder? Er hatte doch hoffentlich nicht versprochen, Pate beider Babys zu werden? Er öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch sogleich wieder, als ihm die ganze Reichweite eines solchen Versprechens bewusst wurde.


  Eines Versprechens, das er jetzt unmöglich widerrufen konnte. Sowohl Clara als auch Juliana sahen ihn aus leuchtenden Augen an. Beide schienen überglücklich zu sein.


  Zweifellos bewunderten sie ihn für seinen Entschluss, vor Gott und der Welt Verantwortung für die Zwillinge zu übernehmen. Ja, unter ihren Blicken kam er sich wie ein Held vor.


  Nur, dass er kein Held war ...


  Nun gut, er würde später etwas unternehmen. Er musste mit Martin Davencourt, dem Vater der Babys, sprechen. Bei einem Glas Cognac würde er ihm gewiss erklären können, dass es sich um ein Missverständnis handelte. Ich dachte, Juliana hätte von einer Einladung zum Tee oder einem Ausflug ins Museum gesprochen, würde er sagen. Dann würde er sich für seinen dummen Fehler entschuldigen, und Martin würde ihm lachend und verständnisvoll auf die Schulter klopfen. Ja, die Angelegenheit würde sich gewiss regeln lassen. Im Moment allerdings musste er so tun, als sei alles in bester Ordnung.


  


  Gehorsam ließ er sich auf den Lehnstuhl am Kamin sinken. Und während die Frauen ihm die Babys in die Arme legten, saß er reglos wie eine steinerne Statue. Sobald er sich bewegte, würde er womöglich eines der Kinder fallen lassen. Oder beide. Oder –


  was noch schlimmer wäre – die Kleinen würden sich übergeben und seinen dunkelblauen Rock aus feinster Wolle beschmutzen. Er hatte gehört, dass Säuglinge manchmal dergleichen taten. Das war einer der Gründe, warum er sich bisher von ihnen ferngehalten hatte.


  Er bemerkte jetzt, dass den Kindern ein leichter Geruch nach Milch anhaftete. Ein leicht säuerlicher Geruch, der ihm den Magen umdrehen wollte. Gleichzeitig allerdings empfand er deutlich, wie weich, warm und irgendwie herzerwärmend süß die Zwillinge waren. Etwas so Rührendes wie sie hatte er noch nie in den Armen gehalten. Er senkte den Kopf um einen Fingerbreit und schnupperte unauffällig an Roses spärlichem Haar. Die Kleine streckte eine Hand aus und gab einen Laut von sich, der wie ein leises Miauen klang. Daraufhin öffnete auch das andere Baby die Augen und starrte ihn an.


  Ich weiß nicht einmal den Namen dieses Kindes, dachte er, ich muss mich danach erkundigen. „Wie ...“ Seine Stimme klang so heiser, dass er sich räuspern musste.


  „Wie heißt es?“


  „Rory“, antwortete Juliana. „Ist er nicht ein prächtiger kleiner Bursche?“


  „Rory und Rose“, murmelte Sebastian. Ihm war, als hätten die Kinder ihre winzigen Hände fest um sein Herz geschlossen und würden es schmerzhaft zusammenpressen. Eine Woge unterschiedlichster Gefühle überrollte ihn. Plötzlich hatte er Angst, große Angst. Er musste fort!


  Stumm richtete er einen flehenden Blick erst auf Juliana, dann auf Clara.


  Zunächst reagierte keine der Frauen. Dann allerdings meinte Clara lächelnd: „Sie haben das sehr gut gemacht ...“


  Die Art, wie sie das sagte, erinnerte ihn lebhaft an das Kindermädchen, bei dem er seine ersten Buchstaben gelernt hatte.


  „... obwohl Sie ziemlich verängstigt wirken.“


  Zu seiner Erleichterung nahm sie ihm Rory ab. Dann beugte sich auch Juliana zu ihm herab, um ihn von Rose zu befreien. Er stand auf, stellte erstaunt fest, dass seine Knie sich irgendwie weich anfühlten, und machte ein paar unsichere Schritte in Richtung der Tür.


  Wenn ich Davencourt House erst verlassen habe, werde ich mich wieder ganz gesund fühlen, dachte er. Ihm war, als könne er bereits die frische Luft und den Duft nach Freiheit riechen.


  „Ich habe unsere Ausfahrt sehr genossen“, erklärte Clara, „und möchte Ihnen danken. Werden wir uns heute Abend auf Lady Cardaces Ball treffen?“


  Sebastian starrte sie an, als sei er nicht sicher, ob er die Frage richtig verstranden habe. Er wollte auf keinen Fall aus Unwissenheit seine Zustimmung dazu geben, Pate weiterer Kinder zu werden.


  Da sie ungewöhnlich lange auf eine Antwort warten musste, runzelte Clara die Stirn.


  


  „Sie haben doch eine Einladung bekommen?“, fragte sie schließlich.


  „Ja, natürlich.“ Sebastian riss sich zusammen. „Ich denke, ich werde dort sein.“


  Clara schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln, eines, das so warm war, dass es Eis zum Schmelzen hätte bringen können. Tatsächlich wurde ihm schon wieder heiß und ein wenig schwindelig. Bei Jupiter, gemeinsam mit den Zwillingen würde es ihr noch gelingen, ihn völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen!


  „Fein“, sagte sie, „ich freue mich darauf, Sie auf dem Ball zu sehen.“


  4Sebastian ließ seine Pferde nach Hause traben. Der Tag schien nicht mehr ganz so schön zu sein wie zuvor. Und das lag nicht nur an den Wolken, die sich – wie Clara erwähnt hatte – am Horizont sammelten. Die lebendige Ausstrahlung der jungen Dame hatte die Luft vibrieren lassen. Ohne sie wirkte alles grauer, lebloser, langweiliger.


  Wie kann ich nur etwas so Absurdes denken, schalt er sich selbst. Im Grunde war es ganz einfach: Das Wetter hatte sich geändert. Die Luft hatte sich weiter abgekühlt.


  Und wenn die dunklen Wolken London erst erreicht hatten, würde wahrscheinlich Schnee fallen. Der Wind war schärfer geworden. Kalt fuhr er unter seinen Wintermantel.


  Trotzdem lässt es sich nicht leugnen, gestand Sebastian sich ein, dass Claras Wärme mir fehlt.


  An die Zwillinge allerdings dachte er mit einem Schauer zurück. Er war einfach nicht dafür geschaffen, der Pate irgendwelcher Babys zu sein. Schließlich gab er mit seinem Lebensstil der nachfolgenden Generation nicht gerade ein gutes Beispiel.


  Wenn es nur darum gegangen wäre, die Kinder zum Geburtstag und zu Weihnachten mit netten Geschenken zu bedenken, dann wäre er seiner Aufgabe sicher gerecht geworden. Doch leider wusste er nur zu gut, dass man an ihn als Paten noch ganz andere Anforderungen stellen würde.


  Schade eigentlich, dass er Julianas Bitte nachträglich würde ablehnen müssen. Clara hatte jetzt vermutlich eine höhere Meinung von ihm als je zuvor. Aber deshalb durfte er sich von seinem Vorhaben, mit Martin zu sprechen, nicht abbringen lassen.


  Es kam ja nicht darauf an, was sie von ihm hielt – obwohl es bedauerlich war, so rasch wieder in ihrer Achtung zu sinken.


  In diesem Moment fielen die ersten Flocken.


  In London war Schnee nie so weiß wie auf dem Lande. Schon auf dem Weg vom Himmel zur Erde nahmen manche Flocken Ruß und Schmutz auf. Und wenn sie erst die Erde erreicht hatten, wirkten sie rasch grau und schmuddelig. Mit einer gewissen Wehmut rief Sebastian sich in Erinnerung, wie rein der Schnee auf dem Lande stets wirkte. Eine strahlend weiße Decke legte sich im Winter über Fleet Castle und die zu diesem Anwesen gehörenden Wiesen und Felder. In kalten Jahren fror der Fluss zu, und manchmal hingen glitzernde Eiszapfen von den kahlen Ästen der Bäume. Vor den Hecken trieb der Wind Schneewehen zusammen, die bis zu zehn Fuß hoch waren.


  Eine geradezu schmerzhafte Sehnsucht nach seinem Landsitz überfiel ihn.


  


  Dann kam die Angst. Wie ein dicker Kloß saß sie in seinem Hals, so wie sie es häufig tat, wenn er an Fleet Castle im Winter dachte. Er wischte sich ein paar Schneeflocken aus den Augen und bemühte sich, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten. Auf die Zwillinge zum Beispiel ...


  Nein, das war keine gute Idee. Die Angst wurde zur Panik. Wenn Juliana und Martin etwas zustieß, war es der Pate, dem die Verantwortung für die Kinder zufiel. Welch entsetzliche Vorstellung, für zwei Babys sorgen zu müssen! Bilder von schreienden Säuglingen und nervösen Kindermädchen stürmten auf ihn ein. Als er endlich in die Auffahrt zu seinem Stadthaus einbog, stellte er fest, dass die Fantasie mit ihm durchgegangen war. In Gedanken hatte er bereits das größte Schlafzimmer zum Kinderzimmer umfunktioniert.


  Einen Seufzer unterdrückend warf er dem Reitknecht die Zügel zu und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  Drinnen war es ruhig und warm. In der Bibliothek warteten die von Perch sorgfältig gebügelten Zeitungen auf ihn. Er zog den Mantel aus und ließ sich in einen Sessel sinken. Doch statt nach der „Morning Post“ zu greifen, streckte er die Hand nach dem Bücherregal aus. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er einen in Leder gebundenen Band heraus. Es war eine alte Ausgabe von Sternes „Tristram Shandy“.


  Auf der ersten Seite stand in kindlich ungelenken Buchstaben „Oliver Fleet“.


  Sebastian schloss das Buch so heftig, dass sich eine kleine Staubwolke in die Luft erhob. Der Unfall, dem sein Bruder zum Opfer gefallen war, hatte sich einige Tage vor Weihnachten ereignet. Seitdem hasste er das Christfest. Seit Olivers Tod hatte er es kein einziges Mal in Fleet Castle verbracht.


  Er atmete tief durch und versuchte noch einmal, es sich bequem zu machen. Die Stille, die er eben noch genossen hatte, erschien ihm jetzt bedrückend. Er glaubte, hören zu können, wie die Schneeflocken sich auf die Büsche vor den Fenstern legten.


  Welch eine absurde Vorstellung!


  Noch beinahe neun Stunden, ehe Lady Cardaces Ball begann. Dort, dachte Sebastian, werde ich Clara wiedersehen. Er versuchte, sich nicht zu sehr darauf zu freuen.


  Vergeblich ... Er hatte Clara schon immer mehr als alle anderen jungen Damen gemocht. Das war eine seiner Schwächen. Er fand sie überaus verführerisch, was eine große Gefahr darstellte. Mit ihrem goldblonden Haar, ihren lavendelblauen Augen und ihrem wunderbar weiblichen Körper war sie geradezu erschreckend attraktiv.


  Fleet war sich sicher, dass es in London viele Gentlemen gab, die sich erotischen Träumen von der schönen Miss Davencourt hingaben. Aber zweifellos war er der Einzige, der Clara wegen der Intelligenz bewunderte, die sich hinter ihrem bezaubernden Äußeren verbarg. Die meisten Männer mochten keine klugen Frauen.


  Er hingegen genoss es, anspruchsvolle Gespräche mit einer Dame zu führen. Deshalb hatte er vor zwei Jahren viel Zeit mit Clara verbracht. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte begonnen, sie zu lieben.


  Das wäre sein Untergang gewesen ...


  


  Ich muss vorsichtig sein, dachte er, sonst verliebe ich mich aufs Neue in sie.


  Er beabsichtigte nicht zu heiraten, und ohne Trauschein würde er sie nie besitzen.


  Wenn die Stunden ohne sie nur nicht so trostlos gewesen wären! Ungerufen kam ihm der Gedanke, dass er verloren sei und dass nur Clara ihn retten könne. Das war natürlich Unsinn. Die unerwartete Begegnung mit den Zwillingen musste sein logisches Denkvermögen nachhaltig gestört haben. Doch gewiss würde er wieder er selbst sein, wenn er erst eine Tasse heißen Tee getrunken und die Zeitung gelesen hatte. Auf dem Ball würde er Clara dann genauso gelassen begegnen können wie all den anderen hübschen jungen Damen. Sie war vielleicht ein wenig schöner als die anderen. Und wohl auch ein wenig reicher. Aber ansonsten unterschied sie sich in nichts von ihren Geschlechtsgenossinnen.


  Sebastian läutete nach einer Kanne Tee, griff nach der „Morning Post“ und vertiefte sich in einen Artikel. Trotzdem konnte er Clara nicht vergessen.


  Abends, als die Kutsche der Davencourts in die Auffahrt zu Cardace House einbog, lag der Schnee bereits mehr als einen Fuß hoch. Eine dünne weiße Schicht bedeckte auch den roten Teppich, den man vor dem Eingang ausgerollt hatte. Die rechts und links der Tür brennenden Lampen gaben wegen der um sie herumwirbelnden Flocken nur ein gedämpftes Licht. Die Temperatur war weiter gesunken, und die Gäste beeilten sich, aus der Kälte ins warme Innere des herrschaftlichen Gebäudes zu kommen.


  „Unsere Schuhe werden völlig durchnässt sein, ehe wir das Haus betreten“, klagte Juliana und griff nach Martins Hand, damit er ihr beim Aussteigen aus der Kutsche half. „Wenn dies nicht der wichtigste Ball des Winters wäre und wenn ich nicht vor Neugier auf all das, was Lady Cardace uns zu bieten hat, vergehen würde, hätte ich mich daheim in der Bibliothek in einem Sessel vor dem Feuer zusammengekuschelt.“


  Sie seufzte. „Eine Tasse heiße Schokolade und ein gutes Buch ... Hört sich das nicht himmlisch an?“


  Clara nickte und versuchte, die Gänsehaut zu vergessen, die ihre Arme bedeckte.


  Wenn ihr dieser abscheuliche Windstoß nicht unter ihren Mantel gefahren wäre, würde sie jetzt nicht so frieren! Ihr Abendkleid aus feiner Seide vermochte nicht, sie zu wärmen. Doch sie hoffte, dass Lady Cardace ihre Gäste mit heißen Getränken und gut geheizten Räumen verwöhnen würde. Schließlich gab es nichts Schlimmeres als einen kalten Ballsaal im Winter.


  Das wusste natürlich auch Lady Cardace, die eine erfahrene Gastgeberin war und deren alljährlicher vorweihnachtlicher Ball als das größte Ereignis der Herbstsaison galt. Schon Wochen vorher spekulierte man in den Salons darüber, unter welches Motto sie das Fest stellen würde. Niemand, so hieß es, hatte so originelle Ideen wie sie. Was die Dame wiederum zum Anlass nahm, sich bei der nächsten Gelegenheit noch mehr Mühe zu geben.


  „Ah“, sagte Martin, als er mit seiner Gattin ins Haus eilte, „mir scheint, diesmal sollen wir uns an den althergebrachten Weihnachtsbräuchen erfreuen.“ Die Dekoration war vielleicht nicht so aufregend wie in anderen Jahren, entsprach jedoch der Tradition und war einfach bezaubernd.


  Die drei Davencourts überließen ihre Mäntel einem der bereitstehenden Lakaien und nahmen, als sie den Ballsaal betraten, von einem anderen Bediensteten dankbar einen Becher Glühwein entgegen. Tief atmete Clara den Duft des aromatischen Getränks ein, während sie die kalten Hände an dem heißen Becher wärmte. Dann hob sie den Kopf, um sich umzuschauen.


  Tatsächlich hatte Lady Cardace sich wieder einmal selbst übertroffen. Die Wände des Raums waren mit Girlanden aus Tannengrün, Stechpalmenzweigen und Misteln geschmückt. Die roten Beeren schienen zwischen den dunkelgrünen Nadeln und Blättern zu glühen, was wunderschön aussah. Von der Decke hingen weiße Wölkchen aus Tüll, und zwischen ihnen glitzerten künstliche Schneekristalle. In den offenen Kaminen an beiden Enden des riesigen Saales brannten dicke Holzscheite.


  Gerade stimmten die Musiker auf dem Podest die erste Melodie an. Der Tanz konnte beginnen.


  Aus einem Nebenraum stiegen Clara appetitanregende Düfte in die Nase. Offenbar stand dort für die Gäste eine köstlich gewürzte Rinderbrühe bereit. Zweifellos gab es auch ein umfangreiches kaltes Büfett. Doch zunächst einmal wollten Juliana und Clara die heiße Suppe kosten. Sogleich erbot Martin sich, ihnen etwas davon zu holen, und tauchte in der Menge unter.


  Einige Zeit später musste Clara sich eingestehen, dass sie sich trotz der festlichen Atmosphäre niedergeschlagen fühlte. Es ging auf Mitternacht zu, Martin blieb verschwunden, und der Duke of Fleet war noch gar nicht aufgetaucht. Jedenfalls konnte sie ihn nirgends entdecken, obwohl sie mehrfach versucht hatte, sich einen Überblick über alle Anwesenden zu verschaffen.


  Wieder schaute sie sich suchend um, wobei sie sich große Mühe gab, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. Wie es schien, befanden alle wichtigen Mitglieder der guten Gesellschaft sich an diesem Abend in Cardace House. Es herrschte – so wie jede Gastgeberin es sich wünschte – ein dichtes Gedränge. Doch leider war der einzige Mann, gegen den sie sich gern hätte drängen lassen, nicht da.


  Inzwischen bedauerte sie zutiefst, dass sie Fleet geschrieben und um Hilfe gebeten hatte. Während der letzten achtzehn Monate war sie sehr gut zurechtgekommen, ohne mit ihm zu sprechen. Nun aber hatte das Wiedersehen die alten Gefühle aufs Neue geweckt, und Clara sehnte sich nach seiner Nähe.


  „Man könnte meinen, du hättest in eine Zitrone gebissen“, stellte Juliana fest, legte die Hand leicht auf den Arm ihrer Schwägerin und führte sie zu den Stühlen auf der einen Seite des Saals. „Es ist wegen Fleet, nicht wahr? Ich glaube, du hast die Enttäuschung über eure Trennung nie wirklich überwunden.“


  Nervös biss Clara sich auf die Unterlippe. Ihr war nicht klar gewesen, dass ihr Interesse an Fleet noch immer so offensichtlich war. Sie hatte doch so viel Zeit und Mühe darauf verwendet, ihre Gleichgültigkeit ihm gegenüber zur Schau zu stellen!


  Vermutlich hätte sie abwehrend auf Julianas Worte reagiert, wenn ihre Schwägerin sie nicht so mitfühlend angeschaut hätte. „Ich fürchte, du hast recht“, gestand sie.


  „Aber ich weiß nicht, was ich gegen diese Gefühle tun könnte.“


  „Ach ja, Gefühle ...“ Beim Gedanken an das, was sie für ihren Gatten empfand, spielte ein kleines Lächeln um Julianas Lippen. „Sie können eine rechte Last sein.


  Und es ist absolut sinnlos, gegen sie anzukämpfen.“


  „Ich dachte, meine ... Vorliebe für Fleet gefalle dir nicht.“


  „Das stimmt.“ Juliana nickte bestätigend. „Ich fürchte, dass eine Verbindung mit dem Duke nicht gut für dich wäre. Dafür gibt es eine ganze Reihe von Gründen.


  Beispielsweise ist er zu alt für dich und viel zu erfahren.“ Sie zuckte die Schultern. „Er ist mit Martin befreundet, ja. Aber das ändert nichts daran, dass er ein unverbesserlicher Rake ist.“


  Clara seufzte. Einerseits musste sie Juliana zustimmen. Andererseits konnte sie sich nicht gegen die tief in ihr verwurzelte Überzeugung wehren, die richtige Frau für Sebastian zu sein. Wäre sie sich dessen nicht so sicher gewesen, hätte sie es niemals gewagt, ihm einen Antrag zu machen. Seine Zurückweisung hatte sie sehr verletzt, und ein paar Wochen lang hatte sie sich gefragt, ob es falsch gewesen war, ihren Gefühlen zu trauen. Sie hatte sich selbst naiv gescholten und versucht, ihre Empfindungen für den attraktiven Duke als romantischen Unsinn abzutun. Dann hatte sie sich gezwungen, nicht mehr an Fleet zu denken. Jetzt allerdings, nach dem Wiedersehen mit ihm, drängten ihre alten Gefühle und Überzeugungen mit neuer Macht an die Oberfläche.


  „Ich möchte dir nicht wehtun“, fuhr Juliana leise fort. „aber du darfst nicht vergessen, dass er jahrelange Übung darin hat, sich gegen all das zu wehren, was sein freies Leben beeinträchtigen könnte. Ihm liegt nichts an zärtlichen Gefühlen.


  Und die Zuneigung anderer bedeutet ihm wenig. Er hat einen Schutzwall um sich aufgebaut, damit niemand ihm zu nahekommt. Die meisten bemerken das nicht.


  Und einige verurteilen ihn deshalb. Ich hingegen verstehe ihn sehr gut, denn ich habe mich eine Zeit lang ähnlich verhalten.“


  „Bis Martin kam und dir gezeigt hat, wie glücklich man zu zweit sein kann.“


  „Ja. Das heißt jedoch nicht, dass das Gleiche auf dich und Fleet zutrifft.“ Juliana drückte kurz Claras Hand. „Es tut mir so leid, Liebes. Ich möchte dir gern helfen. Vor allem aber möchte ich verhindern, dass du verletzt wirst.“ Sie warf über die Schulter der Schwägerin hinweg einen Blick zur Tür und fuhr fort: „Er ist gerade gekommen.


  Soll ich bei dir bleiben?“


  Mit einer raschen Bewegung wandte Clara sich um. „Ich danke dir für dein Verständnis, Juliana. Aber mir geht es gut. Du brauchst mich nicht zu beschützen.“


  Ihre Schwägerin hob leicht die Augenbrauen, drückte Clara noch einmal die Hand und blieb dann ruhig neben ihr stehen. Gemeinsam beobachteten sie, wie Fleet sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  Ein Kribbeln hatte sich auf ihrer Haut ausgebreitet, und in ihrem Inneren kämpften Angst und Vorfreude miteinander. Sebastian sah so stolz und selbstbewusst aus, so als zweifele er nicht daran, dass er alles erreichen konnte, was er sich nur vornahm.


  


  Mitten im Saal stieß er auf Martin, der – wie seine Gattin feststellte – nicht an die versprochene heiße Brühe gedacht hatte. Vermutlich hatte er sich in eine politische Diskussion verwickeln lassen und darüber alles andere vergessen. Nachsichtig schüttelte sie den Kopf.


  Gemeinsam gingen die beiden Gentlemen weiter. Während sie sich den Damen näherten, unterhielten sie sich angeregt. Juliana sah ihnen mit einem warmen Lächeln entgegen, und ihre Augen leuchteten auf, als Martin zu ihr hinschaute.


  In diesem Moment durchfuhr Clara ein scharfer Schmerz. Wie sehr sie ihre Schwägerin beneidete! An Martins Seite hatte Juliana ihr Glück gefunden. Sie selbst hingegen war zur Einsamkeit verdammt. Himmel, seit einer halben Ewigkeit hatte sie sich nicht so danach gesehnt, von Sebastian geliebt zu werden! Doch dieser herzlose Schurke hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nicht geben konnte und wollte, was sie sich wünschte.


  Trotzdem gelang es ihr nicht, ihm gegenüber Gleichgültigkeit oder gar Abneigung zu empfinden. Sein Anblick bewirkte, dass ihre Knie weich wurden.


  Jetzt bemerkte Sebastian sie. Sogleich fiel ihm auf, dass eine Gruppe von Gentlemen sich wie magnetisch angezogen auf sie zubewegte. Mit einer kurzen Entschuldigung wandte er sich von Martin ab und beschleunigte seinen Schritt. Er wollte vor den anderen bei Clara sein!


  Sie sah, wie ein selbstsicheres Lächeln über sein Gesicht huschte. Und der Ausdruck seiner blauen Augen trieb ihr das Blut in die Wangen. Ihr war, als wolle er sie mit den Blicken ausziehen. Ein Rake, wahrhaftig! Innerlich verfluchte sie ihn. Wie konnte er es wagen, sie in einem mit neugierigen Menschen gefüllten Ballsaal so anzuschauen?


  Gerade hatte Sebastian zwei von Claras jungen Verehrern eingeholt. Es handelte sich um Lord Elton und Lord Tarver. Ohne die geringsten Gewissensbisse brachte er sie von ihrem Ziel ab, indem er ihnen vertraulich etwas ins Ohr flüsterte. Die beiden warfen einen letzten bedauernden Blick auf Miss Davencourt und zogen sich dann gehorsam zurück.


  Clara presste die Lippen zusammen. Zwar verspürte sie keine große Lust auf Tarvers oder Eltons Gesellschaft. Doch nachdem sie Fleet während der Ausfahrt erklärt hatte, dass sie auf seine Hilfe verzichten wolle, nahm sie ihm seine Einmischung übel.


  Dann stand er vor ihr und ihrer Schwägerin. Er verbeugte sich und lächelte charmant. „Wie geht es Ihnen, Juliana, Miss Davencourt? Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.“


  „Danke, Sebastian“, gab Juliana zurück. „Das war eine nette Bemerkung. Doch mein Gefühl sagt mir, dass Sie ein Anliegen haben. Wie also können wir Ihnen behilflich sein?“


  Clara spürte Fleets durchdringenden Blick auf sich. Sie wandte sich ab und tat, als interessiere sie sich gar nicht für ihn. Bestimmt geschah irgendwo im Ballsaal gerade etwas, das ihre Aufmerksamkeit fesseln konnte. Sie ließ den Blick über die Tanzenden schweifen.


  In diesem Moment griff er nach ihrer Hand; ihr Herz schlug schneller. Jetzt konnte sie ihn nicht länger ignorieren. Sie hob den Kopf und sah, dass seine Augen siegesgewiss strahlten.


  „Ich hoffe, Sie werden mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Miss Davencourt.“


  Lady Juliana musterte vorwurfsvoll ihre ineinander verschlungenen Finger –


  woraufhin er ihre Hand sofort losließ.


  Mit gespielter Naivität lächelte Clara ihn an. „Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Euer Gnaden, dass ich nicht zu tanzen gedenke.“


  Sebastian und Juliana sahen gleichermaßen alarmiert aus.


  Dann sagte er in nachdenklichem Ton: „Sie wollen auf dem schönsten Ball des Winters nicht tanzen?“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Ich fürchte, unter diesen Umständen könnte der Abend lang und langweilig für Sie werden.“


  Clara lächelte. „Ich beabsichtige, nicht mit Ihnen zu tanzen. Hoffentlich können Sie mir verzeihen. Doch wie ich Ihnen bereits heute Vormittag sagte, verzichte ich gern auf Ihre Gesellschaft.“


  Obwohl Juliana keine Miene verzog, spürte Clara, wie amüsiert sie war.


  Fleet wiederum machte kein Hehl aus seiner Enttäuschung. Er zuckte bedauernd die Schultern, ehe er sich, jetzt wieder ganz der charmante selbstbewusste Gentleman, Juliana zuwandte. „Wenn Sie mich als Tanzpartner empfehlen würden, dann würde Miss Davencourt es sich vielleicht noch einmal anders überlegen.“


  Clara verzog belustigt die Lippen. Sie musste zugeben, dass es ein kluger Schachzug des Dukes war, Juliana für seine Ziele einzuspannen. Zum Glück war sie sich sicher, dass ihre Schwägerin ihr nicht in den Rücken fallen würde.


  Tatsächlich bemerkte Juliana lachend: „Ich kann Ihre Bitte leider nicht erfüllen, Sebastian, denn Sie sind nun mal weder auf der Tanzfläche noch anderswo ein passender Partner für eine ehrbare junge Dame.“


  Er schenkte Clara ein Lächeln, das auf den ersten Blick reuevoll wirkte. Doch tatsächlich verbarg sich dahinter noch etwas anders, etwas, das Clara beunruhigte.


  Beabsichtigte er, sich an ihr für die Zurückweisung zu rächen?


  „Selbst wenn Sie mich für unpassend halten, Juliana“, sagte er, „könnten Sie ein wenig Mitleid mit mir haben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist zwecklos, an mein Mitgefühl zu appellieren. Sie wissen doch, dass ich völlig herzlos bin.“


  „Ich bin sicher, Ihr Gatte wird diese Einschätzung nicht bestätigen.“ Sebastian hatte gesehen, dass Martin die Unterhaltung mit einem jungen politisch interessierten Viscount gerade beendete. „Er ist übrigens auf dem Weg hierher, um Sie auf die Tanzfläche zu führen. Schade, dass Miss Davencourt nicht beabsichtigt, diese Quadrille ...“, gerade stimmten die Musiker die ersten Töne der Melodie an, „... mit mir zu tanzen.“


  Beim Anblick ihres Gatten strahlte Juliana. „Wenn Sie erst einmal verheiratet sind, Sebastian, dann kann niemand Ihnen das Recht absprechen, mit Ihrer Gemahlin zu tanzen“, stellte sie fest. „Andererseits kann niemand Clara das Recht streitig machen, selbst zu entscheiden, mit welchem ihrer Verehrer sie ihre Zeit verbringen möchte.


  Ich denke, sie ist der Gesellschaft von Rakes einfach müde. Darf ich Ihnen vorschlagen, sich beim Kartenspiel von Ihrer Enttäuschung zu erholen?“


  „Ich stimme meiner Schwägerin in jedem Punkt zu“, ließ sich nun Clara vernehmen.


  „Adieu, Euer Gnaden. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Sebastian verbeugte sich. „Meine Damen, unter diesen Umständen werde ich Ihren Rat befolgen. Auf Wiedersehen, Juliana, Miss Davencourt.“ Er verließ den Ballsaal, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen.


  Clara blickte ihm mit unbewegter Miene nach. Es war niederschmetternd, mit welcher Gleichgültigkeit er die Zurückweisung hingenommen hatte. Wenn sie doch ihrem kindischen Impuls, ihn mit ein paar ablehnenden Worten zu kränken, nur nicht nachgegeben hätte! Sie hätte viel lieber mit ihm als mit Tarver oder Elton getanzt.


  Aber es hatte sie geärgert, wie selbstverständlich er davon ausgegangen war, sie würde sich widerspruchslos damit abfinden, dass er ihre jungen Verehrer fortschickte. Ja, er hatte sogar geglaubt, sie würde ihm dankbar sein! Und dass, nachdem sie ihm am Vormittag in aller Deutlichkeit gesagt hatte, sie wolle nicht seine Begleitung, sondern seinen Rat!


  „Ich fürchte, ich muss dich warnen, Clara“, meinte Juliana in diesem Moment. Martin hatte bereits nach ihrer Hand gegriffen, um sie auf die Tanzfläche zu ziehen. „Du solltest vorsichtig sein, mit wem du solche Spielchen spielst. Fleet hat darin einfach mehr Erfahrung als du. Du warst noch ein Schulmädchen, als er sich bereits mit größter Sicherheit auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegte.“


  Unerwartet meldete sich Martin zu Wort. „Clara hat Fleet einen Korb gegeben, nicht wahr?“, vergewisserte er sich. „Ich finde das vollkommen richtig. Ich mag Sebastian.


  Doch eine Dame, die sich mit ihm sehen lässt, tut wirklich nichts für ihren guten Ruf.“


  „Wie wahr“, murmelte seine Gattin. „Trotzdem erstaunt es mich, dass du so über deinen Freund sprichst.“


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Komm, Darling, die Quadrille beginnt.“


  Clara bemerkte kaum, dass die beiden sie allein ließen. Er hat dieses Spiel schon gespielt, als ich noch ein Schulmädchen war ... Ein Zittern überlief sie. Warum nur vergaß sie in Gegenwart von Fleet so oft alle Vorsicht und Vernunft? Und das, obwohl er sie doch erst vor ein paar Stunden daran erinnert hatte, dass er kein normaler, durchschnittliches Rake war!


  Plötzlich fiel Clara auf, dass sie die einzige junge Dame war, die nicht tanzte. Alle anderen amüsierten sich mit ihren jeweiligen Partnern zum Klang der Musik. Sie hingegen saß da wie ein Mauerblümchen. Oft geschah das nicht. Ja, wenn sie es sich recht überlegte, war ihr so etwas noch nie passiert. Dass niemand sie zum Tanz aufforderte, konnte nur einen Grund haben: Das, was Fleet zu Elton und Tarver gesagt hatte, musste die Runde gemacht und all ihre Verehrer abgeschreckt haben.


  Sie unterdrückte einen sehr undamenhaften Fluch.


  Jetzt sah sie, dass mehrere Gentlemen, die am Rande der Tanzfläche standen, in ihre Richtung schauten. Doch keiner kam zu ihr. Verflixt, sie wagten es nicht einmal, sich mit ihr zu unterhalten! Womit, um Himmels willen, mochte Fleet ihnen gedroht haben? Ihr Zorn wuchs. Wahrhaftig, einige der Debütantinnen lachten hinter vorgehaltenem Fächer über sie. Sie war die schönste der anwesenden unverheirateten Damen. Und dennoch saß sie hier so allein, als litte sie unter einer gefährlichen ansteckenden Krankheit.


  Clara knirschte mit den Zähnen. Auf keinen Fall würde sie hier bleiben, um sich weiter zum Gespött der Ballgäste zu machen. Sie würde sich zurückziehen.


  Schließlich gab es extra ein Zimmer, in dem die Damen sich frisch machen konnten, und begab sich dorthin.


  Der Raum war gut geheizt und bequem eingerichtet. Doch leider wollte die Zeit einfach nicht vergehen. Clara richtete ihr Haar, kniff sich leicht in die Wangen, um die unnatürliche Blässe zu vertreiben, nahm ihre goldene Brosche ab und steckte sie wieder an. Aber noch immer schien es ihr zu früh, um in den Ballsaal zurückzukehren. Glättend strich sie über den Rock ihrer Robe aus mit Goldfäden bestickter blassgrüner Seide. Irgendwann schließlich langweilte sie sich so sehr, dass sie es nicht länger vor dem Spiegel aushielt. Sie beschloss, nach Juliana und Martin zu schauen, die jetzt bestimmt nicht mehr tanzten und ihr Gesellschaft leisten würden. Mit hoch erhobenem Kopf trat sie in den Flur hinaus.


  Hier war es still und dämmrig. Nur wenige Kerzen brannten in den Wandleuchtern.


  Es duftete nach Tannengrün und Zitronen, eine Mischung, die sie an die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit erinnerte. Sie blieb stehen und atmete tief ein. Wie schön war es gewesen, die Winter auf dem Landsitz der Familie zu verbringen ...


  Plötzlich wurde nicht weit entfernt von ihr eine Tür geöffnet, und der Duke of Fleet trat heraus. Mit wenigen Schritten stand er direkt vor ihr. „Ah“, sagte er, „da sind Sie ja endlich. Ich habe auf Sie gewartet.“


  Zwei Minuten nachdem er Lady Cardaces Ballsaal betreten hatte, war Sebastian alles entfallen, was er sich für den Abend vorgenommen hatte.


  Er war fest entschlossen gewesen, Martin mitzuteilen, dass er leider doch nicht Pate der Zwillinge werden könne. Sein Freund allerdings begrüßte ihn mit so viel Begeisterung und Dankbarkeit, dass er es nicht über sich brachte, ihn zu enttäuschen.


  Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, hätte er sich vielleicht für diese sentimentale Schwäche verachtet. Immerhin war er bisher von solch unmännlichen Gefühlen verschont geblieben. Dann aber entdeckte er Clara – und von diesem Moment an konnte er nicht mehr klar denken.


  Von Debütantinnen verlangten die gesellschaftlichen Regeln, dass sie Weiß trugen.


  Clara jedoch hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, diesem modischen Diktat zu gehorchen. Für Lady Cardaces Ball hatte sie eine Robe aus blassgrüner Seide gewählt, die ihr hervorragend stand. Der Schnitt schmeichelte ihrer weiblichen Figur und verlieh ihr – wie Fleet fand – die Eleganz und Anmut einer Elfe. Ihr goldblondes Haar war zu einer kunstvollen Frisur gekämmt, die den Blick auf die fein geschwungene Linie ihres Nackens freigab. Gerade lächelte sie ihrer Schwägerin Juliana zu, die anscheinend etwas Amüsantes gesagt hatte. Bei Jupiter, sie sah hinreißend aus! Ihr Anblick rief ein seltsames Kribbeln auf seiner Haut hervor. Es war kein unangenehmes Gefühl, auch wenn es ihn ein wenig verwirrte. Plötzlich erinnerte er sich nur noch ganz schwach daran, dass er beschlossen hatte, Clara aus dem Weg zu gehen.


  Wie erstarrt stand er da. Er hörte kaum noch, was Martin sagte. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, die Tatsache, dass der Anblick einer Frau ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte, vor seinem Freund zu verbergen. Und diese Frau war ausgerechnet Martins Schwester!


  Er musste sich eingestehen, dass er Claras Anziehungskraft hilflos ausgeliefert war.


  Und dann bemerkte er, wie Elton und Tarver, denen es offenbar ähnlich erging wie ihm selbst, auf die junge Dame zusteuerten. Mit einem kurzen Wort der Entschuldigung wandte er sich von Martin ab und trat den beiden jungen Gentlemen in den Weg, um ihnen in unmissverständlichem Ton mitzuteilen, dass er an diesem Abend Miss Davencourts Begleiter sei. Wie nicht anders zu erwarten, wagte keiner der zwei, ihm dieses Recht streitig zu machen.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und musste dabei die ganze Zeit daran denken, wie wundervoll es wäre, Clara jetzt zu küssen – was natürlich in einem überfüllten Ballsaal völlig unmöglich war. Trotzdem ließ das Verlangen, die Lippen der jungen Dame zu kosten, ihn nicht los. Das Gefühl war so stark, dass es ihn einerseits ängstigte, andererseits seine Erregung noch verstärkte. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um diesem verrückten Wunsch nicht nachzugeben.


  Ihm war klar, dass man ihn sonst zwingen würde, Miss Davencourt zu heiraten. Und wenn er sich weigerte, sie zur Frau zu nehmen, würde man ihn aus der Gesellschaft ausstoßen.


  Gab es einen Ausweg aus diesem Dilemma?


  Natürlich! Schließlich war er ein erfahrener Rake. Als solcher war er mit allen taktischen Tricks, allen strategischen Möglichkeiten vertraut. Ein Rake musste stets Herr der Lage sein. Das durfte er nie vergessen, auch dann nicht, wenn es um Clara Davencourt ging. Sonst würde er nie bekommen, wonach ihn gelüstete.


  Also versuchte er, sich in ihre Situation zu versetzen, überlegte, was sie tun würde und wie er das ausnutzen könne. Als sie sich weigerte, mit ihm zu tanzen, zog er sich scheinbar unbeeindruckt zurück. Doch von ferne beobachtete er sie. Gut, sie verließ den Ballsaal und suchte den Raum auf, der den Damen vorbehalten war, damit sie sich frisch machen konnten.


  Sebastian beschloss, auf sie zu warten.


  Als sie in den Flur trat, stellte er sich ihr nach wenigen Schritten in den Weg. Sie blieb abrupt stehen. Und schon war er bei ihr und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Clara war praktisch seine Gefangene.


  Er wusste, wie groß die Gefahr war, hier überrascht zu werden. Im Allgemeinen vermied er solche Risiken. Doch sein Verlangen nach Clara war so außergewöhnlich, dass er sich zu untypischen Schritten hinreißen ließ. Wie bezaubernd sie war! Eine Locke ihres goldblonden Haars fiel ihr in die Stirn. Unwillkürlich streckte er die Hand nach der seidigen Strähne aus.


  Clara zuckte zurück. Ihre lavendelfarbenen Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht. Und als sie sprach, klang ihre Stimme heiser.


  Eine Art Siegesrausch überkam Sebastian.


  „Wie können Sie behaupten, Sie hätten auf mich gewartet? Sie wollten doch Karten spielen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur, dass Sie das glauben.“


  Schweigend starrte sie ihn an.


  Auch er fand in diesem Augenblick nichts zu sagen. Noch immer stand er so vor ihr, dass sie sich kaum zu rühren vermochte. Ihm war, als könne er durch den feinen Stoff ihres Ballkleides die Wärme ihres Körpers spüren. Jetzt beugte er sich ein wenig nach vorn und berührte mit den Lippen leicht ihr Ohr. Sie begann zu zittern, was ihm wiederum einen heißen Schauer über den Rücken jagte.


  „Sie dürfen nicht ...“, flüsterte sie.


  Mit sanfter Stimme unterbrach er sie. „Ich wollte Sie ganz für mich allein haben. Mir war klar, dass Sie nicht im Ballsaal bleiben würden, nachdem all Ihre Verehrer sich von Ihnen zurückgezogen hatten. Es ist demütigend, wie ein Mauerblümchen behandelt zu werden, nicht wahr? Ich brauchte also nur auf Sie zu warten.“


  Er sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich änderte. Hatte sie bisher erschrocken und ein wenig verwirrt gewirkt, so war sie nun eindeutig verärgert.


  „Wie selbstgerecht und eingebildet Sie sind!“, rief sie zornig aus. „Erst lassen Sie mich vor all diesen Leuten einfach stehen, und dann erdreisten Sie sich, mir aufzulauern! Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mit mir machen, was Sie wollen!“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Ich habe Sie nicht stehen lassen, Miss Davencourt.


  Sie haben mich fortgeschickt.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Die meisten meiner Bekannten benehmen sich auch nach einer höflichen Zurückweisung wie Gentlemen.“


  „Wie bedauerlich, dass ich offenbar nicht zu diesen Mustern an Wohlverhalten gehöre!“, spottete er. Sein Atem traf die Haarsträhne, die sich aus der Frisur gelöst hatte. Anscheinend kitzelten die feinen Härchen auf der Haut, denn Clara krauste die Nase. Fasziniert betrachtete Sebastian die junge Frau, ihre glatte Stirn, die jetzt leicht geröteten Wangen und schließlich die Linie ihres Kinns. Bei Jupiter, sie war so schön, dass es schmerzte, sie anzuschauen! Und wie wunderbar weiblich sie duftete! Einen Moment lang war er versucht, sein Gesicht in ihr Haar zu drücken.


  Jetzt wandte sie leicht den Kopf. Ihr Mund kam dem seinen sehr nahe. „Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Euer Gnaden“, flüsterte sie.


  Erregung loderte in ihm auf. Wie eine Liebkosung spürte er Claras Atem auf seiner Haut. Als er sah, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, hätte er vor Verlangen beinahe laut aufgestöhnt.


  


  „Heute Vormittag haben Sie mir gesagt, dass eine Dame stets auf ihre Umgebung achten muss, um die üblen Pläne eines Rakes zu durchkreuzen.“ Sie hob den Blick und schaute Fleet fest in die Augen. „Ich habe mir Ihren Rat zu Herzen genommen.


  Gute Nacht, Euer Gnaden.“


  Er war davon überzeugt gewesen, dass es für sie kein Entkommen gab. Doch nun musste er erkennen, dass er sich getäuscht hatte. Er sah noch, wie ihre Augen triumphierend aufleuchteten Dann hörte er das leise Klicken einer Türklinke, und Clara machte einen Schritt nach hinten.


  Verdammt, hier gab es tatsächlich einen Zugang zum Ballsaal. Sebastian unterdrückte einen Fluch, während Clara ihm zufrieden lächelnd die Tapetentür vor der Nase zuschlug.


  3. KAPITEL


  Vor Wut und Enttäuschung hätte Sebastian beinahe mit der geballten Faust gegen die geschlossene Tür geschlagen. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Mit hängenden Schultern ließ er sich an die Wand sinken.


  Miss Davencourt hatte ihn tatsächlich überlistet! Das war natürlich in gewisser Weise sein eigener Fehler. Statt seinen Verstand zu gebrauchen, hatte er sich von seinen Gefühlen beherrschen lassen. Sicher, Claras Anziehungskraft war überwältigend.


  Dass seine Hose plötzlich eng geworden war, hatte ihm gezeigt, wie verzweifelt groß sein Verlangen nach dieser hinreißenden jungen Frau war. An jener Stelle seines Körpers spürte er noch immer einen dumpfen Schmerz. Mehr allerdings schmerzte die Art der Zurückweisung, die er hatte einstecken müssen.


  Langsam schüttelte er den Kopf. Er hatte so fest auf seine Verführungskünste vertraut. Selbstbewusst hatte er geglaubt, Clara in diesem Spiel überlegen zu sein und ihr zumindest einen Kuss rauben zu können. Natürlich wollte er eigentlich viel mehr von ihr. Es wäre unsinnig gewesen, sich selbst zu belügen. Er wollte sie besitzen, ihren Körper, ihre Seele, ihr Herz.


  Verdammt, nie zuvor war es einer Frau gelungen, ihm das Gefühl zu vermitteln, sich in einer ausweglosen Lage zu befinden!


  „Alles in Ordnung mit Ihnen, alter Knabe?“


  Sebastian straffte die Schultern, richtete sich auf und wandte sich um. Vor ihm stand der Hausherr, der ihn mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier musterte.


  Wahrscheinlich gebe ich wirklich ein seltsames Bild ab, dachte er. Und laut sagte er:


  „Keine Sorge, Cardace. Ich musste mich nur von einem kleinen Gichtanfall erholen.


  Die Füße, wissen Sie ... Beim Tanzen können die Schmerzen ziemlich heftig werden.“


  Lord Cardace nickte mitfühlend. „Die ersten Anzeichen des Alters ...“


  „... oder eine Folge des reichlichen Alkoholgenusses“, ergänzte Sebastian.


  Sein Gastgeber versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. „Am besten suchen Sie sich einen bequemen Stuhl. Dann können Sie den Besuch der kostümierten Weihnachtssänger in Ruhe genießen. Meine Gattin hat eine angeblich sehr gute Truppe engagiert, die all die alten Lieder, diese Christmas Carols, vortragen soll. Ich persönlich habe ja nicht besonders viel übrig für solche Bräuche.


  Weihnachtslieder singen, ha! Oder zu den Melodien tanzen, was mir, ehrlich gesagt, erst recht keinen Spaß ... Vermutlich bin ich einfach nicht mehr jung genug für solche Vergnügungen.“


  Sebastian murmelte etwas Unverständliches und ließ sich von Cardace zurück in den Ballsaal begleiten. Dort dankte er ihm noch einmal und verzog sich dann unauffällig in eine der Nischen, in denen Tische und Stühle aufgestellt worden waren. Hier allerdings wollte er nicht seine Gelenke pflegen, die ihm glücklicherweise nicht die geringsten Beschwerden bereiteten. Die kleine Lüge bezüglich der Gicht, fand er, war durchaus verzeihlich. Wie hätte er Cardace seinen Zustand sonst erklären sollen?


  Er setzte sich so, dass er Clara, die er rasch entdeckt hatte, im Auge behalten konnte.


  Sie stand zwischen ihrem Bruder und dessen Gattin und machte einen völlig entspannten Eindruck. Nichts an ihrem Benehmen wies darauf hin, dass es ihr wenige Minuten zuvor gelungen war, sich den Nachstellungen eines berüchtigten Rakes zu entziehen.


  Sebastian verzog unzufrieden den Mund. Wie hatte er sich nur so dumm anstellen können! Statt eines Kusses hatte er einen Korb erhalten, der ihn in seinem Stolz zutiefst verletzt hatte. Und nicht nur das. Noch immer empfand er dieses quälende Verlangen. Tatsächlich schien es noch einmal zu wachsen, als er sah, wie viele Gentlemen sich nun um Miss Davencourt drängten. Bei Jupiter, wie sehr er ihre Verehrer verabscheute! Am liebsten hätte er jeden einzelnen von ihnen zum Duell gefordert. Es machte ihn wahnsinnig, wenn sie Clara einen Kuss auf den Handrücken hauchten, ihr etwas ins Ohr flüsterten oder ihr einfach nur ein Kompliment machten, für das sie mit einem strahlenden Lächeln belohnt wurden.


  Ihm fiel ein, dass er vor dem Ball beschlossen hatte, sich von Clara fernzuhalten. Sie war nichts für ihn, und das wusste er sehr wohl. Wenn es ihm doch nur nicht so schwergefallen wäre, sich an seine guten Vorsätze zu halten!


  Jetzt reichte Clara Lord Elton die Hand, um sich, wie es schien, mit ihm auf die Tanzfläche zu begeben.


  Eine Woge der Eifersucht überschwemmte ihn. Er sprang auf und wollte zu den beiden hineilen. Doch um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, zwang er sich, langsam zu gehen. Wenn ich sie nur ein einziges Mal küssen könnte, dachte er, würde mich das gewiss von dieser Besessenheit heilen. Bestimmt würde er Clara anschließend aus seinen Gedanken verbannen können. Er würde sie einfach in Ruhe lassen. Ja, so wollte er es machen. Das schwor er sich.


  Sebastian sah genau, in welchem Moment Clara ihn bemerkte. Ihre blauen Augen verengten sich, und ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens huschte über ihr Gesicht.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, wandte sich dann ihrem Begleiter zu und sagte etwas, das ihn zum Lachen brachte.


  Die goldblonde Locke, die ihr vorhin in die Stirn gefallen war, lag jetzt an ihrer Schläfe. Seltsamerweise war es dieser Anblick, der sein Herz schneller schlagen ließ.


  Clara sah so zerbrechlich und gleichzeitig so entschlossen aus! Wahrhaftig, er konnte beinahe körperlich spüren, wie sie sich gegen das wappnete, was nun geschehen würde. Wusste sie, was er zu tun beabsichtigte?


  Als Lord Elton erkannte, dass Fleet – der nicht nur einflussreich und vermögend, sondern zudem ein Duke war – auf Miss Davencourt zusteuerte, wurde er blass. Mit einer gestammelten Entschuldigung ließ er die junge Dame stehen und drängte sich durch die Menge in Richtung Ausgang.


  Die Umstehenden musterten Clara neugierig. Da wurde eine reiche Erbin von ihrem Partner einfach stehen gelassen, noch ehe der Tanz überhaupt begonnen hatte! Wie interessant!


  Clara achtete nicht auf ihre Umgebung. Aus zornig funkelnden Augen musterte sie Fleet und zischte: „Was haben Sie mit dem armen Elton gemacht?“


  „Nichts“, gab er im Ton gekränkter Unschuld zurück und reichte ihr den Arm.


  Sie stand wie erstarrt, doch ihr Blick verriet deutlich, wie wütend sie war. „Sie wissen genau, worauf ich anspiele! Kurz nach Ihrem Eintreffen in Cardace House haben Sie mit Elton gesprochen. Seitdem ist er schreckhaft wie ein kleines Mädchen. Womit also haben Sie ihm gedroht?“


  „Ich würde einen jungen Mann wie ihn niemals bedrohen. Allerdings habe ich ihn davor gewarnt, Sie mit erlogenen Bekundungen seiner Zuneigung zu belästigen.“


  „Damit stattdessen Sie mich belästigen können!“, stieß Clara ärgerlich hervor.


  „Sie tun mir Unrecht!“


  „Und Sie rauben mir den letzten Nerv. Habe ich Sie heute Abend nicht schon zwei Mal fortgeschickt?“


  „Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich einen Ball stets erst zu fortgeschrittener Stunde verlasse.“


  „Tatsächlich?“ Sie starrte ihn an, und ihre Wangen waren jetzt rot vor Zorn. „Wie können Sie es wagen, sich in mein Leben einzumischen? Zuerst sorgen Sie in Ihrer Arroganz dafür, dass niemand mit mir zu tanzen wagt. Und nun, da Lord Elton seinen Schock überwunden und mich um diesen Tanz gebeten hat, jagen Sie den Ärmsten fort, wodurch ich wieder ohne Partner dastehe.“


  „Ich würde mich Ihnen gern als Tanzpartner anbieten. Aber Sie haben mir ja bereits erklärt, dass Sie das nicht wünschen.“


  Sie warf ihm einen letzten finsteren Blick zu, wandte sich ab und verließ die Tanzfläche. Dabei hielt sie sich so aufrecht, dass man hätte meinen können, sie habe einen Besenstiel verschluckt. Einige Damen kicherten, und ein paar Gentlemen warfen ihr mitleidige Blicke zu. Sie schenkte alldem keine Beachtung.


  Sebastian folgte ihr, holte sie ein und legte ihr die Hand auf den Arm. Dann beugte er sich ein wenig nach vorn und flüsterte ihr so leise, dass nur sie allein seine Worte hören konnte, ins Ohr: „Sie sind mir einmal entkommen, doch machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Noch ehe diese Nacht zu Ende geht, werde ich Sie küssen. Das schwöre ich.“


  


  Er konnte spüren, wie sie zu zittern begann. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie war jetzt nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Das verrieten ihre Augen. Und noch etwas anderes verrieten sie: nämlich dass Clara gegen ihren Willen fasziniert war von dem, was er gesagt hatte.


  Sein Puls begann zu rasen.


  „Sie denken, Sie könnten mir einen Kuss rauben? Sie täuschen sich“, erklärte sie und straffte die Schultern.


  „Sie zweifeln an meinen Worten?“


  In diesem Moment rief jemand, die Sänger seien angekommen. Zufrieden stellte Sebastian fest, dass sein Plan aufzugehen schien. Die Paare, die gerade noch getanzt hatten, blieben stehen und schauten zum Ausgang. Das Orchester spielte einen letzten Akkord. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und die sogenannten Mummers marschierten zum Klang einer Trommel in den Saal.


  Die Musiker auf der Empore stimmten ein paar Noten an, die zum Rhythmus der Trommel passten. Schon begann der Tanz aufs Neue. Doch jetzt war es kein elegant anmutender Walzer, sondern eine wilde schnelle Schrittfolge zu einer urtümlichen Melodie.


  Einen Moment lang hatten die Anwesenden das Gefühl, in einen mittelalterlichen Rittersaal versetzt worden zu sein, in dem die einfachen Leute gemeinsam mit vornehmen Burgfräulein und edlen Rittern das Weihnachtsfest feierten.


  Sebastian hielt Clara am Handgelenk fest und zog sie an sich. Ihr Körper fühlte sich weich und anschmiegsam an. Sie wehrte sich nicht, vielleicht weil sie annahm, er würde mit ihr tanzen. Einen Herzschlag lang glaubte er sogar, ein verträumter Ausdruck würde sich auf ihrem Gesicht ausbreiten.


  Die Stimmung um sie herum war auf einem Höhepunkt angelangt. Ein fröhliches Durcheinander aus Musik, Gelächter und singenden Stimmen erfüllte den Raum.


  Fleet zog Clara, ohne zu zögern, in eine dämmrige Ecke in der Nähe der Fenster. In den Scheiben spiegelte sich das Licht der Kerzen. Draußen war es dunkel. Trotzdem konnte man die noch immer fallenden Schneeflocken erahnen.


  Wie kühl es hier ist, dachte Clara, die von einem Frösteln ergriffen wurde.


  Dann fühlte sie Sebastians Lippen auf den ihren.


  Ihr Körper versteifte sich. Doch innerhalb von Sekunden war der erste Schock vorbei.


  Unwillkürlich ließ Clara sich gegen den muskulösen Brustkorb des Dukes sinken. Wie von selbst öffnete sich ihr Mund. Ihre Knie wurden weich. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, musste sie sich an Fleet festhalten. Mit einem kleinen Seufzer schlang sie ihm die Arme um den Nacken.


  Ihre unerwartete Reaktion ließ das Verlangen in Sebastian hell auflodern. Ihm war, als müsse er verbrennen. Das Blut rauschte in seinen Adern. Nie war es ihm so schwergefallen, sanft und rücksichtsvoll vorzugehen. Unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung gelang es ihm, nicht wie ein Wilder über Clara herzufallen.


  Zärtlich fuhr er mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, strich ihr leicht mit der Hand über den Rücken.


  


  Er wusste, dass er seine Begierde zügeln musste. Lady Cardaces Ballsaal war gewiss nicht der richtige Platz für schamlose Liebesspiele.


  Ich muss ...


  Ein kleiner lustvoller Laut kam über Claras Lippen. Ein Laut, der Sebastian beinahe jeder Vernunft beraubte. Er wollte sie besitzen, wollte sie ganz und gar zu der seinen machen. Beginnen würde er damit, dass er sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste. Er hob die Hand, um die Finger in ihrem goldenen Haar zu vergraben, besann sich jedoch eines anderen.


  Sein Herz schien jetzt im Rhythmus der Trommeln zu schlagen, laut, primitiv, wild.


  Fest schlossen seine Hände sich um Claras Schultern. Hungrig presste er seine Lippen auf ihren Mund und begann, mit der Zunge jeden Winkel zu erforschen.


  Wie bezaubernd sie ist, wie anschmiegsam und wie überraschend leidenschaftlich!


  Er wünschte, er wäre mit ihr in seinem Schlafzimmer, könnte sie auf sein Bett werfen und ihr die Kleider vom Leib reißen, um ihren nackten Körper in seiner ganzen Schönheit zu genießen. Welch eine Erleichterung wäre es, keine Rücksicht mehr auf Konventionen, freundschaftliche Bande und moralische Verpflichtungen nehmen zu müssen! Von der Zurückhaltung, die er sich in Bezug auf Clara Davencourt jahrelang auferlegt hatte, schien nicht mehr viel übrig zu sein. Er war im Begriff, vor Lust und Erregung den Verstand zu verlieren. Seit einer halben Ewigkeit begehrte er diese hinreißende Schönheit nun schon. Jetzt war kein Platz mehr für Vorsicht und Besonnenheit. Nachdem er sein Verlangen nach ihr so viele Monate lang zu leugnen versucht hatte, brach es nun über ihn herein wie eine Sturmflut.


  „Mein Schatz“, flüsterte er heiser. Dann presste er den Mund wieder auf ihre Lippen.


  Er sah, wie sie die Augen schloss. Die langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre leicht geröteten Wangen. Gewiss waren ihre Lippen inzwischen von seinen Küssen geschwollen. Sie zitterte.


  Verflucht, auch er selbst zitterte! Nie zuvor hatte er sich von seinen Gefühlen so hinreißen lassen. Schuld daran war allein Clara! Die Art, wie sie die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte; der Duft, der von ihrem Haar aufstieg; der betörende Geschmack ihres Mundes; diese ihr ganz eigene Mischung aus süßer Unschuld und wilder Leidenschaft ... Das alles rief Empfindungen in ihm wach, die er bisher nicht gekannt hatte.


  Sie gehört mir, dachte er, mir allein, und ich werde sie nie wieder gehen lassen.


  Er zog sie fester an sich und begann mit einer Hand sanft ihre Brust zu liebkosen.


  Deutlich spürte er, wie die Knospe hart wurde. Lustvoll stöhnte er auf.


  Nach einer Weile löste er seine Lippen langsam von ihrem Mund. Er zögerte, denn er wusste, wenn er Clara losließ, würde er leiden, so als habe er etwas unendlich Wertvolles verloren. Aber ihm war klar, dass er keine Wahl hatte. Einen Fluch unterdrückend zog er seine Hände zurück und machte einen kleinen Schritt nach hinten.


  Clara schlug die Augen auf und sah ihn mit einem Blick an, der sein Blut erneut zum Kochen brachte. Sie schien nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Ihre Augen glänzten fiebrig. Sie bot ein Urbild hinreißend weiblicher Sinnlichkeit. Sein Herz machte einen Sprung. Die Stimme versagte ihm. Irgendetwas hatte ihn tief im Inneren berührt.


  Gleich darauf blinzelte Clara verwirrt, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Sie sah jetzt nicht mehr entrückt, sondern ärgerlich aus. „Als ich Sie heute Morgen um Hilfe bat“, stellte sie mit bebender Stimme fest, „hatte ich dabei keine Unterrichtsstunde im Küssen im Sinn.“


  Sebastian, der noch immer ganz berauscht von den Empfindungen war, die während der letzten Minuten über ihn hereingebrochen waren, starrte Clara schweigend an.


  Mehr als zwei Jahre lang hatte er davon geträumt, ihre Lippen zu kosten. Doch selbst in seinen wildesten Fantasien hatte er sich nicht vorstellen könne, dass es ein solch unglaublich intensives Erlebnis sein würde. Schließlich fasste er sich und sagte:


  „Unterricht im Küssen? Den brauchen Sie nicht.“ War ihr denn gar nicht bewusst, welche Macht sie über ihn hatte? Wenn sie ihn mit einem Kuss so aus dem Gleichgewicht zu bringen vermochte, was würde dann mit ihm geschehen, wenn sie das Bett mit ihm teilte?


  Daran schloss sich sogleich die nächste Frage an. Wann würde sie das Bett mit ihm teilen? Ach, verdammt! Er zwang sich, an all das zu denken, was ein solches Zusammensein unmöglich machte. Ich werde Clara Davencourt nie besitzen.


  Das heiße Verlangen wurde schwächer, und nach einer Weile stellte Sebastian fest, dass er den Verstand nicht völlig verloren hatte, sondern sich zumindest in einem gewissen Maß wieder auf seine Vernunft verlassen konnte. Nun, da er nicht mehr von verwirrenden Gefühlen beherrscht wurde, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Clara. Ihre Reaktion auf den Kuss hatte ihn entzückt. Doch tatsächlich war er so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er sich über ihre Empfindungen keine Gedanken gemacht hatte. Jetzt allerdings musterte er forschend ihr Gesicht.


  „Das war Ihr erster Kuss“, stellte er erstaunt fest. Und schon wieder musste er sich mit einem bisher unbekannten Gefühl auseinandersetzen. Er schämte sich. Für ihn war der Kuss ein durch und durch lustvolles, rein sinnliches Erlebnis gewesen. Für Clara jedoch hatte er offensichtlich eine ganz andere Bedeutung. Der erste Kuss –


  das war etwas Neues, Unbekanntes, Erschütterndes und für die meisten jungen Damen sogar etwas, das ihnen Furcht einflößte.


  Gewissensbisse quälten ihn. Es hätte ihm klar sein müssen, dass Clara gänzlich unerfahren war. Gerade deshalb hätte er dafür sorgen müssen, dass dieser erste Kuss sich als ein wunderschönes Erlebnis in ihr Gedächtnis einbrannte. Stattdessen hatte er wie ein unverbesserlicher Egoist nur an sich selbst gedacht und jede Rücksicht vergessen.


  „Es war mein erster Kuss“, bestätigte sie leise.


  Reumütig senkte er den Kopf. Gierig und ohne einen einzigen Gedanken an ihre Gefühle war er über Clara hergefallen. Nun wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Während er noch verwirrt zu Boden starrte, gewann Clara ihre Selbstsicherheit zurück. Noch immer war sie zornig, und ihre Stimme klang fast ein wenig bitter, als sie sagte: „Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mir zu erklären, es tue Ihnen leid.“


  Lächelnd hob er den Blick. „O nein, es tut mir ganz und gar nicht leid.“


  Sie schien sich ein wenig zu entspannen.


  „Es war nett.“


  „Nett?“, wiederholte sie ungläubig. „ Nett? “ Sie holte tief Luft, so als wolle sie zu einer langen entrüsteten Rede ansetzen.


  Sebastian begriff, dass seine Worte sie verletzt hatten. Und tatsächlich war ‚nett‘


  ganz gewiss nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, was sie erlebt hatten. Wie hatte er sich nur so ungeschickt ausdrücken können? Warum, zum Teufel, ging alles schief, was er heute tat? Bisher hatte er sich für einen Mann von Welt gehalten. Für einen Gentleman, der gut mit Frauen umgehen konnte. Allerdings umfassten seine diesbezüglichen Erfahrungen hauptsächlich Damen, die über einen gewissen Schatz an Erfahrung verfügten. Clara jedoch war zwar klug und gebildet, dabei aber von einer bezaubernden Unschuld. Wahrhaftig, sosehr er sich auch bemühte, er wusste einfach nicht, wie er sie behandeln sollte.


  „Euer Gnaden, ich wünsche Ihnen ein nettes Weihnachtsfest“, sagte Clara in diesem Moment, machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn einfach stehen.


  Ihr erster Kuss!


  Zum ersten Mal hatte ein Mann seine Lippen auf die ihren gepresst, lange und leidenschaftlich. Ein erfahrener Mann, der sich einfach über ihre Wünsche hinweggesetzt hatte. Trotzdem war es ein berauschendes Erlebnis gewesen.


  Clara wusste, dass sie eigentlich schockiert hätte sein sollen. Oder ärgerlich und beleidigt. Oder alles auf einmal. Tatsächlich jedoch hatten Sebastians Zärtlichkeiten sich wunderbar angefühlt. Seine Lippen, seine zärtlichen Hände ... Welch unvergleichlich schönes Erlebnis!


  Inzwischen waren die Davencourts wieder daheim, und Clara hatte es sich auf dem Fenstersitz in ihrem Schlafzimmer bequem gemacht. Verträumt schaute sie nach draußen, wo noch immer weiße Flocken vom Himmel zur Erde hinabschwebten. Die Wolkendecke allerdings war jetzt nicht mehr ganz so dicht. Hier und da durchbrach silbriges Mondlicht die Schwärze der Nacht und ließ die Schneekristalle auf den kahlen Ästen und Zweigen der Bäume und Sträucher aufblitzen.


  Nach einer Weile hörte es auf zu schneien. Es war sehr spät in der Nacht, die Stadt schlief. Clara lehnte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe und dachte an Sebastian.


  Vermutlich hatte sie ihn vom ersten Augenblick an geliebt.


  Das entschuldigte ihr Verhalten nicht, erklärte es jedoch sehr gut. Natürlich hätte sie ihm eine Ohrfeige geben sollen. Stattdessen hatte sie die Arme um seinen Nacken gelegt und seinen Kuss so hungrig erwidert, dass sie selbst darüber erschrocken gewesen war. Wahrscheinlich war Fleet genauso erstaunt gewesen ... Nun, für sie war es ein Gefühl gewesen, als habe sie nach einer langen Hungerperiode endlich etwas zu essen bekommen. Nach all den einsamen Nächten, durch die sie sich hatte quälen müssen, hatte sie plötzlich eine wundervolle Nähe, ein unerwartetes Glück erlebt.


  Sie seufzte, schlang die Arme um die Knie und kauerte sich noch mehr zusammen.


  Kurz nachdem Sebastian sie losgelassen hatte, war ihr klar geworden, dass dieser Kuss, der für sie die ganze Welt verändert hatte, für ihn nur ein nettes Zwischenspiel mit einer hübschen jungen Dame gewesen war. Die Kluft zwischen ihnen schien unüberwindlich: Er war ein berüchtigter Frauenheld, sie eine unschuldige junge Frau ohne jede Erfahrung.


  Es war an der Zeit, die Wahrheit zu akzeptieren und alle romantischen Träume zu begraben. Sebastian, Duke of Fleet, würde sie niemals so lieben, wie sie ihn liebte.


  Wie sie geliebt werden wollte. Wie sie es verdiente, geliebt zu werden.


  Clara richtete sich ein wenig auf und presste die Fingerspitzen gegen die kalte Scheibe. Die Nacht dort draußen war schön, aber eisig. Nichts regte sich. Über den Bäumen, die ihre kahlen Äste in die Luft reckten, glitzerte ein einzelner Stern. Dann schob sich eine Wolke vor ihn, wanderte weiter, gab den Blick wieder frei. Der Stern schien jetzt heller zu leuchten.


  Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Ich muss daran glauben, dass das Glück auf mich wartet.


  Clara seufzte noch einmal, schob dann die Gardine vors Fenster und stand auf. In ihrem Schlafzimmer war es warm und friedlich. Doch sie hatte sich selten so kalt und einsam gefühlt.


  „Perch“, sagte Sebastian und griff nach der Zeitung, die der Butler ihm auf einem silbernen Tablett hinhielt, „wissen Sie, in welchen Geschäften man Weihnachtsgeschenke für Säuglinge kaufen kann?“


  Perch hob ungläubig die Augenbrauen. „Pardon, Euer Gnaden?“


  Sebastian warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Ist etwas mit Ihren Ohren nicht in Ordnung?“


  „Das glaube ich kaum, Euer Gnaden.“


  „Dann haben Sie meine Frage also gehört. Können Sie sie beantworten?“


  „Leider nicht.“


  „Aber Sie können jemanden auftreiben, der über solche Geschäfte Bescheid weiß.“


  „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“ Perch verbeugte sich. „Möchten Sie, dass ich etwas Passendes besorge?“


  „Nein“, gab Sebastian zurück, während er bereits die Überschriften auf der Titelseite der Zeitung las. „Ich werde mich selbst darum kümmern. Es reicht, wenn ich weiß, wohin ich mich wenden muss.“


  „Sehr wohl, Euer Gnaden. Ich werde Ihnen die Informationen sofort besorgen.“


  Sebastian nickte abwesend, erhob sich und verließ mit der Zeitung das Frühstückszimmer, um sich in die Bibliothek zu begeben.


  Wie schon so oft wandten seine Gedanken sich Miss Clara Davencourt zu. Was mochte sie um diese Zeit tun? Und welche Pläne hegte sie für den weiteren Tag?


  Nun, er würde nicht zum Collett Square reiten, um das herauszufinden. Nach dem Fiasko auf Lady Cardaces Ball war es am besten, sich vorerst von der jungen Dame fernzuhalten.


  Rückblickend fragte er sich fassungslos, was in ihn gefahren war. Ehe er sich auf den Weg zu Cardace House gemacht hatte, war er schließlich, ganz wie die Vernunft es erforderte, fest entschlossen gewesen, Clara aus dem Weg zu gehen. Leider hatte er diesen Entschluss vergessen, sobald er sie sah. Das war absolut unverständlich. Er musste betrunken gewesen sein. Oder verhext. Wahrscheinlich sogar beides: betrunken und verhext. Auf jeden Fall durfte so etwas sich nicht wiederholen.


  Sebastian unterdrückte einen Fluch. Egal, was er zu seiner Entschuldigung vorbrachte, es ließ sich nicht abstreiten, dass er sich wie ein Schurke benommen hatte. Vielleicht sollte er Miss Davencourt einen großen Blumenstrauß schicken.


  Doch vermutlich würde sie die Blüten abschneiden und ihm die kahlen Stiele zurücksenden. Die Vorstellung entlockte ihm ein Lächeln.


  Unwillkürlich blickte er zu beiden Porträts, die rechts und links des Eingangs zur Bibliothek hingen. Sie stellten seine verstorbenen Eltern dar, den Duke und die Duchess of Fleet. Im Allgemeinen schenkte Sebastian den Bildern kaum Beachtung.


  Sie gehörten einfach zur Einrichtung, so wie Teppiche, Stühle, Tische oder Schränke.


  Heute allerdings betrachtete er die kunstvoll gemalten Gesichter eingehend. Die Züge seines Vaters wirkten edel und streng. Um seine Stellung zu betonen, trug der Duke auf dem Gemälde einen purpurfarbenen, mit Hermelin besetzten Mantel. Das Gesicht seiner Mutter, auf deren Kopf das herzogliche Krönchen saß, sah sanfter aus.


  Ja, er erinnerte sich, wie sehr ihre Liebe und Weisheit seine Kindheit mit Wärme erfüllt hatten.


  An den Fingern der Duchess glänzten zwei Ringe, der ein wenig protzige, mit einem Rubin verzierte Verlobungsring und der einfache goldene Ehering. Sebastian hatte beide Schmuckstücke zusammen mit dem anderen Familienschmuck zur Aufbewahrung bei seiner Bank hinterlegt. Und dort sollten sie auch bleiben. Denn er würde nie heiraten.


  Seine Mutter hatte sich nie von dem Verlust ihres jüngsten Sohnes, des kleinen Oliver, erholt. Es war furchtbar, das eigene Kind zu überleben, unnatürlich und vollkommen falsch. Sebastian fröstelte, als er daran dachte, welch schreckliche Bürde er seinen Eltern auferlegt hatte. Wenn er Oliver hätte retten können, wäre alles anders gekommen. Doch er hatte versagt.


  Plötzlich war ihm entsetzlich kalt, und er eilte zum Kamin, um in dem Lehnstuhl am Feuer Platz zu nehmen. Vielleicht sollte er die Porträts irgendwo anders hinbringen lassen. An ihrer Stelle könnte man zwei Jagdszenen oder ein paar hübsche Landschaftsgemälde aufhängen. Nur gut, dass es im ganzen Haus kein einziges Bild von Oliver gab, das ihn an das schreckliche Ereignis hätte erinnern können.


  Es klopfte, und Perch streckte den Kopf ins Zimmer. „Euer Gnaden, Geschenke für Kinder jeden Alters kauft man am besten in Hamley’s Emporium.“


  


  „Hamley’s also. Gut. Ich werde mich später auf den Weg dorthin machen.“


  Einer sinnvollen Beschäftigung nachgehen zu können war eine große Erleichterung.


  Es war schon spät, als jemand den Klopfer am Haupteingang von Davencourt House betätigte.


  Clara saß in der Bibliothek und las. Juliana und Martin hatten die Einladung zu einer Dinnergesellschaft angenommen, und Mrs. Boyce war bereits zu Bett gegangen.


  Eigentlich hatte auch Clara sich früh zurückziehen wollen. Doch dann hatte Miss Austens Roman „Verstand und Gefühl“ sie so gefangen genommen, dass sie alles um sich herum vergessen hatte. Sie hatte nicht einmal gehört, wie die Uhr auf dem Kaminsims Mitternacht schlug.


  Das Klopfen an der Haustür allerdings ließ sie aufschrecken. Wer, um Himmels willen, kam auf die Idee, um diese Zeit einen Besuch zu machen? Sie hörte, wie der Butler durch die Eingangshalle schritt, dann das Knarren der schweren Tür und einen mit gedämpfter Stimme geführten Wortwechsel.


  Jetzt wurde Segsbury etwas lauter. „Es tut mir leid, Euer Gnaden“, sagte er, „aber Mr.


  Davencourt ist nicht daheim.“


  Euer Gnaden?


  Clara richtete sich so abrupt auf, dass das Buch von ihrem Schoß rutschte und polternd zu Boden fiel. War es denkbar, dass Fleet um diese Zeit vor der Tür stand?


  Nein, unmöglich. Es sei denn, er hätte sich mit Martin zu einem Glas Cognac verabredet, um über die letzten politischen Entwicklungen zu sprechen.


  „Oh, dann muss ich etwas falsch verstanden haben“, sagte Sebastian, dessen Stimme sein Unbehagen verriet. „Wenn Sie so freundlich wären, Mr. Davencourt morgen diese Päckchen zu überreichen? Es handelt sich um Weihnachtsgeschenke für die Zwillinge.“


  Etwas raschelte. Und Clara konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. Sie verließ die Bibliothek und eilte in die Eingangshalle.


  „Miss ...“, begann der Butler, der über ihr Auftauchen sichtlich schockiert war.


  „Verzeihen Sie, Miss Davencourt. Ich dachte, Sie hätten sich bereits zurückgezogen.“


  „Schon gut, Segsbury.“ Mit einem Lächeln wandte sie sich Fleet zu. „Guten Abend, Euer Gnaden.“


  „Miss Davencourt.“ Er verbeugte sich. Doch soweit Clara sehen konnte, lächelte er nicht. Im schwachen Licht der Kerze, die auf einem Tischchen in der Nähe der Tür stand, war sein Gesichtsausdruck nicht deutlich zu erkennen. Dennoch konnte Clara sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er irgendwie grimmig dreinschaute.


  Jetzt bemerkte sie, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Verflixt! Sie hatte Fleet trotz allem, was am Abend zuvor geschehen war, sehen wollen. Auch wenn sie es nicht hatte wahrhaben wollen, so hatte sie doch einem Treffen mit ihm entgegengefiebert. Sonst hätte sie einfach in der Bibliothek bleiben und darauf warten können, dass Segsbury den späten Besucher fortschickte.


  Schon wieder hatte sie sich unvernünftig benommen.


  


  Das zu einer undurchdringlichen Maske erstarrte Gesicht des Dukes schien nicht zu dem Mann zu gehören, mit dem sie hatte sprechen wollen. Es war offensichtlich, dass er Distanz zu ihr suchte. Wie typisch für ihn! Nachdem er ihr einmal nahegekommen war, zog er sich sogleich wieder zurück. Man hätte meinen können, sie habe alles, was auf Lady Cardaces Ball geschehen war, nur geträumt.


  „Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich mich verabschieden, Miss Davencourt“, sagte Sebastian. „Ich bin nur vorbeigekommen, um Geschenke für die Zwillinge abzuliefern.“ Er wies auf die in Papier geschlagenen Päckchen, die Segsbury in der Hand hielt. „Ihr kleiner Neffe und seine Schwester werden hoffentlich viel Freude daran haben. Ich habe mir bei der Auswahl große Mühe gegeben. Tatsächlich ist es für einen im Umgang mit Kindern so unerfahrenen Menschen wie mich nicht leicht, etwas Passendes zu finden.“


  Überrascht schaute Clara ihn an. „Sie haben die Geschenke selbst ausgesucht?“


  Er nickte. Und jetzt spielte doch ein Lächeln um seinen Mund.


  „Und Sie haben Sie auch persönlich hergebracht. Wie ungewöhnlich!“


  Sie bemerkte, dass sein Lächeln breiter wurde – was sie irgendwie freute.


  Wahrhaftig, sie war stolz darauf, seine schlechte Laune vertrieben zu haben!


  Sogleich hob sich auch ihre Stimmung.


  „Würden Sie sich bitte um die Päckchen kümmern, Segsbury, während ich Seine Gnaden zur Tür begleite?“


  „Jawohl, Miss.“ Die Stimme des Butlers verriet, wie ungern er den Auftrag ausführte.


  Er hatte schon bei Lady Juliana gedient, ehe sie Martin Davencourt geheiratet hatte.


  Daher war er mit unkonventionellem Benehmen vertraut. Trotzdem hielt er es für seine Pflicht, seine Missbilligung zum Ausdruck zu bringen, wenn jemand von den allgemeingültigen Regeln abwich. Er warf der jungen Dame einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Unbeeindruckt davon blieb Clara in der Eingangshalle stehen. Auch Sebastian rührte sich nicht. Beide lauschten auf die sich entfernenden Schritte des Butlers.


  „Ich habe Ihre Stimme gehört.“


  „Und dann wollten Sie mich sehen.“ Sein ganzer Körper schien plötzlich angespannt zu sein. „Das war nicht gerade klug von Ihnen.“


  War er verärgert? „Gestern Abend ...“, begann sie zögernd.


  „Ich möchte lieber nicht darüber reden, Miss Davencourt.“


  „Sie wollen nicht darüber reden?“ Ihre Unsicherheit wich einem gerechten Zorn.


  „Was wollen Sie denn stattdessen tun? Alles unter den Teppich kehren, weil Ihnen diese tatsächlich ziemlich unpraktische Anziehungskraft zwischen uns nicht gefällt?“


  „Nein“, stieß er hervor, „ich will Sie!“


  „Oh!“ Sein Geständnis schockierte sie. Gleichzeitig allerdings flammte ein heftiges Verlangen in ihr auf. Erregt sah sie, wie Fleets Augen sich veränderten. Kämpfte er gegen die Begierde an?


  Nein, er gab ihr nach, trat auf Clara zu, griff nach ihren Händen, zog sie an sich und presste seine Lippen auf die ihren.


  


  Ohne das geringste Zögern schmiegte sie sich an ihn. Dann hob sie die Arme, um die Finger in seinem Haar zu vergraben.


  Sein Kuss schmeckte ein wenig nach Brandy und stark nach männlichem Verlangen.


  Seine Liebkosungen wurden wilder, leidenschaftlicher, beinahe rücksichtslos. Sie ließen Clara erschauern und bewirkten, dass ihr Puls zu rasen begann. Ihr war, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen.


  Ungeduldig schob Sebastian den seidigen Stoff ihres Kleides beiseite. Heiß spürte sie seine Hand auf ihrer Haut. Er umfasste ihre Brust, begann sie zu liebkosen.


  Clara stieß einen lustvollen Seufzer aus. Ihre Knie wurden weich, dann gaben ihre Beine nach.


  Sebastian warf einen Blick in den Flur, der verlassen dalag. Bis zur Bibliothek war es nicht weit. Er zog Clara dorthin, wobei er sie ein paar Schritte weit fast tragen musste.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich ins Schloss geworfen, als er sich auch schon zusammen mit Clara auf dem Teppich vor dem Kamin wiederfand. Heftig atmend klammerte sie sich an seine Schulter. Er küsste ihr Kinn, ihren Hals, dann ihre Brüste.


  „Oh ...“ Erregt wand sie sich unter seinen Händen und Lippen.


  Irgendwann stellte sie erstaunt fest, dass Sebastian, genau wie sie selbst, am ganzen Körper zitterte. Seltsam, er war doch ein Mann mit Erfahrung, ein Rake, der das Leben bis zur Neige ausgekostet hatte. Trotzdem berührte er ihren Körper so hingebungsvoll und andächtig, als habe er nie zuvor etwas Ähnliches getan. Auch schien er noch immer kaum glauben zu können, dass dies alles wahr war. Wie sonst hätte sich sein entrückter, verwunderter Gesichtsausdruck erklären lassen? Ein Gefühl der Macht überkam Clara. Ein Gefühl, das im Zusammenspiel mit Fleets verführerischen Zärtlichkeiten ein so heftiges Verlangen in ihr weckte, dass sie alles um sich her vergaß.


  Seine Lippen suchten jetzt wieder ihren Mund. So hungrig küsste er sie, dass ein bisher ungekanntes Entzücken ihren Leib durchströmte, während sich gleichzeitig eine Sehnsucht in ihr ausbreitete, die nach Erfüllung drängte. Jetzt fuhr Fleet mit der Hand unter ihre Röcke. Zärtlich streichelten seine Finger ihren Oberschenkel, fanden die intimsten Stellen ihres Körpers und liebkosten sie.


  „Sebastian ...“, flehte Clara, ohne wirklich zu wissen, was sie von ihm erwartete,


  „bitte ...“


  Er hingegen wusste offensichtlich genau, wonach sie sich sehnte. Seine Zärtlichkeiten wurden fordernder, fanden einen Rhythmus, dem sie sich unwillkürlich anpasste. Eine Spannung wuchs in ihr, die nach Erlösung drängte. „Sebastian ...“, murmelte sie noch einmal. Und dann überschwemmte sie auf einmal ein dermaßen großes Glücksgefühl, eine so gewaltige Woge der Lust, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß und sich bebend an seine breite Brust presste.


  Die Woge verebbte, und Clara fühlte sich seltsam erschöpft. Glücklich lag sie an Sebastians muskulösen Körper geschmiegt. An einen sehr männlichen Körper, der deutlich verriet, wie erregt er war. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach ihm aus.


  


  Doch da drehte Sebastian sich ein wenig von ihr fort. Noch hielt er sie in den Armen.


  Aber schon war die Distanz wieder da. Das Gefühl von Glück, von menschlicher Nähe und von Sicherheit, das Clara eben noch wie ein wärmender Mantel umgeben hatte, verflog.


  „Clara, mein Liebling, wir dürfen nicht ...“


  Wenn Clara nicht bis ins Innerste erschüttert gewesen wäre von dem, was sie gerade erlebt hatte, dann hätte sie wohl bemerkt, dass Sebastian noch immer vor Lust zitterte und dass seine Stimme heiser vor Verlangen war. So jedoch begriff sie nur, dass er sich vor ihr zurückzog. Er ließ sie mit all diesen verwirrenden Gefühlen allein.


  „Wir dürfen nicht?“, brach es aus ihr heraus. „Wir haben doch schon!“ Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Sie spürte, wie Sebastian neben ihr kurz zögerte, um sie dann fester an sich zu ziehen. Die Wärme seines Körpers hätte sie beruhigen sollen, aber das Gegenteil war der Fall. Plötzlich fühlte alles sich so falsch an. Sie hatte sich diesem Mann geöffnet, hatte ihm ihren Körper und ihre Seele dargeboten, hatte ihm die schockierendsten und unvorstellbarsten Intimitäten gestattet. Und er wies sie zurück.


  Es war unsagbar demütigend.


  Clara barg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


  „Clara, Liebste, bitte, lass das!“


  Sie wandte sich von ihm ab und wollte aufstehen.


  Er kam ihr zu Hilfe, und als sie sicher auf den Füßen stand, begann er, ihr Kleid zu richten. Schließlich wollte er sie zum Sofa führen, doch sie entschied sich für einen harten Stuhl.


  „Es tut mir leid“, sagte Sebastian. Er sah elend aus. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“


  „ Sie hätten das nicht tun dürfen?“ Clara öffnete und schloss nervös die Finger. „Sie brauchen keine Verantwortung für etwas zu übernehmen, das ich ebenso sehr wollte wie Sie. Wenn Sie dem Ganzen kein Ende gesetzt hätten, dann wäre ich jetzt womöglich ...“ Ihre Stimme brach. Die Vorstellung, dass sie beinahe ihre Jungfräulichkeit verloren hätte, war unerträglich. Weiß Gott, ihre Gefühle für Sebastian waren so stark, dass sie sich ihm tatsächlich, ohne zu zögern, hingegeben hätte. Er hingegen schien nicht viel für sie zu empfinden. Wie sonst hätte er sie mit seinem Verhalten so verletzen können? Er begehrte sie, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch darüber hinaus bedeutete sie ihm offenbar nichts.


  „Es war falsch, Ihnen zu schreiben“, stellte sie fest und starrte auf den Boden.


  „Das stimmt.“ Sein Ton war kühl. „Und ich hätte niemals herkommen dürfen.“


  „Es hat mich so viel Zeit und Kraft gekostet ...“ Sie schluckte. „Ich war wirklich davon überzeugt, mich gefühlsmäßig von Ihnen gelöst zu haben.“


  Schweigend schaute er sie an.


  Sie war jetzt der Verzweiflung nahe. „Was sollen wir nur tun?“ Endlich wagte sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Das Herz wollte ihr brechen, als sie bemerkte, wie viel Elend und Selbstverachtung in seinen Augen lag. „Ich weiß, dass Sie mir nicht geben können, was ich mir ersehne, Sebastian.“


  


  Einen Moment lang schloss er die Lider. Doch die Qualen, die er durchlitt, waren auch so deutlich zu erkennen. „Clara, es wäre unverzeihlich, Ihnen ein Versprechen zu geben und es dann zu brechen.“


  Sie wusste, was er meinte. Einst hatte er ihr anvertraut, dass er nicht treu sein könne. Doch tatsächlich ging es um mehr. Er war nicht bereit, die Verantwortung für einen anderen Menschen zu übernehmen. Er wollte keine Familie gründen, wollte sich nicht verpflichtet fühlen, Frau und Kinder für den Rest seines Lebens zu lieben.


  Ihr fiel ein, was sie in der vorhergehenden Nacht gedacht hatte: Sebastian würde sie niemals so lieben, wie sie ihn liebte; wie sie geliebt werden wollte; wie sie es verdiente, geliebt zu werden.


  „Was sollen wir nur tun?“, fragte sie zum zweiten Mal.


  „In Bezug auf diese gefährliche Anziehungskraft zwischen uns?“ Ein bekümmertes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Wie einen Stich spürte Clara den scharfen Schmerz, der sie durchzuckte. Trauer und Sehnsucht erfüllten sie. Wenn Sebastian doch nur seine Angst vor menschlicher Nähe überwinden könnte!


  „Es gibt nichts, das wir tun könnten. Sie sind eine Frau, die ich nur haben kann, wenn ich sie heirate. Das muss ich akzeptieren.“


  Seine Stimme klang ruhig, und doch war Clara, als schwinge etwas wie Verzweiflung darin mit. Nach allem, was geschehen war, stand wohl fest, dass er sie mehr begehrte als jede andere Frau.


  Es wurde still im Raum. Nur die brennenden Holzscheite im Kamin knisterten. Das Feuer strömte eine angenehme Wärme aus. Dennoch fröstelte Clara. Noch vor Kurzem – es konnte kaum länger als eine halbe Stunde her sein – war sie davon überzeugt gewesen, dass sie sich niemals über jene Verhaltensregeln hinwegsetzen würde, die sie selbst für richtig hielt. Nie hätte sie geglaubt, dass sie jemals bereit sein würde, vor der Ehe Dinge zu tun, die einer verheirateten Frau vorbehalten sein sollten. Doch inzwischen hatte sie das Feuer der Leidenschaft kennengelernt und verzehrte sich nach einer Wiederholung all dessen, was Sebastian ihr gezeigt hatte.


  Und nicht nur das. Sie wollte noch mehr. Sie wollte mit ihm all das erleben, was ein Paar im Ehebett miteinander tat. Er hatte ihr Verlangen geweckt, und nun hungerte sie nach seinen Küssen, nach seinen Liebkosungen, nach dem wilden lustvollen Taumel, in den er sie hineingerissen hatte.


  „Sebastian?“


  Er wusste, was dieser Ton zu bedeuten hatte. Und richtig, Claras Blick verriet unmissverständlich, wie sehr sie sich nach einer weiteren Unterrichtsstunde in der körperlichen Liebe sehnte. Er trat zu ihr, ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und griff nach ihren Händen. „Clara ...“


  Lange schauten sie einander in die Augen. Dann endlich schüttelte Clara den Kopf.


  „Ich kann und darf es nicht tun. Wenn es nur um mich ginge, ja ... Aber ...“ Sie unterbrach sich, weil es ihr unsagbar schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. Es war unmöglich, Sebastian zu gestehen, dass sie ein so heftiges und – wie sie glaubte


  


  – undamenhaftes Verlangen nach ihm empfand. Also sagte sie nur: „Ich möchte nicht, dass die Freundschaft zwischen Ihnen und meinem Bruder zerbricht. Auch könnte ich es nicht ertragen, wenn Sie meinetwegen Ihre Stellung in der Gesellschaft verlören.“


  „Sie wären es wert, Clara“, gab er leise zurück und umfasste ihre Finger fester. „Ich würde mit Freude auf mein Geld, meine Stellung und meine Freunde verzichten, wenn ich Sie nur eine Weile ganz für mich allein haben könnte.“


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie war finanziell unabhängig. Und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann zu heiraten. Denn mit der ganzen Hartnäckigkeit, die ihrem Charakter zu eigen war, liebte sie Sebastian. Er bedeutete ihr mehr als alles andere auf der Welt. Was also sollte sie daran hindern, eine Zeit lang als seine Geliebte zu leben, da er doch nicht bereit war, mit ihr vor den Altar zu treten?


  Die Antwort drängte sich auf: Es war ihre Erziehung, die ihr eine solche Entscheidung verbot, und das Bedürfnis, nicht ausgestoßen zu werden. Sie wollte ihren guten Ruf, ihre Familie und ihren Freundeskreis nicht verlieren. Sie wollte nicht auf all das verzichten, was bisher selbstverständlich für sie gewesen war. Sie vermochte dieses geordnete Leben nicht für ein paar Monate voller Leidenschaft aufzugeben. Denn was sie sich wirklich wünschte, würde Sebastian ihr nicht geben können. Er hatte ihr gestanden, dass er unfähig sei zu lieben. Das war ja der Grund dafür, dass er die Ehe scheute. Was also hatte er ihr wirklich zu bieten? Eine begrenzte Zeit voller Seligkeit, auf die viele Jahre der Einsamkeit und Verzweiflung folgen würden.


  Er gab ihre Hände frei, erhob sich und trat zum Fenster. In die Nacht hinausschauend erklärte er, so, als habe er ihre Gedanken gelesen: „Ich würde Sie nicht fragen, selbst wenn ich glaubte, dass Sie Ja sagen könnten. Sie sind nun mal keine Frau, die in einer solchen Situation glücklich würde.“


  Er hatte recht. Das wussten sie beide. Dies war also das Ende. Clara spürte, wie sich eine bleierne Schwere auf sie senkte.


  „Und was sollen wir nun tun?“, wiederholte sie ihre Frage, diesmal in einem Ton, der Hoffnungslosigkeit verriet.


  „Wir dürfen einander nicht wiedersehen. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  Clara schüttelte den Kopf. „Wie stellen Sie sich das vor? Wir verkehren in denselben Kreisen. Sie sind mit meinem Bruder befreundet und treffen ihn regelmäßig. Früher oder später werden wir uns irgendwo begegnen. Das lässt sich gar nicht verhindern.


  O Gott, wie soll es nur weitergehen?“


  Sebastian wandte ihr noch immer den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. „Ich könnte England verlassen.“


  „Nein!“ Sie hatte diesen verzweifelten Ausruf nicht unterdrücken können. Wenn sie es schon kaum zu ertragen vermochte, Sebastian zu begegnen, so vermochte sie es ganz gewiss überhaupt nicht zu ertragen, ihn nicht mehr zu sehen. Aber noch schlimmer war, dass er ihretwegen fortgehen würde. Sie wollte nicht, dass er dieses Opfer brachte. Unvorstellbar, dass er sein Haus schließen, seine herzoglichen Pflichten anderen übertragen und seine Freunde zurücklassen wollte, um irgendwo in der Fremde zu leben!


  „Vielleicht“, überlegte sie laut, „wird es nach einiger Zeit einfacher.“


  „Das glaube ich kaum.“ Sebastian hörte sich jetzt nicht mehr ganz so bedrückt an.


  „Nicht, solange ich Sie nur anzuschauen brauche, um den unwiderstehlichen Wunsch zu verspüren, Sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, Ihnen die Kleider vom Leib zu reißen und Sie überall zu liebkosen. Ich möchte Sie immer wieder besitzen, so lange, bis Sie befriedigt und völlig erschöpft in meinen Armen liegen.“


  Unbehaglich rutschte Clara auf ihrem Stuhl hin und her. Die seltsame Mischung aus deutlich erinnerter Erfüllung und neuem Verlangen verwirrte sie. „Bitte, sagen Sie so etwas nicht!“


  „Es tut mir leid ...“


  Sie wusste, dass er sich nicht nur für seine Worte entschuldigte, sondern vor allem dafür, dass er ihr nicht geben konnte, wonach sie sich so sehnte.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Clara und Sebastian zuckten zusammen wie schuldbewusste Schulkinder. So sehr waren sie mit ihren Problemen beschäftigt gewesen, dass sie nicht gehört hatten, wie die Haustür geöffnet wurde.


  Sie hatten weder die Stimmen der Heimkehrenden noch die sich der Bibliothek nähernden Schritte wahrgenommen.


  Juliana und Martin blieben an der Tür stehen. Hinter ihnen war Segsburys steif aufgerichtete Gestalt zu erkennen. Er schien zutiefst schockiert darüber zu sein, den Duke noch immer im Haus vorzufinden, obwohl der sich doch vor mindestens einer halben Stunde zum Gehen gewandt hatte. Juliana sah besorgt aus und Martin wütend.


  Clara hätte beinahe hysterisch losgelacht.


  Glücklicherweise saß sie mehrere Fuß von Fleet entfernt, der nach wie vor am Fenster stand. Natürlich gehörte es sich nicht, dass eine unverheiratete Dame und ein Gentleman sich allein in einem geschlossenen Raum aufhielten. Doch eindeutig kompromittierend war ihre Situation nicht. Es sei denn, ihre Gesichter hätten verraten, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte ...


  „Eine äußerst ungewöhnliche Zeit für einen Besuch, Sebastian“, stellte Martin fest.


  Man hätte meinen können, er wäre die Freundlichkeit selbst, hätte es da nicht diesen eisigen Unterton in seiner Stimme gegeben. „Segsbury erwähnte, dass du Geschenke für die Kinder vorbeigebracht hast.“


  „Ja.“ Mit Mühe gelang es Fleet, die Fassung zu wahren. „Ich hoffe, ich habe das Richtige für die Zwillinge gewählt. Doch nun bitte ich dich und die Damen, mich zu entschuldigen. Es ist spät, wie du so richtig bemerkt hast, Martin.“ Er verbeugte sich vor Juliana, ehe er sich kurz Clara zuwandte.


  Martin rührte sich nicht. Doch Clara spürte, dass er nicht bereit war, seinen Freund so einfach davonkommen zu lassen. Wie ein dicker Kloß saß ihr die Angst in der Kehle.


  Da machte Juliana ein paar Schritte nach vorn und legte Fleet die Hand auf den Arm.


  


  „Mein lieber Sebastian, wie nett von Ihnen, die Geschenke persönlich herzubringen!“ Geschickt steuerte sie mit ihm auf die Tür zu. Und tatsächlich gab Martin den Weg frei. „Segsbury wird Sie hinausbegleiten. Ich freue mich darauf, Sie bald wiederzusehen.“ Damit ließ sie seinen Arm los, und der Butler bedeutete dem Duke mit einer Handbewegung, in welche Richtung er gehen sollte, so als sei er zum ersten Mal zu Gast in Davencourt House und kenne den Weg nicht.


  Clara saß wie erstarrt. Auch als Sebastian sich zum zweiten Mal zu ihr umwandte, war sie zu keiner Bewegung fähig.


  „Gute Nacht, Miss Davencourt.“


  Martin machte unwillkürlich eine drohende Gebärde, die Sebastian jedoch einfach übersah. „Gute Nacht, Juliana. Bis bald, Martin.“ Damit verschwand er im Flur.


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, drehte Davencourt sich zornig zu seiner Schwester um. Unwillkürlich versuchte Clara, sich auf ihrem Stuhl ganz klein zu machen.


  „Martin, Darling“, meldete sich Juliana zu Wort, „könntest du vielleicht im Kinderzimmer nach dem Rechten sehen? Ich bin immer ein wenig unruhig, wenn wir die Zwillinge längere Zeit allein lassen, auch wenn das Kindermädchen gewiss sehr zuverlässig ist.“


  Ihr Gatte zögerte. Dann sah Clara, wie Juliana ihm mit einer kleinen Kopfbewegung etwas zu verstehen gab. Und siehe da, das Unvorstellbare geschah: Er verließ den Raum. Vor Erleichterung traten Clara die Tränen in die Augen. Es wäre so schrecklich gewesen, Martin jetzt eine Erklärung für ihr Verhalten geben zu müssen. Natürlich hatte sie gewusst, dass es falsch war, sich allein mit Fleet in die Bibliothek zu begeben. Was also hätte sie zu ihrer Entschuldigung vorbringen können?


  „O Juliana!“ Sie warf sich ihrer Schwägerin in die Arme. In diesem Moment war es ihr völlig gleichgültig, was Juliana von ihr denken mochte.


  Die stand einen winzigen Augenblick lang reglos, dann erwiderte sie Claras Umarmung.


  „Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, Juliana.“


  „Hm ...“ Juliana trat einen Schritt zurück, fasste Clara bei der Hand und zog sie zum Sofa. „Am besten erzählst du mir erst einmal, was geschehen ist.“


  „Er wird fortgehen“, brach es aus Clara heraus. „Das scheint der einzige Weg zu sein.“


  „Ja, das mag wohl stimmen.“


  Eine Weile saßen sie schweigend Hand in Hand. Doch schließlich meinte Juliana nachdenklich: „Vielleicht solltest auch du London eine Weile verlassen. Nach dem Weihnachtsfest, wenn deine Schwester Kitty und ihr Gatte nach Yorkshire zurückkehren, könntest du die beiden begleiten. Ein Besuch bei ihnen würde dir sicher guttun.“


  „Ja“, stimmte Clara zu, „eine andere Umgebung könnte hilfreich sein.“


  „Liebes ...“ Juliana klang plötzlich ängstlich. „Verzeih mir, dass ich dir eine so persönliche Frage stelle. Aber ich muss wissen, ob du ... Clara, du hast doch nicht ...“


  Zu jeder anderen Zeit hätte sie sich köstlich darüber amüsiert, dass Juliana, die für ihre Offenheit berüchtigt war, sich nicht dazu überwinden konnte, ihre Befürchtungen in Worte zu fassen. Jetzt jedoch schüttelte Clara nur beruhigend den Kopf. „Es ist nichts passiert.“ Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Wahrscheinlich hätte ich mich Sebastian hingegeben. Doch als Gentleman hat er meine Schwäche nicht ausgenutzt.“


  „Dem Himmel sei Dank!“


  „Ja ...“ Sie erhob sich. Kalt und schwer lag ihr das Herz in der Brust. „Ich sollte zu Bett gehen. Warum bin ich bloß so entsetzlich müde? Ach, Juliana, ich danke dir für dein Verständnis.“


  Ihre Schwägerin betrachtete sie traurig. „Wenn du möchtest, können wir morgen ausführlicher über alles reden.“


  „Du bist so lieb ...“ Es gelang ihr tatsächlich zu lächeln. „Du bist wie eine Schwester für mich.“


  Jetzt lächelte auch Juliana. „Danke, Clara. Schlaf gut! Bis morgen.“


  Ihre Beine schienen aus Blei zu sein, doch entschlossen setzte Clara Fuß vor Fuß.


  Langsam stieg sie die Treppe hinauf. Wahrscheinlich werde ich keine Ruhe finden, dachte sie. Doch als sie schließlich im Bett lag, fielen ihr sogleich die Augen zu, und sie schlief bis zum nächsten Morgen, ohne auch nur ein einziges Mal zu erwachen.


  In dieser Nacht blieben alle Sterne hinter dunklen Wolken verborgen.


  4. KAPITEL


  Nach dem Besuch in der überheizten Kanzlei seines Anwalts hatte Sebastian es eilig, wieder nach draußen zu kommen. Während er die Treppe hinablief, zog er sich die Handschuhe an. Dann trat er in die kalte klare Luft hinaus.


  Es war ein wunderschöner Wintertag, einer, an dem der Schnee selbst in London eine Zeit lang weiß blieb. Da die glitzernde Decke den Schmutz der Stadt unter sich verbarg, bot sich den Bewohnern ein ungewohnt idyllisches Bild.


  Zwei Wochen war es nun her, dass er beschlossen hatte, England zu verlassen, um Italien und andere Länder auf dem Kontinent zu bereisen. Zu jenem Zeitpunkt hatte er keine Ahnung gehabt, welch eine Vielzahl an Vorbereitungen sein Plan erforderlich machen würde.


  Perch kümmerte sich um alles, was mit der Reise selbst zu tun hatte. Er selbst wiederum versuchte, jene Dinge zu regeln, die seine Geschäfte betrafen.


  Vollmachten mussten ausgestellt werden, damit die herzoglichen Landgüter während seiner Abwesenheit bewirtschaftet werden konnten. Und Anthony, sein Erbe, hatte auf einem Treffen bestanden, da er in großer Sorge war, seinem Cousin könne während seiner ausgedehnten Reise etwas zustoßen. Er verlangte, dass Vorkehrungen für alle nur denkbaren Unglücksfälle getroffen würden.


  Obwohl Sebastian nicht damit rechnete, während der nächsten Monate aus dem Leben zu scheiden, hatte er doch Anthonys Bitte erfüllt. Schließlich war es gut zu wissen, dass alles seinen rechten Gang gehen würde, wenn etwas Unerwartetes eintreten sollte. Außerdem mochte er seinen Cousin, selbst wenn er dessen Ansichten und Sorgen manchmal ein wenig morbide fand. Anthony schien sich ständig mit dem Sterben zu beschäftigen.


  Tatsächlich hatte Sebastian sich in den letzten Tagen manchmal den Tod herbeigewünscht. Nie zuvor war er des Lebens so überdrüssig gewesen. Aber vielleicht würden ja neue Erfahrungen ihm wieder Mut, Kraft und Freude am Dasein vermitteln. Wenn er historische Stätten besuchte und Dinge sah, von denen er bisher nur gehört oder gelesen hatte, wenn er im Ausland neue Bekanntschaften machte und sich mit fremden Kulturen auseinandersetzte, dann würde er Clara Davencourt womöglich vergessen können.


  Es war einfach unerträglich, wie sehr Clara seine Gedanken und Träume während der letzten Wochen beherrscht hatte. Er litt. Er war es nicht gewohnt, auf etwas verzichten zu müssen, das er sich wünschte. Dabei ging es nicht nur darum, dass er Clara körperlich begehrte. Immer stärker war das Gefühl geworden, dass er sie brauchte. Das beunruhigte ihn und machte ihm Angst. Dabei mochte er nicht einmal darüber nachdenken, woher diese Empfindungen kamen. Widerwillig musste er sich allerdings eingestehen, dass die Trennung von Clara so schmerzte, als würde ihm jemand das Herz aus der Brust reißen.


  Trotzdem sah er keine andere Lösung. Er musste England verlassen. Claras Liebe und Vertrauen zu besitzen war eine so schwere Last, dass er sie nicht zu schultern vermochte. Auf keinen Fall durfte er der jungen Dame falsche Hoffnungen machen.


  Sonst würde er Clara enttäuschen, sie hintergehen, sie im Stich lassen. Ach, er war ihrer nicht würdig. Er würde ihren Erwartungen niemals gerecht werden können, auch wenn er sich noch so große Mühe gab. Er war unfähig, die Verantwortung für sie und ihr Glück auf sich zu nehmen. Noch nie war er in der Lage gewesen, sich angemessen um die Menschen zu kümmern, die er liebte. Er hatte Oliver sterben lassen und seinen Eltern unverzeihliche Schmerzen zugefügt. Nie wieder wollte er irgendwem so etwas antun.


  Während er seinen Gedanken nachhing, war Sebastian die winterlichen Straßen entlanggeschritten, ohne auf seine Umgebung zu achten. Jetzt stellte er überrascht fest, dass er sich in der Nähe des Peerless Pool befand. An dem kleinen See trafen sich im Sommer Männer, die das Schwimmen im kühlen Quellwasser liebten. Jetzt im Winter glitzerten die schneebedeckten Zweige der Bäume, die um den Teich herum wuchsen, im Licht der blassen Sonne. Der See war zugefroren, und Schlittschuhläufer vergnügten sich auf der glatten Eisfläche. Sie liefen vor und zurück, drehten sich im Kreis und schienen bester Laune zu sein. Ihr Lachen und Rufen vermischte sich mit dem knirschenden Geräusch, das die Kufen auf dem Eis hervorriefen.


  Sebastian blieb stehen, um dem bunten Treiben eine Weile zuzuschauen. Es war eine nette Szene. Und besonders hübsch anzuschauen war eine junge Dame in einem roten Wintermantel, die schwungvoll und elegant zugleich übers Eis glitt. In diesem Moment erkannte er sie. Es war Clara! Sie vergnügte sich inmitten einer Schar von Freunden und Verwandten.


  Mit diesen Menschen hatte er sich noch vor Kurzem eng verbunden gefühlt. Er mochte sie und hatte ihre Gesellschaft stets genossen. Wie von selbst trugen seine Füße ihn an dem Häuschen vorbei, in dem ein Wächter saß, um das Eintrittsgeld zu kassieren. Schon hatte er die marmornen Stufen erreicht, die zum See hinunterführten. Dort blieb er abrupt stehen.


  Während der vergangenen zwei Wochen war er Clara aus dem Weg gegangen und hatte sogar Martin nur ein einziges Mal gesehen. Es kam ihm falsch vor, sich der fröhlichen kleinen Gruppe jetzt anzuschließen. Zudem musste er leicht verärgert feststellen, dass Tarver und Elton um Clara herumkreisten wie Motten ums Licht.


  Würde sie irgendwann einen der beiden erhören?


  Die Vorstellung trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Dabei hatte er sich mehr als einmal gesagt, dass Clara vermutlich verheiratet sein würde, wenn er selbst von seiner ausgedehnten Reise auf dem Kontinent zurückkehrte. Eigentlich hätte er darüber erleichtert sein sollen. Stattdessen schämte er sich ein wenig, weil er Clara, wenn er sie selbst nicht haben konnte, auch niemandem sonst gönnte. Dabei wusste er sehr gut, wie wichtig es für sie war, eine eigene Familie zu gründen. Um glücklich zu werden, brauchte sie einen verständnisvollen, großzügigen Gatten und eigene Kinder.


  Er schalt sich selbst einen Dummkopf. Einerseits wagte er es nicht, alles für Clara zu riskieren. Andererseits wollte er sie so sehr, dass er es nicht ertrug, sie sich in den Armen eines anderen vorzustellen. Bei Jupiter, es war schrecklich, sich so zerrissen zu fühlen!


  Bedrückt wollte er sich auf den Heimweg machen. Und so kam es, dass er beinahe nicht gesehen hätte, was nun geschah. Doch dann sah er aus den Augenwinkeln, wie Clara sich von den anderen entfernte. Sie näherte sich dem Rand des Teichs so weit, dass sie mit ausgestreckten Händen fast die Zweige der am Ufer wachsenden Bäume berühren konnte. Leuchtend rot hob sich ihr Mantel von den dunklen Stämmen und den weiß überpuderten Ästen der Bäume ab.


  Dann war plötzlich ein schreckliches Knirschen und Krachen zu hören. Streifen dunklen Wassers durchzogen mit einem Mal die glitzernde Eisfläche. Clara versuchte, sich an einem Ast festzuhalten, bekam ihn jedoch nicht zu fassen, sondern stürzte.


  Sebastian wartete nicht ab, was weiter geschah. Er rannte los. Rannte so schnell wie nie zuvor in seinem Leben.


  Die anderen Schlittschuhläufer drehten weit von der Unglücksstelle entfernt noch immer ihre Kreise, lachten und riefen einander Scherzworte zu. Sebastian erreichte das Ufer und stolperte die Böschung hinunter. Zweige verhakten sich in seiner Kleidung. Ein Ast schlug ihm schmerzhaft ins Gesicht. Er spürte es kaum. Er hatte nur Augen für Clara, deren Füße sich bereits im Wasser befanden, während ihr Körper noch ausgestreckt auf dem brüchigen Eis lag.


  


  Jetzt sah einer der anderen Schlittschuhläufer die Verunglückte und rief laut um Hilfe. Sebastian hatte Clara unterdessen fast erreicht. Sie rührte sich nicht. Hatte sie durch den Sturz das Bewusstsein verloren?


  „Clara!“


  Keine Reaktion. Mit einem Fuß trat Sebastian auf die Eisfläche. Es knirschte und knackte. Er zog den zweiten Fuß nach. Das Krachen wurde lauter. Er kümmerte sich nicht darum, sondern ging in die Knie und streckte die Arme aus. „Clara!“, rief er noch einmal.


  Sie bewegte sich ein wenig, versuchte, sich auf die Eisfläche zu ziehen. Vergeblich!


  Ein neuer Riss im Eis tat sich neben ihrem Arm auf. Gerade noch konnte Sebastian sie beim Handgelenk packen.


  Sein Kopf schmerzte, seine Glieder schmerzten, sein Herz schien vor Schmerz zerspringen zu wollen. Panik hatte ihn erfasst. Er wollte Clara Mut zusprechen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


  Ihr Handgelenk war feucht und drohte seinem Griff zu entgleiten. Er musste sie festhalten! Doch es war unmöglich. Mit einem lauten Knirschen barst das Eis unter ihr, und das dunkle Wasser schlug über ihr zusammen.


  Schreckliche Bilder, die Sebastian für immer verbannt geglaubt hatte, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Da war Oliver, der mit Eis und Wasser kämpfte. Sein kleiner Bruder streckte ihm flehend die Arme entgegen. Doch er konnte ihn nicht erreichen. Einen Moment lang berührte er Olivers Hand, dann entglitt sie ihm. Der Junge verschwand unter der Wasseroberfläche, tauchte noch einmal kurz auf. Ein kalkweißes Gesicht, ein zum Schrei aufgerissener Mund. Dann nichts mehr.


  Das Grauen war so groß, dass Sebastian einen Moment lang wie erstarrt war. Dann wurde ihm klar, dass so etwas sich nie wiederholen durfte. Er musste Clara retten!


  Mit dem Mut der Verzweiflung machte er einen Schritt nach vorn. Eiskaltes Wasser schlug gegen seine Beine, umfing seine Arme, als er nach Clara tastete. Aber da war nichts. Ein neuer Versuch. Dem Himmel sei Dank, diesmal erwischte er einen Zipfel ihres Mantels. Mit aller Kraft umklammerte er den Stoff und zog. Irgendetwas schien Clara festzuhalten. Sebastian fluchte und zog erneut. Dann hatte er sie mit einem Ruck befreit. Er riss sie an sich, richtete sich auf, machte einen Schritt nach hinten.


  Gleich darauf landete er, Clara noch immer fest umklammernd, mit dem Rücken auf der Uferböschung.


  Er war so froh, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Mit wild klopfendem Herzen lag er da, presste die Lippen auf Claras nasses Haar, drückte sie so verzweifelt an sich, dass sie schließlich einen halb erstickten Laut des Protests von sich gab.


  Jetzt erreichten auch Juliana und Kitty das Ufer. Sie entrissen Clara ihrem Retter und redeten wie wild auf sie ein. Vergeblich versuchte Martin, der ebenfalls zur Stelle war, die Frauen zu beruhigen. Schließlich schob er sie wortlos beiseite, nahm Clara auf die Arme und trug sie zum Ausgang.


  Sebastian hörte, wie sie ihren Bruder aufforderte, sie abzusetzen. Doch der schüttelte nur den Kopf und erklärte, man müsse die erstbeste Mietdroschke anhalten und sofort nach Hause fahren.


  Über Martins Schulter hinweg warf Clara ihm einen bittenden Blick zu, aber Sebastian war zu keiner Reaktion fähig. Ihm war schwindelig vor Erleichterung. Und doch hatte er seine Angst noch nicht ganz überwunden. Die Vorstellung, Clara hätte das gleiche Schicksal ereilen können wie seinen Bruder, war einfach unerträglich.


  Zudem stürmten all die furchtbaren Erinnerungen, die er so lange verdrängt hatte, noch immer mit größter Macht auf ihn ein. Ihm war, als müsse er den Verstand verlieren. Er konnte jetzt mit niemandem sprechen, erst recht nicht mit Clara.


  Glücklicherweise schien sie die Einzige zu sein, die sich um ihn sorgte. Die Menschen, die sich in der Nähe der Unglücksstelle versammelt hatten, redeten aufgeregt durcheinander. Doch niemand kümmerte sich um ihn. Also richtete er seine durchnässte Kleidung, so gut das ging, und beeilte sich, in einem nahen Kaffeehaus Zuflucht zu suchen. Er fand einen Tisch in einer dämmrigen Ecke, wo niemand den Zustand seiner Hose und seines Rocks bemerken würde.


  Durchs Fenster sah er, wie Martin eine Droschke anhielt und sich dann suchend umschaute. Vermutlich hielt er auf Claras Drängen hin nach ihrem Retter Ausschau.


  Die Davencourts würden sich bedanken wollen. Doch er brauchte Ruhe. Er musste sich von dem Schock erholen. Dank wollte er nicht.


  Der heiße Kaffee, den der Kellner ihm brachte, half ein wenig gegen die Kälte und auch gegen die Aufregung. Nach einer Weile gelang es ihm, die schrecklichen Erinnerungsbilder wieder in einen Winkel ganz hinten in seinem Gedächtnis zu verbannen. Seine aufgewühlten Gefühle beruhigten sich ein wenig.


  Allerdings war die Geschichte damit noch nicht zu Ende. Verwirrt musste Sebastian sich eingestehen, dass er Clara seine Liebe offenbart hatte. Als er sie aus dem Wasser zog, hatte er ihr gestanden, wie viel sie ihm bedeutete. Hatte er es ihr laut und deutlich gesagt? Oder war es nur der Ausdruck seiner Augen gewesen, der ihn verraten hatte? Vielleicht hatte Clara es auch an der Art erkannt, wie er sie an sich presste. Jedenfalls konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie um seine Gefühle wusste. Das hatte der letzte Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, deutlich gezeigt.


  Ich muss darauf vorbereitet sein, dachte Sebastian, dass sie mit mir über diese neue Situation reden will, dachte er.


  Tatsächlich kam Clara am selben Abend zu ihm.


  Er hatte damit gerechnet und wäre in seinen Club gefahren, wenn er die Begegnung mit ihr um jeden Preis hätte vermeiden wollen. Doch er plante, London am nächsten Morgen beim ersten Tageslicht zu verlassen. Da war es klüger, den Abend zu Hause zu verbringen. Zudem, fand Sebastian, hätte es wenig genutzt, Clara aus dem Weg zu gehen. Sie wusste, dass er sie liebte – ganz gleich, ob er sich in London aufhielt oder im Ausland. Deshalb war es am besten, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Er würde ihr von Oliver erzählen und von seiner eigenen Unfähigkeit zu schützen, was er liebte. So würde er ihr klarmachen, dass er ihrer nicht würdig war.


  Jetzt saß er mit einem Glas Brandy in seinem Arbeitszimmer und wartete. Bisher hatte er keinen Schluck getrunken, sondern nur ins Feuer gestarrt und an sein Verhalten gegenüber Clara gedacht. Wen hatte er hinters Licht führen wollen, indem er so tat, als bedeute sie ihm nichts? Sich selbst? Welch ein Unsinn! Oder sie? Dann hatte er ihr großes Unrecht zugefügt. Denn sie hatte sich ihm geöffnet, hatte ihm ihren Körper und ihr Herz angeboten. Sie liebte ihn. Und er erwiderte ihre Liebe.


  Schon seit Langem liebte er sie mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte.


  „Wenn Miss Davencourt kommt, führen Sie sie bitte in mein Arbeitszimmer“, hatte er Perch aufgetragen.


  Jetzt schlug die Uhr zehn Mal, und bisher hatte niemand den Türklopfer betätigt.


  Fleet wurde nervös. Vielleicht hatte das kalte Bad Clara doch mehr geschadet, als er angenommen hatte. Vielleicht musste sie mit einer schlimmen Erkältung das Bett hüten. Vielleicht war es besser, wenn sie nicht kam. Dann könnte er am nächsten Tag London wie geplant verlassen, ohne sie noch einmal gesehen zu haben. Er würde Perch mit einem großen Blumenstrauß und den besten Genesungswünschen zum Collett Square schicken und ...


  „Miss Davencourt, Euer Gnaden.“


  Perch hatte die Tür geöffnet und ließ Clara eintreten. Sie sah ein wenig blass aus, machte jedoch keinen kranken Eindruck. Rasch rückte Sebastian ihr einen Stuhl zurecht. „Sie hätten heute Abend daheim bleiben sollen“, sagte er. „Sie haben einen Schock erlitten und sich womöglich eine Erkältung zugezogen. Ich hoffe nur ...“ Er unterbrach sich, weil ihm bewusst wurde, dass er auf sie einredete wie ein dummer Schuljunge.


  Tatsächlich blitzten ihre Augen amüsiert auf. „Mir geht es gut“, stellte sie fest. „Ich bin hergekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Wohin waren Sie heute Nachmittag nur so schnell verschwunden?“


  Er zuckte die Schultern. Selten hatte er sich so unbehaglich gefühlt. Ehe Clara ins Zimmer trat, war er davon überzeugt gewesen, er könnte das Gespräch nach seinen Wünschen lenken. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Zwischen ihnen hatte es nie ein Gleichgewicht der Kräfte gegeben. Lange war er der Stärkere gewesen. Das schien sich nun geändert zu haben. Eine unangenehme Vorstellung ...


  „Weiß Martin, dass Sie hier sind? Vermutlich wird er, nachdem er uns in der Bibliothek von Davencourt House überrascht hat, ziemlich ...“


  Sie unterbrach ihn. „Niemand weiß, wo ich bin. Ich habe mich aus dem Haus geschlichen, als alle glaubten, ich schliefe schon.“


  Ihr Geständnis amüsierte und erschreckte ihn. Es war so typisch für sie, sich durch nichts und niemanden von dem abbringen zu lassen, was ihr wichtig erschien. Wenn sie sich dadurch bloß nicht immer wieder in Gefahr bringen würde! Verflixt, gab es denn niemanden, der sie vor sich selbst schützte?


  Sie rutschte auf dem Stuhl ein wenig nach vorn, schaute ihm fest in die Augen und fragte: „Wollen Sie wirklich morgen abreisen?“


  „Ja.“ Er wandte den Blick ab. Doch aus den Augenwinkeln sah er, wie dieses lebendige Leuchten schwächer wurde, das stets von ihr ausging und das er so sehr an ihr liebte.


  „Ich hatte gehofft“, sagte sie leise, „Sie würden Ihre Pläne ändern. Wir alle würden Ihnen so gern danken für das, was Sie für mich getan haben.“


  „Sind Sie deshalb hergekommen, Clara? Um mir Ihren Dank auszusprechen?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Wangen röteten sich. „Nein, ich bin gekommen, um Sie daran zu erinnern, dass ich Sie liebe.“


  Er hob den Kopf und betrachtete sie nachdenklich. Ihre klaren Augen verrieten keine Nervosität. Ihr fein geschwungener Mund lud zum Küssen ein. Sie war das schönste Wesen, das er je gesehen hatte, und die ehrlichste, mutigste Frau, die er sich vorstellen konnte. Wie sehr er sie bewunderte! Schmerzhaft wurde er sich der Tiefe seiner Liebe zu ihr bewusst. Dann folgte der noch größere Schmerz der Verzweiflung.


  Er war ihrer nicht würdig.


  Jetzt fuhr sie sich mit der Zunge über die Oberlippe, ein Zeichen dafür, dass sie doch nicht so ruhig und ausgeglichen war, wie sie sich zu geben versuchte. Auf ihrer Stirn erschienen ein paar kleine Sorgenfalten.


  „Liebste Clara ...“ Sebastian räusperte sich. Zum Teufel, auch ihm konnte man anmerken, dass er nervös war. Dabei wollte er doch um jeden Preis überlegen und distanziert erscheinen. Er durfte seine wahren Gefühle nicht verraten. „Ich bringe Ihnen, wie Sie wissen, die größte Achtung entgegen.“


  Sie bewegte sich so rasch, dass er keine Chance hatte, sie aufzuhalten. Schon kniete sie vor ihm. Die Seide ihres Kleides raschelte, als sie die Hand hob, um sie auf sein Knie zu legen. „Es ist sinnlos zu lügen. Was Sie für mich empfinden, Sebastian, geht weit über Wertschätzung und Achtung hinaus.“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. „Sie sind ein Feigling, wenn Sie versuchen, Ihre Liebe zu mir zu leugnen.“


  Er beugte sich vor, um ihr auf die Füße zu helfen. Ihre Nähe war nur schwer zu ertragen. „Clara“, begann er in drängendem Ton. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihn zu verstehen. „Wir sind zu verschieden. Sie sind so offen, ehrlich und vertrauensvoll. Ich hingegen ... Ach verflucht, Sie sind einfach zu gut für mich. Sie wissen, wie ich gelebt habe. Nun bin ich ausgelaugt. Meine Seele ist alt und erschöpft.“


  Sie lächelte ein Lächeln, das ihm das Herz zu brechen drohte. „Sie suchen nach Ausreden, Sebastian. Glauben Sie denn, ich wüsste gar nichts über Sie? Ersparen Sie mir Ihre Lügen und Ausflüchte. Sie haben Angst davor, mich zu lieben. Das ist das ganze Problem.“


  Sie hatte natürlich recht. Von dem Moment an, da sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, hatte er versucht, Barrieren zwischen sich und ihr zu errichten. Denn er hatte gespürt, dass sein bisheriges Leben zusammenbrechen könnte, wenn er sich gestattete, Clara zu lieben. Nun war es tatsächlich so gekommen, wie er befürchtet hatte. Er liebte sie. Und er konnte nicht mehr der Mensch sein, der er gewesen war.


  Nichts war mehr so, wie er es sich wünschte. Er war verwirrt. All diese widersprüchlichen Gefühle! Aber noch empfand er einen Rest an Verantwortungsbewusstsein und so etwas wie Ehre. Auch war da immer noch diese Angst ...


  Ich muss dafür sorgen, dass Clara mein Haus verlässt, ehe noch Schlimmeres geschieht!


  Er wollte sie nicht verletzen, hatte es nie gewollt. Doch seine eigene Sicherheit war ihm wichtiger als ihre. Nach wie vor erfüllte ihn das Bedürfnis, sich vor allem zu schützen, was seine selbst gewählte innere Einsamkeit bedrohte. Niemand durfte ihm zu nahekommen. Er hatte sich geirrt, als er dachte, er könnte Clara von Oliver erzählen. Damit hätte er den letzten Rest seiner Schutzmauer eingerissen.


  „Sie glauben an die große Liebe, Clara“, erklärte er, bemüht, all die Gefühle zu verbergen, die in ihm tobten. „Ich bin da ganz anders als Sie. Für mich gibt es Sympathie und Lust, sonst nichts. Ich begehre Sie. Aber es wäre dumm, so zu tun, als hätte mein Verlangen etwas mit Liebe zu tun.“


  Hartnäckig, wie es ihrem Charakter entsprach, schüttelte sie den Kopf. „Sie lügen.


  Aber warum? Ich begreife das nicht. Wovor haben Sie solche Angst, Sebastian?“


  Es gab so viel, das ihm Angst machte. Er hatte Angst davor, ihr seine Liebe zu schenken, denn wer liebt, räumt dem geliebten Menschen Macht über das eigene Leben ein. Mehr noch aber fürchtete er sich davor, Verantwortung für andere zu übernehmen. Er hatte versagt, als es darum ging, Oliver zu retten. Und er hätte es nicht ertragen, ein zweites Mal zu versagen.


  „Ich weiß, dass Sie mich lieben“, wiederholte Clara. „Ich habe es in Ihrem Gesicht und in Ihren Augen gesehen, als Sie mich aus dem Teich zogen. Deshalb bin ich hier.“


  Sie streckte ihm die Hände entgegen. „Warum kämpfen Sie gegen diese Liebe an?


  Alles könnte so schön sein ...“ Ihre Stimme war leiser geworden, denn Sebastians Schweigen begann, ihre Überzeugungen zu untergraben.


  „Ich mag Sie sehr“, sagte er jetzt. „Sie bedeuten mir viel, aber leider nicht genug.“ Er hasste sich für das, was er tat. Vor allem, als er bemerkte, wie das Blut aus ihren Wangen wich und wie das lebendige Funkeln ihrer Augen erlosch. Er tat ihr weh.


  Aber das ließ sich leider nicht vermeiden. Er war verzweifelt. Dennoch war er nicht bereit, auch nur eine Handbreit von seinem Ziel abzurücken. „Ich streite nicht ab, dass Menschen einander so lieben können, wie Sie es sich erträumen, Clara. Ich jedoch liebe Sie nicht so. Es tut mir leid.“ Beschämt starrte er zu Boden.


  Sie erhob sich. Ihr Blick schien leer. Als sie zur Tür ging, schwankte sie leicht und stieß gegen das Tischchen, auf dem das unberührte Brandy-Glas stand.


  Sebastian wollte das Herz brechen, als er sie so sah. Wie sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen! Er wollte sie festhalten und nie mehr loslassen. Er wollte sie trösten und sie um Verzeihung bitten. Doch seine Angst war stärker. „Ich liebe Sie nicht genug, um Sie glücklich zu machen“, wiederholte er leise.


  „Sie lügen. Oder Sie kennen die Wahrheit nicht“, stellte Clara fest.


  Sie bemühte sich nicht, ihren Kummer zu verbergen. In ihrem Unglück war sie so offen und ehrlich wie in allem anderen auch. Sebastian liebte sie dafür nur noch mehr.


  „Schauen Sie mich an!“, forderte sie und wandte sich um.


  


  Er gehorchte.


  „Ich hatte unrecht“, fuhr Clara mit bebender Stimme fort, „als ich Sie einst kaltherzig schalt. Ihr Herz ist eine Wüste, ein kahler, trostloser, ausgetrockneter Ort, an dem nichts gedeihen kann.“


  Er konnte ihrem Blick nicht länger standhalten. Abrupt drehte er sich zum Fenster um, starrte in die Nacht hinaus. Draußen war es so finster wie in seinem Inneren.


  Schmerzerfüllt lauschte er auf die sich entfernenden Schritte. Die Tür fiel ins Schloss.


  Clara musste jetzt im Flur sein. Gut!


  Als Sebastian endlich aus seiner Starre erwachte, fiel sein Blick auf den Spiegel, der in der Nähe des Kamins hing. Ein fremdes Gesicht starrte ihn an. Das Gesicht eines gebrochenen Mannes.


  Er hatte Clara zutiefst verletzt. Das war unverzeihlich. Doch immerhin war es ihm gelungen, sie zum Gehen zu bewegen. Dadurch hatte er erreicht, dass zumindest der letzte Rest seiner Schutzmauer bestehen blieb. Er brauchte keine Angst zu haben, Clara zu lieben und sie dann zu verlieren, so wie er Oliver und dann auch seine Eltern verloren hatte.


  Eigentlich müsste ich erleichtert sein, dachte er. Doch stattdessen hatte er das Gefühl, man habe ihn in einer Wüste ausgesetzt, die noch trostloser war als die, von der Clara gesprochen hatte.


  „Miss Davencourt? Miss Davencourt!“


  Clara eilte auf die Vordertür zu, was dadurch erschwert wurde, dass sie durch den Schleier von Tränen kaum etwas sehen konnte. Sie stolperte über eine Ecke des Perserteppichs, griff Halt suchend nach einem kleinen Tisch und hätte dabei fast die kostbare Vase umgeworfen, die darauf stand.


  „Miss Davencourt!“


  Jemand hielt sie fürsorglich am Arm fest, und sie fand das Gleichgewicht wieder.


  Undeutlich sah sie Perch, der sie mitfühlend anschaute. Seltsam, nie zuvor war ihr aufgefallen, dass er so gütige Augen hatte. Dann bemerkte sie, dass die Tür zum Dienstbotenflügel des Hauses geöffnet war und dass mehrere Lakaien und Dienstmädchen dort standen. Ihre Gesichter trugen ausnahmslos einen halb ängstlichen, halb erwartungsvollen Ausdruck.


  „Was, um Himmels willen, ist los?“, fragte Clara, von ihrer natürlichen Neugier getrieben.


  Der Butler führte sie ins Speisezimmer, und die Dienstboten folgten. Viele von ihnen hielten Kerzen in den Händen. Das flackernde Licht gab dem ansonsten im Dunkeln liegenden Raum etwas Gespenstisches. Doch Clara hatte sich inzwischen so weit gefasst, dass sie keine Angst verspürte. Fragend schaute sie zu Perch hin.


  „Verzeihen Sie, Miss Davencourt, wir ...“, es kostete ihn einige Überwindung fortzufahren, „... wir hatten gehofft, Sie hätten Seine Gnaden davon überzeugen können, dass ...“ Er musterte ihr Gesicht und schüttelte traurig den Kopf. „Verzeihen Sie. Es geht Ihnen nicht gut. Möchten Sie, dass ich Ihnen eine Droschke besorge?“


  


  Unter den anderen Bediensteten entstand Unruhe. Offenbar hatten sie alle etwas auf dem Herzen. Dann trat eines der Hausmädchen vor, knickste und sagte errötend:


  „Wir haben gehofft, Sie würden die neue Duchess of Fleet, Madam. Seine Gnaden ist in Sie verliebt, seit ich hier arbeite.“


  Clara fühlte sich elend. Sebastian hatte ihr so wehgetan. Und nun musste sie auch noch sein Personal enttäuschen. „Es tut mir leid, ich werde nicht die neue Duchess sein.“


  „Seine Gnaden hat wohl den Verstand verloren“, murmelte ein junger Mann und rollte mit den Augen.


  Perch warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann sagte er zu Clara gewandt: „Wir wären alle sehr glücklich gewesen, Sie zur Herrin zu bekommen.“


  Erstaunlicherweise trösteten seine Worte Clara mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Sie straffte die Schultern, blinzelte die letzten Tränen fort und betrachtete die vor ihr versammelten Menschen mit echtem Interesse. Da standen sie vom Butler bis hin zum Stiefeljungen, von der Haushälterin bis zum Küchenmädchen. Ja, selbst die Pferdeknechte und Gärtner schienen da zu sein. Wie außergewöhnlich, dass all diese Menschen ihre Hoffnung auf sie gesetzt hatten!


  Und dann begriff sie. „Ich hätte es fast vergessen“, murmelte sie, „der Duke will ja morgen abreisen.“ Und lauter fuhr sie fort: „Hat er vor, das Haus zu schließen?“


  Sie nickten.


  „Wir suchen alle eine neue Stellung, Madam“, erklärte die Haushälterin. „Nur Mr.


  Dawson, der Kammerdiener, wird Seine Gnaden begleiten. Und drei von uns können hierbleiben, um das Haus in Ordnung zu halten. Alle anderen müssen gehen.“


  Das war wirklich ein harter Schlag für die Leute. Sie verloren ihre Arbeit, und niemand konnte wissen, wann sie eine neue finden würden. Einen Moment lang fragte Clara sich, ob Sebastian seine Angestellten einfach vergessen hatte. Dann überfiel sie ein heftiges Schuldgefühl. Schließlich verließ er England ihretwegen.


  „Es tut mir leid.“


  „Es ist ja nicht Ihre Schuld, Madam“, erwiderte einer der Lakaien. „Seine Gnaden ist ein guter Herr. Aber – verzeihen Sie meine Worte – manchmal ist er blind.“


  „Er hat ein Bild von Ihnen in seiner Reisekiste, Madam“, berichtete ein Zimmermädchen, das sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. „Er hat es eingepackt, als er glaubte, niemand würde ihn sehen. Aber ich war zufällig in der Nähe und ...“


  Alle schauten erwartungsvoll zu Clara hin. Dann sagte Perch: „Ich nehme an, Miss Davencourt, dass Sie nicht bereit wären, Seiner Gnaden eine zweite Chance zu geben?“


  Sie seufzte. „Ich habe ihm schon mindestens die fünfte gegeben.“


  Die Bediensteten tauschten kurze Blicke aus. Schließlich war es erneut der Butler, der das Wort ergriff. „Niemand könnte mehr von Ihnen verlangen, Madam.“


  Erneut entstand Unruhe. Vermutlich glaubten diese Menschen wirklich, ihr Arbeitgeber habe den Verstand verloren.


  


  Clara runzelte die Stirn. „Wenn es einen Erfolg versprechenden Weg gäbe, würde ich es vielleicht noch einmal versuchen. Aber ich fürchte, es ist zwecklos. Und im Übrigen bin ich gar nicht mehr sicher, dass Seine Gnaden eine weitere Chance verdient hat.“


  Die Haushälterin nickte verständnisvoll. „Männer!“ Und eines der Mädchen setzte hinzu: „Hoffnungslos!“


  „Sie müss’n ihn in einem schwachen Moment erwisch’n“, schlug unerwartet einer der Pferdeknechte vor. „Die meisten Männer könn’ nich lüg’n, wenn sie getrunken hab’n.“


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste Clara lachen. „Ich weiß nicht, ob ich einen Gatten möchte, der mir seine Liebe nur gesteht, wenn er betrunken ist.“


  „Nun“, meldete sich erneut die Haushälterin zu Wort, „wir glauben, dass es Master Olivers Unfall war, der Seine Gnaden so verändert hat. Einige von uns haben schon unter seinen Eltern gedient. Wir können uns gut daran erinnern, dass Seine Gnaden als Knabe ganz anders war. Er hat sich das alles viel zu sehr zu Herzen genommen.


  Sicher, es war für alle schrecklich. Aber er ist danach so kalt geworden ...“


  „Das stimmt“, bestätigte eine ältere Frau. „Bis zu Master Olivers Tod war er ein so fröhliches Kind. Und immer voller Verständnis und Mitgefühl. Aber dann hat er begonnen, sich Vorwürfe zu machen. Und schließlich wollte er niemanden mehr an sich heranlassen.“


  „Wer war Master Oliver?“, wollte Clara wissen.


  Einige der Dienstboten schauten zu Boden, andere traten nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Der jüngere Bruder Seiner Gnaden“, erklärte Perch. „Er hatte einen Unfall.“


  „Er is’ ertrunken“, erläuterte der Gärtner. „Schlimme Sache ...“


  Erstaunt schaute Clara von einem zum andern. Sie hatte nie zuvor von einem jüngeren Bruder gehört, und einen Moment lang dachte sie tatsächlich, die Dienstboten würden irgendetwas verwechseln. Doch die bedrückten Gesichter waren Beweis genug dafür, dass Butler und Gärtner die Wahrheit gesagt hatten.


  Warum, um Himmels willen, hatte Sebastian seinen Bruder nie erwähnt? Weder mit ihr noch mit Martin – dessen war sie sich ganz sicher – hatte er jemals darüber gesprochen. Was sollte diese Geheimniskrämerei?


  „Ich wusste nichts von Master Oliver“, gestand Clara. „Wie traurig ... Es tut mir sehr leid.“


  Alle nickten.


  „Seine Gnaden“, wiederholte Perch noch einmal, „hat sich die Schuld an Master Olivers Tod gegeben. Und seitdem, so könnte man meinen, ist er völlig gefühllos.“


  Schweigen senkte sich über den Raum.


  „Jeder von uns weiß, dass Sie zu gut für Seine Gnaden sind, Madam. Sie sind großzügig, und warmherzig. Eine echte Lady. Nur deshalb haben wir es gewagt, Sie mit diesem Problem zu belästigen. Wenn Sie also doch noch einen Weg sehen ... Sie könnten dem Duke und uns sehr helfen.“


  


  So hoffnungsvoll schauten alle sie an, dass ihr schlechtes Gewissen Clara noch mehr plagte. Wenn Sebastian das Haus schloss, würden diese Menschen keinen Lohn mehr erhalten. Sie würden nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf haben. Und das galt auch für ihre Familien. Trotzdem – das spürte sie sehr deutlich – ging es den Dienstboten nicht nur um die eigene Zukunft, die eigene Sicherheit. Diese Männer und Frauen machten sich auch Gedanken um das Glück ihres Herrn.


  Bedienstete sind aufmerksame Beobachter, dachte Clara, deshalb wissen sie, dass mein Verhältnis zu Sebastian etwas Besonderes ist; und sie mögen mich.


  Bei dem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Wie gern hätte sie ihnen geholfen! Aber sie sah keine Möglichkeit dazu. „Hat irgendjemand von Ihnen einen Plan?“


  Perch warf einen Blick auf die Wanduhr. „In etwa zwei Minuten wird Seine Gnaden beschließen auszugehen, um seinen Kummer zu ertränken. Wir sollten ihm ein paar Stunden Zeit geben. Wenn er genug getankt hat ... Pardon, wenn er nicht mehr nüchtern ist ... Also, wir würden Sie dann zu ihm bringen, und Sie könnten ihn nach Hause holen.“ Er wandte sich um und musterte die anderen Dienstboten. Sein Blick blieb an dem Pferdeknecht hängen, der behauptet hatte, Betrunkene könnten nicht lügen. „Wir alle glauben, dass Jim recht hat. Wenn Seine Gnaden erst betrunken ist, wird er Ihnen gestehen, was er für Sie empfindet.“


  Irgendwo fiel eine Tür laut ins Schloss. Dann war die zornige Stimme des Dukes zu hören. „Perch“, schrie er, „wo, zum Teufel, stecken Sie? Ich will ausgehen!“


  „Er is’ wirklich wütend“, flüsterte der Stiefeljunge.


  „Perch!“


  Der Butler strich seine Weste glatt und schritt zur Tür. Leise öffnete er sie, leise schloss er sie hinter sich. Gleich darauf konnte man hören, wie er ruhig sagte: „Sie haben nach mir gerufen, Euer Gnaden?“


  „Ich will ausgehen.“


  Eine so ungehemmte Wut sprach aus seiner Stimme, dass Clara erschauerte.


  „Darf man fragen, wohin Sie sich begeben möchten, Euer Gnaden?“


  „Nein, das darf man nicht. Meinen Mantel! Schnell!“


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie London beim ersten Tageslicht verlassen wollen?“


  Fleet gab eine so grobe Antwort, dass eines der jüngeren Hausmädchen erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


  „Ich wünschte, das wäre Ihnen erspart geblieben, Madam“, flüsterte die Haushälterin Clara zu. „So schlecht gelaunt habe ich Seine Gnaden noch nie erlebt.“


  Clara musste sich auf die Unterlippe beißen, um ihre Belustigung zu verbergen. Trotz ihres behüteten Lebens waren ihr schon gröbere Ausdrücke zu Ohren gekommen.


  Die Haustür fiel krachend ins Schloss.


  Niemand sagte etwas. Es war, als hielten alle den Atem an. Wenig später kam Perch zurück ins Speisezimmer.


  „Ich habe Jackman beauftragt, Seine Gnaden nicht aus den Augen zu lassen. Er wird uns dann Bericht erstatten. Miss Davencourt“, er schaute Clara so warm an, dass sie ihm unwillkürlich ein Lächeln schenkte, „darf ich Ihnen, während wir warten, eine Erfrischung anbieten?“


  5. KAPITEL


  Sebastian war zu dem Schluss gekommen, White’s sei nicht der richtige Ort, um seinen Kummer zu ertränken. Stattdessen begab er sich in den „Moon and Goldfinch“, einen bedeutend weniger vornehmen Club an der Goldhawk Road. Dort würde er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken können, ohne dass irgendwer sich darum kümmerte.


  Natürlich war der Wirt sehr daran interessiert, den wohlhabenden Gast zufriedenzustellen. Nachdem er einen kurzen Blick auf dessen prall gefüllte Geldbörse erhascht hatte, sorgte er dafür, dass sein Glas nie leer wurde.


  So kam es, dass Sebastian infolge des schnellen und reichlichen Alkoholgenusses zunächst rührselig und bedrückt wurde. Nach ein paar weiteren Gläsern allerdings schlug seine Stimmung um, und er wurde von einer geradezu überschwänglichen Fröhlichkeit ergriffen. Auf diese Phase folgte ein Rückfall ins Elend, was er mit noch mehr Alkohol zu bekämpfen suchte.


  Die Stunden vergingen. Die meisten der vielen zweifelhaften neuen Freunde, die Sebastian gefunden hatte, waren inzwischen aus dem Schankraum verschwunden.


  Erstaunlicherweise war es ihm trotz seines Rausches gelungen, die Tochter des Wirts zu entmutigen, die sich große Mühe gegeben hatte, ihn zu verführen. Ihre Küsse hatte er abgewehrt, und zu ihrem Vorschlag, mit ihr nach hinten zu gehen, hatte er den Kopf geschüttelt. Um drei Uhr früh war er dann, noch immer auf der Bank nahe dem Fenster sitzend, nach vorn gesunken, bis sein Kopf auf dem harten Holztisch lag.


  Jetzt schlief er tief und fest.


  Er wurde unsanft geweckt, als jemand begann, ihn zu schütteln, und als kalte Luft unter seinen Rock kroch. Die Tür der Kneipe stand weit offen, einzelne Schneeflocken wurden hereingeweht. Brummend wollte er sich abwenden und weiterschlafen. Doch eine Stimme rief: „Sebastian, wach sofort auf!“


  Clara? Er stöhnte.


  „Sie sind wohl seine Frau?“, wollte der herbeigeeilte Wirt wissen.


  „Noch nicht“, gab Clara kurz angebunden zurück.


  Sebastian schob sich mit einer unsicheren Geste die Haare aus der Stirn, hob die schweren Lider und versuchte, sich aufzusetzen. Um ihn herum begann sich alles zu drehen. Sein Mund fühlt sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Er schluckte, brummte etwas Unverständliches und schloss die Augen wieder. Clara bemerkte, dass seine Wange feucht war. Vermutlich hatte er mit dem Kopf in einer Bierlache gelegen.


  „Du riechst wie ein überfüllter Rinnstein“, schimpfte sie. Dann wandte sie sich um:


  


  „Perch, Dawson, können Sie ihn hinausbringen?“


  Als der Butler und der Kammerdiener sich bemühten, ihn von der Bank zu ziehen, schlug Sebastian erneut die Augen auf, schaute Clara an und meinte undeutlich:


  „Hallo, mein sü... mein süßer Liebling.“ Ein seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er Clara musterte. Sie sah zwar irgendwie zornig aus, doch ihre Anwesenheit freute ihn ungeheuer. Noch schöner wäre es natürlich gewesen, wenn er sie deutlicher gesehen hätte. Leider schien ihre Gestalt immer wieder zu verschwimmen. Das war bedauerlich. Aber immerhin war sie da. Dabei hatte er doch geglaubt, er würde sie nie wiedersehen. Warum eigentlich?


  Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Perch und Dawson war es unterdessen gelungen, ihn irgendwie auf die Beine zu stellen. Nun hing er zwischen ihnen wie ein nasser Sack. Mit Mühe gelang es ihm, einen Arm um die Schulter des Kammerdieners zu legen. Er begriff nicht so recht, was vorging. Undeutlich glaubte er sich zu erinnern, dass er vor nicht allzu langer Zeit einen Streit mit Clara ausgefochten hatte. Hatte sie nicht geschrien, er solle zum Teufel gehen? Nein, unmöglich. Erstens würde eine Dame so etwas nie sagen. Und zweitens wäre Clara dann ja nicht hier. Sein Gedächtnis musste ihn täuschen. Nun, manchmal war es nicht schlimm, sich zu irren.


  „Schön, dassu ...“, setzte er an, bekam Schluckauf und ließ sich erst einmal von Perch und Dawson ein Stück in Richtung Tür ziehen. Dann versuchte er es erneut. „Schön, dass du hier bist, mein Schatz“, rief er Clara zu. „Bleibei ...“ Er schwankte so stark, dass der Butler seinen Griff verstärkte. „Bleib bei mir, Clara, mein Darling. Ich bin froh, dassu ... da bist. Hatte nicht erwartet, dich hiersu ... hier zu sehen.“ Er stolperte und fiel gegen den Butler, dem es gerade noch gelang, das Gleichgewicht zu halten.


  „Tut mir leid, Pe... Verdammt, Perch, warum lassen Sie mich nicht einfach schlafen?“


  „Weil Miss Davencourt sich Sorgen um Sie gemacht hat, Euer Gnaden“, gab der Butler zurück, als handele es sich um eine ganz alltägliche Unterhaltung.


  „Sehr nett von ihr“, murmelte Fleet. „Aber ganz unnötig ... Wir sind ja nich’ ... ja nich’


  verheiratet.“ Erneut bekam er einen Schluckauf. Außerdem fühlte sein Kopf sich so entsetzlich schwer an. Und Clara ... Nun, es war wunderbar, sie zu sehen. Trotzdem war es beunruhigend, welche Macht sie über sein Herz hatte. Er liebte sie so sehr, dass es beinahe körperlich schmerzte. Wenn er doch für immer und ewig mit ihr zusammenbleiben könnte! Aber vermutlich verabscheute sie ihn nun, da sie ihn in diesem Zustand erlebt hatte. Er musste abscheulich aussehen. Und hatte sie nicht selbst gesagt, er würde stinken?


  Er stöhnte auf. Bestimmt war Clara längst gegangen. Keine vernünftige Frau betrat mitten in der Nacht eine Kneipe an der Goldhawk Road. Und jede Frau, die etwas auf sich hielt, suchte sich einen Gatten, der ihrer würdig war.


  Ich jedoch, dachte Fleet, bin eine Schande für mein Geschlecht.


  Er schämte sich so sehr, dass ihm übel wurde. Und dann stellte er fest, dass Clara noch immer da war. Trotz allem hatte sie ihm nicht den Rücken gekehrt. Sie ging an Dawsons Seite.


  


  „Ich binnich ... bin nicht sicher, dass es das Richtige für eine Dame is, mitten in der Nacht ...“ Fleets Gedanken verwirrten sich. „Mitten in der Nacht ...“


  Clara schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin hier, um herauszufinden, ob Sie mich lieben, Sebastian.“ Jetzt, da der Wirt sie nicht mehr hören konnte, wollte sie Sebastian lieber wieder siezen.


  „Obbich ...“ Er schüttelte den Kopf, als könne er so seine Gedanken entwirren. „Ob ich dich liebe?“ Das war wirklich eine absurde Frage. Clara war doch sonst so scharfsinnig. Er musste lachen. „Ob ich dich liebe? Natürlich liebe ich dich. So sehr, dass ... dass ...“ Ihm wollte kein passender Vergleich einfallen. „Dass ich verrückt werden könnte.“


  „Schön“, stellte Clara fest. „Allerdings sind Sie betrunken. Werden Sie mich noch lieben, wenn Sie wieder nüchtern sind?“


  „Aber sicher!“ Himmel, warum war sein Kopf so schwer? Er lehnte ihn an Dawsons Schulter. „Aber sicher! Ich wernie aufhö... nie aufhören, dich zu lieben, du kleiner Dummkopf! In alle Ewigkeit ...“ Dann fiel ihm etwas ein. „Was dachtest du, warum ich immer wieder versucht habe, dich fortzuschicken?“


  „Sie wollten mich loswerden, weil Sie mich lieben? Das verstehe ich nicht. Doch wie dem auch sei ... Ich jedenfalls werde Ihnen keinen zweiten Heiratsantrag machen.


  Eine Dame hat schließlich ihren Stolz.“


  „Heiratsantrag!“ Seine rot geäderten Augen leuchteten auf. „Das is’ eine gute Idee.


  „Clara ...“ Er versuchte, vor ihr auf die Knie zu fallen. Doch Perch und Dawson hielten ihn mit Gewalt aufrecht – was vielleicht zu seinem Besten war, denn tatsächlich hatte er das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können, wenn er erst einmal kniete.


  „Clara, heirate mich!“


  „Darüber wollen wir morgen reden.“ Sie nickte ihm ermutigend zu. „Jetzt sollten Sie erst einmal in die Kutsche steigen.“


  „Die Kutsche, ja ...“


  Mit vereinten Kräften zogen Perch und Dawson den Duke über die Straße zu dem wartenden Gefährt.


  „Beehren Sie uns bald wieder, Sir!“, rief in diesem Moment der Wirt, der vor die Tür des „Moon and Goldfinch“ getreten war.


  Sebastian antwortete nicht, weil ihm plötzlich die Kälte der Winternacht bewusst wurde. Schneeflocken bedeckten sein Haar und sein Gesicht. Er blinzelte, und der Alkoholdunst in seinem Hirn lichtete sich ein wenig.


  Wie unangenehm, dachte er, verflucht, ich hasse die Wirklichkeit.


  Mit einem Mal überkam ihn ein schrecklicher Lebensüberdruss. Alles war so sinnlos.


  Dass Clara mitten in der Nacht zu ihm gekommen war, konnte nur ein schöner Traum sein, aus dem er gleich erwachen würde. Ja, wenn er sich umschaute, würde er feststellen, dass die Frau, die er über alles liebte, verschwunden war. Denn die Wirklichkeit – das wusste er plötzlich genau – war ein trostloser Ort. So wie diese dunkle leere Kutsche!


  Ohne Widerstand zu leisten, ließ er sich von seinen Bediensteten hineinbugsieren.


  


  „Miss Davencourt“, hörte er Perch zu seiner Überraschung sagen, „darf ich Ihnen beim Einsteigen behilflich sein?“


  Clara nahm ihm gegenüber Platz. Sie rümpfte die Nase ein wenig, als sie den Geruch nach Tabak und Alkohol einatmete, den Sebastian ausströmte.


  Erneut schlug seine Stimmung um. „Meine liebste Clara“, begann er. Zufrieden stellte er fest, dass es ihm jetzt leichter fiel, deutlich zu sprechen. „Mein allerliebster Schatz, ich muss dir leider sagen, dass eine Dame sich auf solche Abenteuer nicht einlassen sollte. Um diese Zeit solltest du in deinem Bett liegen und schlafen. Es ist nicht gut, dass du hier bist.“


  „Wenn Sie nicht hier wären, wäre ich auch nicht hier“, gab sie zurück. Fröstelnd legte sie sich eine Decke über die Beine. „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, Sebastian.“


  Mit einer Geste der Verzweiflung hob er die Hände an die Schläfen. „Ich bitte dich, du sollst dich doch nicht um mich sorgen!“ Er sprach so laut, dass Clara erschrocken zusammenzuckte. „Wie oft muss ich dir das noch sagen? Verdammt, ich habe alles getan, um dich davon abzubringen, dich um mich zu sorgen!“


  „Ich habe den Eindruck, dass Sie seit vielen Jahren niemandem mehr gestattet haben, sich um Sie zu sorgen oder für Sie zu sorgen.“


  „Na und?“ In seinem Kopf setzte ein Hämmern und Klopfen ein, das ihm das Denken schwer machte. „Verstehst du denn gar nichts? Ach, zum Teufel mit dir! Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  Sie zuckte die Schultern. War sie gekränkt? Nein! Obwohl er sie im dunklen Inneren der Kutsche kaum sehen konnte, hätte er doch schwören können, dass sie lächelte.


  Es schien ein sehr zufriedenes Lächeln zu sein. Erschöpft schloss Sebastian die Augen, ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und wäre wohl einfach eingeschlafen, wenn er sich nicht in diesem Moment daran erinnert hätte, dass er Clara kurz zuvor seine Liebe gestanden hatte.


  Mit einem Ruck war er wieder wach. „Ich bin viel zu betrunken, um mich vernünftig mit dir zu unterhalten“, erklärte er in einem Anflug von Hellsichtigkeit. „Doch eines sollst du wissen: Ich will dich nicht lieben, und doch liebe ich dich über alles. Um von dieser Liebe frei zu sein, würde ich meine Seele dem Teufel verkaufen. Ich bin zerrissen. Einmal möchte ich dir die Sterne vom Himmel holen und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dann wieder weiß ich kaum, wie ich diese Liebe ertragen soll. Ich habe mich noch nie vor etwas so sehr gefürchtet wie davor, Verantwortung für dich zu übernehmen.“


  „Unsinn“, gab Clara in leicht ungeduldigem Ton zurück. „Es ist doch ganz einfach: Ich passe auf Sie auf, und Sie passen auf mich auf. Wir kümmern uns umeinander. Das macht man, wenn man sich liebt.“ Mit einem Lächeln legte sie ihm die Hand flach auf die Brust und gab ihm einen kleinen Stoß. „Jetzt sollten Sie schlafen.“


  Er hätte sie gern davon überzeugt, dass es ganz und gar nicht einfach war. Aber er war zu erschöpft, zu betrunken und zu müde. Also schloss er gehorsam die Augen.


  Sekunden später war er eingeschlafen.


  


  Als Sebastian erwachte, erfüllte jenes weiße Licht sein Schlafzimmer, das so typisch ist für Wintertage, an denen frischer Schnee fällt. Einen kurzen, glücklichen Moment lang erinnerte er sich an gar nichts. Gleich darauf legte er laut aufstöhnend den Unterarm über die Augen.


  „Ich habe Ihnen einen Kräutertrank zubereitet ...“, sagte eine Frauenstimme.


  Clara!


  „... der sehr zuverlässig gegen Kopfschmerzen hilft. Ich dachte, Sie könnten heute so etwas gebrauchen.“


  Er ließ den Arm zur Seite sinken und öffnete die Augen. Eigentlich, dachte er, hätte mir klar sein müssen, dass Clara noch hier ist. Zweifellos hatte sie die ganze Nacht an seinem Bett gesessen und über ihn gewacht. Die Vorstellung erzürnte und rührte ihn gleichermaßen. Irgendwie war er Clara dankbar für ihre Fürsorglichkeit – auch wenn diese gänzlich unerwünscht war. Langsam wandte er den schmerzenden Kopf, bis er sie deutlich sehen konnte. Sie sah so frisch aus, als habe sie sich gerade mithilfe ihrer Zofe für einen Ball zurechtgemacht. Ihr Kleid wies keinerlei Knitterfalten auf, und ihre Augen strahlten. Während er sie betrachtete, spürte er, wie Hoffnungslosigkeit sich in ihm ausbreitete.


  Er setzte sich auf, ohne sich anmerken zu lassen, wie schwer ihm das fiel. „Wie nett, dass Sie sich um mich sorgen“, sagte er und nahm die Tasse entgegen. „Ich war betrunken, das stimmt. Allerdings vertrage ich ziemlich viel. Ich hätte auch ohne dieses Gebräu ...“, er schnupperte an der bitter riechenden gelblichen Flüssigkeit, „...


  überlebt.“


  „Sie haben mir in der letzten Nacht mehrfach Ihre Liebe gestanden“, informierte Clara ihn. „Erinnern Sie sich daran?“


  Er sah ihr kurz in die Augen und senkte dann den Blick. Für Lügen war es jetzt zu spät. „Ich erinnere mich“, meinte er. „Ach, Clara, mein Liebling, natürlich erinnere ich mich!“


  Sie griff nach seiner Hand. „Ich begreife nicht, warum Sie so ängstlich dreinschauen.


  Liebe ist keine Krankheit. Sie wird weder Sie noch mich umbringen.“


  Für ihn – das wurde ihm jetzt bewusst – fühlte es sich jedoch genau so an, als habe er sich eine unbekannte gefährliche Krankheit zugezogen. Er wusste so wenig über die Liebe. Seit Jahren war er vor ihr davongelaufen. Und nun, da er nicht länger fliehen konnte, fühlte er sich hilflos. Wie sollte er mit seinen Gefühlen umgehen?


  Durfte er es wagen, Clara gegenüber offen zu sein? Das Bedürfnis, ihr alles anzuvertrauen, was ihn ängstigte und bedrückte, war plötzlich sehr groß.


  Mit bebender Stimme fing er an zu sprechen. „Gestern, als ich sah, wie das Eis unter dir brach, hatte ich schreckliche Angst. Ich dachte, ich würde dich verlieren. Die Situation erinnerte mich an den Tag, an dem Oliver starb. Plötzlich hatte ich jene lang vergessenen furchtbaren Bilder wieder ganz deutlich vor Augen. Ich fühlte mich hilflos. Ich ...“ Er konnte nicht weiterreden. Stets hatte er geglaubt, etwas Schlimmeres als Olivers Tod könne es für ihn nicht geben. Doch Clara zu verlieren wäre hundert Mal schlimmer gewesen.


  


  „Oliver war dein kleiner Bruder.“


  „Ja, er war vier Jahre jünger als ich. Es war meine Aufgabe, ihn zu beschützen. Ich habe versagt.“ Er wunderte sich darüber, wie leicht ihm dieses Geständnis fiel. So lange hatte er Olivers Namen nie erwähnt, hatte sogar versucht, den Bruder aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Und nun konnte er nicht aufhören, an ihn zu denken und über ihn zu sprechen.


  Sebastian holte tief Luft und fuhr fort: „Es geschah kurz vor Weihnachten. Wir hätten eigentlich im Schulzimmer sein und lernen sollen. Doch unser Lehrer schlief mitten im Unterricht ein. Natürlich nutzten wir die Chance, uns aus dem Haus zu schleichen.


  Es war ein so wunderschöner Tag. Wir holten unsere Schlittschuhe und rannten zum Mühlengraben. Oliver war schon vor mir auf dem Eis. Er sauste ein Stück den Graben entlang, bis zu der Stelle, wo dieser in einen kleinen See mündet. O mein Gott, ich sehe alles so deutlich vor mir, als sei es gestern gewesen! Er näherte sich der Mitte des Sees. Keiner von uns erahnte die Gefahr. Oliver begann sich zu drehen. Mit ausgestreckten Armen wirbelte er im Kreis herum. Und dann war er plötzlich nicht mehr da.“


  Clara schwieg. Nur ihre Augen verrieten, wie nah die Tragödie ihr ging.


  „So schnell ich nur konnte, fuhr ich zu der Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.


  Ich hörte, wie das Eis um mich herum knirschte und krachte. Ich schrie um Hilfe. Ich schrie, bis mir die Stimme versagte. Niemand hörte mich. Dann sah ich Oliver. Er trieb unter dem Eis. Ich warf mich auf den Bauch und versuchte, ihn zu packen. Es gelang mir nicht. Immer, wenn ich dachte, ich hätte ihn fast erreicht, trieb er ein bisschen weiter ab.“


  „Wie furchtbar ...“, flüsterte Clara.


  „Irgendwann bemerkte mich einer der Stallburschen und schlug Alarm. Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Das Wasser war so kalt, ich spürte meine Hände und Arme kaum noch. Jemand warf mir ein Seil zu. Aber ich konnte doch Oliver nicht einfach im Stich lassen. Selbst wenn es längst zu spät war, ich musste ihn erwischen!“ Sebastian schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte laut auf. Erst nach einer Weile beendete er seinen Bericht: „Einer der Pferdeknechte schob schließlich eine Leiter über das Eis und gelangte so zu mir. Er zwang mich, zum Ufer zurückzukehren. Ich wäre lieber gestorben ... Aber der Bursche war stärker als ich.“


  Clara schwieg.


  „Oliver war doch noch so jung!“, brach es aus ihm heraus. „Ich hätte ihn retten müssen!“


  Er rechnete damit, dass Clara sagen würde, ihn treffe keine Schuld. Bisher hatte jeder, der von Olivers Schicksal wusste, ihm das versichert. Monatelang hatte man es ihm immer wieder gesagt. So lange, bis die Leute dachten, er habe die Tragödie überwunden.


  Clara reagierte anders. Sie hielt seine Hand und wartete schweigend darauf, dass er weitersprechen würde.


  


  „Es war mein Fehler!“, stieß er hervor. „Ich war der Ältere und hätte der Vernünftigere sein sollen. Stattdessen schlug ich vor, den schönen Tag zu nutzen, um den Unterricht zu schwänzen und Schlittschuh zu laufen. Er hat immer getan, was ich wollte. Er hat mir vertraut. Und dann, als er mich brauchte, konnte ich ihm nicht helfen.“ Er presste ihre Finger so fest, dass sie einen Schmerzenslaut unterdrücken musste. „Die Männer haben sich zuerst ganz auf meine Rettung konzentriert. Ich war ja der Erbe. Der Zweitgeborene war nicht so wichtig.“ Seine Stimme klang bitter. „Er konnte geopfert werden.“


  Tränen traten ihm in die Augen. Er wollte sie fortzwinkern, aber es war unmöglich.


  Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Lider. Es half nichts. Er musste weinen wie ein kleines Kind. Zwischen den Schluchzern sprach er abgehackt weiter: „Nie zuvor habe ich das jemandem anvertraut. Ich war sicher, irgendwann könnte ich es aus meiner Erinnerung tilgen. So lange habe ich niemandem mein Herz geöffnet, dass ich schon dachte, es wäre mir gelungen, mich vor all diesen beängstigenden Gefühlen zu schützen. Doch dann hast du mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.


  Du hast mich zu einem anderen Menschen gemacht. Mit deiner Güte, deiner Klugheit, deiner Beharrlichkeit hast du mich dazu gebracht, dich zu lieben. O


  Clara ...“


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl und setzte sich auf die Bettkante. Sie legte Sebastian die Arme um die Schultern und zog ihn an sich. Sie legte ihre Wange an die seine.


  Im ersten Moment wollte er sich aus dieser wunderbar warmen Umarmung befreien. Doch das war ein aus der Gewohnheit geborener Impuls, den er rasch unterdrückte. Er beschloss, sich nicht gegen dieses Wohlbehagen, dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit zu wehren. Er ließ sich fallen. Er spürte, wie Claras Stärke auch ihm Kraft gab.


  Eine paar Minuten lang rührte er sich nicht. Seit einer halben Ewigkeit hatte er sich nicht mehr so geborgen gefühlt.


  Irgendwann öffnete er die Augen, sah Claras entspanntes Gesicht, ihren roten Mund, der zum Küssen einlud. Also küsste er sie. So sanft und liebevoll, wie er noch niemals eine Frau geküsste hatte.


  Ihre Augen verrieten ihm, dass sie innerlich lächelte. „Du solltest dich rasieren“, meinte sie und fuhr leicht mit den Fingerspitzen über seine Bartstoppeln.


  Eine völlig verrückte Freude darüber, dass sie ihn duzte, überkam ihn. „Waschen sollte ich mich wohl auch“, murmelte er. „Ich erinnere mich, dass du dich schon in der Nacht über meinen Geruch beschwert hast.“


  „Du bist ein Schatz.“ Sie rieb ihre samtene Wange an seiner rauen. „Ich liebe dich, Sebastian.“


  Er lauschte auf ihre warme Stimme und genoss jedes Wort, das sie sagte. Er war glücklich. Sein Körper fühlte sich leicht an, so als sei er nach einer unendlich langen Zeit plötzlich von einem großen Schmerz und einer schweren Last befreit worden.


  Nur seine Augenlider waren schwer. Er war so müde ... Er wollte wach bleiben, aber nach kurzer Zeit vermochte er sich nicht länger gegen die zunehmende Schläfrigkeit zu wehren. Mit einem zufriedenen Seufzen schlummerte er ein.


  Clara blieb wach. Sie hatte sich auf dem Bett neben Sebastian ausgestreckt und betrachtete ihn. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Er roch noch immer nach Alkohol, und er sah mitgenommen aus. Trotzdem hatten sein zerzaustes Haar und sein von Bartstoppeln bedecktes Gesicht etwas ungeheuer Anziehendes. Durch den dünnen Stoff seines Hemdes – Rock und Weste hatte Dawson ihm ausgezogen –


  konnte sie deutlich seine muskulösen Oberarme, die breiten Schultern und den kräftigen Brustkorb sehen.


  Himmel, dachte sie, wenn er in diesem Zustand schon so attraktiv ist, dann muss er nackt einfach unwiderstehlich sein!


  Vielleicht bot sich ja nun endlich die Chance, es herausfinden. Sie war bereit, für ihre Liebe zu kämpfen. Schade nur, dass sie so lange gebraucht hatte, um einzusehen, wie wenig hilfreich es war, Sebastian die Entscheidung über ihr Glück zu überlassen.


  Sie rückte noch ein bisschen näher an ihn heran und schmiegte sich an seinen warmen Körper. Wie muskulös und männlich er sich anfühlte! Zögernd strich sie mit der Hand über seine Brust. Er murmelte etwas Unverständliches und zog sie, ohne aufzuwachen, fester an sich. Clara bemerkte, dass der Alkoholgeruch einen angenehmen Duft nach Leder, Tabak und Limone überlagert hatte. Sie drückte die Nase an Sebastians Hals und atmete tief ein. Die Körperwärme und der Duft des Geliebten gaben ihr das Gefühl, alles wagen zu können. Da war es wohl ganz gut, dass er so fest schlief. Sonst wäre sie womöglich leichtsinnig geworden.


  Ihre Haut begann zu kribbeln. Ein Gefühl, an das sie sich erinnerte. Sie hatte es zum ersten Mal erlebt, als Sebastian sie so hingebungsvoll geküsste hatte, als seine Zunge und seine Lippen ihre Brust liebkosten. Noch einmal atmete sie tief ein. Eine Flamme der Lust loderte in ihr auf. Eine Woge der Begierde überlief sie.


  Dann öffnete Sebastian die Augen.


  Clara war, als würde sie in diesem Blau versinken. Er blickte ein wenig verschlafen.


  Doch plötzlich – sie konnte es genau erkennen – erwachte auch in ihm das Verlangen. Er rollte sich herum, sodass er halb auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht in die Matratze drückte.


  Ein Klopfen zerriss die Stille. An der Vordertür verlangte jemand lauthals Einlass, jemand, der sehr ungeduldig war. Die Tür wurde geöffnet. Erregte Stimmen waren zu hören.


  Sebastian lag wie erstarrt. Dann fuhr er zusammen, stöhnte laut auf und schwang sich aus dem Bett. „Wer, zum Teufel, kommt auf die Idee, um diese Zeit einen Besuch zu machen?“


  Clara warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand und leise tickte. „Du hast fast zehn Stunden geschlafen. Es ist schon Nachmittag.“


  „Nachmittag?“ Er streckte sich.


  Clara starrte ihn an. Sie konnte nichts dagegen tun. Er sah umwerfend aus! Die eng sitzende Wildlederhose und das weiße, inzwischen stark zerknitterte Hemd verrieten so viel über seinen muskulösen männlichen Körper.


  „Möchtest du nicht anderswohin schauen, Clara?“, fragte er leicht amüsiert.


  „Nein“, gab sie zurück. „Was ich sehe, gefällt mir.“


  „Frechdachs!“


  „Hm ... Wenn ich nicht so lange hätte warten müssen, um dich ...“


  Das Blau seiner Augen veränderte sich. Das Verlangen war wieder da. „Ich verspreche dir, dass das Warten nun ein Ende hat.“ Er trat zu ihr, beugte sich über sie und berührte ihre Lippen leicht mit den seinen.


  Clara reagierte mit allen Sinnen auf diese kleine Liebkosung. Sie griff nach seinem Hemd und zog ihn mit einem Ruck zu sich herab, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.


  Das Blut rauschte ihr in den Adern, und beinahe hätte sie nicht gehört, wie die lauten Stimmen aus der Eingangshalle sich näherten. Erstaunlicherweise war es Perchs beruhigender Ton, der in ihr Bewusstsein drang. Seine Worte konnte sie nicht verstehen. Doch die ärgerliche Antwort des Besuchers vernahm sie sehr wohl.


  O Gott, das ist Martin!


  Dann rief Juliana: „Wir wissen, dass sie hier ist! Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“


  Sebastian löste seine Lippen von Claras und fragte ungläubig: „Du hast eine Nachricht hinterlassen?“


  Sie errötete. „Ich fand, es wäre richtig, meine Familie nicht im Unklaren zu lassen.


  Ich wollte nicht, dass irgendwer sich unnötige Sorgen meinetwegen macht.“


  „Bestimmt wird dein Bruder begeistert sein, wenn er erfährt, dass du die ganze Nacht in meinem Schlafzimmer verbracht hast“, meinte Sebastian ironisch.


  „Wahrscheinlich wird er mich zum Duell fordern. Auf jeden Fall wird er mir die Freundschaft aufkündigen, weil er mich jetzt für einen Schurken hält. Dabei bin ich, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben, gänzlich unschuldig.“


  Die Tür wurde aufgerissen, und Martin Davencourt stürmte in den Raum. Juliana war ihm dicht auf den Fersen. Bestürzt stellte Clara fest, dass auch ihre Schwester Kitty da war, zusammen mit Edward, ihrem Gatten. Und dann tauchte Julianas Bruder Joss mit seiner Gemahlin Amy auf. Die Letzten, die das Schlafzimmer des Dukes betraten, waren Edwards Bruder Adam und dessen Frau Annis.


  Clara war blass geworden. Doch ihre Stimme klang selbstbewusst, als sie fragte:


  „Was, um Himmel willen, wollt ihr alle hier?“


  Sebastian warf ihr einen bewundernden Blick zu.


  Gleichzeitig begannen alle zu sprechen. Im ersten Moment konnte man kein Wort verstehen. Der Lärm war so groß, dass Clara sich die Ohren zuhielt.


  „Er ist nur halb angezogen!“


  „Sie ist vollständig bekleidet.“


  „Verflucht, sie liegt in seinem Bett!“


  „Hier riecht es wie in einer Kneipe.“


  Kitty lief zu ihrer Schwester hin und schaute vorwurfsvoll auf sie hinab. „Was hast du dir nur dabei gedacht!“


  


  „Schuft! Wüstling!“ Mit zornig blitzenden Augen hatte Martin sich vor Fleet aufgebaut. „Wie konnte ich dich nur für meinen Freund halten! Nie werde ich dir verzeihen, dass du meine Schwester verführt hast! Ich werde dich ...“


  Clara wollte aufspringen und sich zwischen die beiden werfen. Doch da hatte ihr Bruder den Duke schon beim Kragen gepackt.


  „... umbringen!“, beendete er seine Drohung.


  Tatsächlich begann Fleet nach Luft zu ringen, als Martin, der außer sich vor Wut war, immer kräftiger zudrückte.


  „Ich hasse dich!“ Damit stieß Davencourt Sebastian so heftig von sich, dass dieser das Gleichgewicht verlor, rückwärts taumelte und aufs Bett fiel.


  „Ich habe Clara nicht verführt“, krächzte er. „Das schwö...“ Er vermochte nicht weiterzusprechen, weil Martin sich erneut auf ihn stürzte und die Finger so fest um seinen Hals schloss, dass ihm die Augen hervortraten und sich mit Tränen füllten.


  „Martin!“ Endlich hatte Clara sich so weit gefasst, dass sie aufspringen und nach dem Arm ihres Bruders greifen konnte. „Lass ihn los! Es ist überhaupt nichts geschehen.


  Außerdem trage ich die ganze Schuld!“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, lockerte den Griff allerdings ein wenig. „Oh, ich weiß, dass du nicht unschuldig bist. Ich werde mich mit dir beschäftigen, wenn ich mit ihm fertig bin.“


  Sebastian gab ein verzweifeltes Krächzen von sich.


  Clara, die um sein Leben fürchtete, wandte sich Hilfe suchend an Juliana. „Bitte, tu etwas!“, flehte sie ihre Schwägerin an. „Ich kann beschwören, dass nichts geschehen ist. Er hatte viel zu viel getrunken, als dass ...“ Sie unterbrach sich, als ihr klar wurde, welch schlechte Entschuldigung das für Sebastian war.


  Da allerdings hatte Martin bereits einen wütenden Schrei ausgestoßen, Fleet mit einem Ruck auf die Füße gezogen und ihn dann mit einem Faustschlag zu Boden gesandt.


  Stille senkte sich über den Raum.


  „Das war äußerst unfair“, verkündete Clara schließlich entrüstet. Sie ließ sich neben dem Duke auf die Knie sinken und bettete seinen Kopf in ihrem Schoß. „Du hast ihm nicht einmal die Möglichkeit gegeben, sich zu verteidigen!“


  „Ich habe es nicht besser verdient“, bekannte Sebastian zur allgemeinen Überraschung. Er tastete sein Kinn ab, schien vom Ergebnis der Untersuchung beruhigt zu sein und fuhr, da sein Kehlkopf schmerzte, leise fort: „Wenn ich eine Schwester hätte, hätte ich mich genauso verhalten.“ Dann schaute er Martin fest an.


  „Davencourt, ich möchte mich entschuldigen und Sie um Vergebung bitten. Ich habe mich ganz abscheulich benommen. Doch ich kann Ihnen versichern, dass Clara wirklich nicht das Geringste zugestoßen ist.“


  Fleet hatte – wie Martin zufrieden feststellte – die Drohung, ihm die Freundschaft zu kündigen, offenbar ernst genommen. Warum sonst hätte er ihn plötzlich respektvoll mit ‚Sie‘ anreden sollen? In herablassendem Ton meinte Davencourt: „O ja, weil Sie zu betrunken waren, um sie zu verführen.“


  


  „Ja, und weil ich ihr die größte Achtung entgegenbringe und sie so bald wie möglich heiraten will.“


  „Bei Jupiter!“, rief einer der Gentlemen. Amy riss die Augen auf, Annis stieß einen kleinen Schrei aus, Kitty und Juliana wechselten einen langen verständnisvollen Blick.


  Um Perchs Lippen spielte, wie Clara zu sehen glaubte, ein zufriedenes kleines Lächeln.


  Erleichtert atmete sie auf.


  „Wenn Sie gestatten, Miss Davencourt“, sagte der Butler, „dann möchte ich Ihnen als Erster meine Glückwünsche aussprechen.“


  „Glückwünsche?“, schrie Martin, dessen Gesicht noch immer rot vor Zorn war.


  „Glückwünsche? Ha! Ich werde meiner Schwester nicht gestatten, einen Wüstling zu heiraten.“


  „Martin, Darling“, mischte Juliana sich ein und legte ihm leicht die Hand auf den Arm, „ich verstehe deine Bedenken. Aber ich halte es doch für angebracht, die Sache von allen Seiten zu beleuchten und dann in aller Ruhe eine Entscheidung zu treffen.“


  „Von allen Seiten?“ Er fuhr herum und blitzte sie an. „Unsinn! Und wie kommst du darauf, dass man hier irgendetwas in Ruhe tun könnte? Ich jedenfalls bin nicht ruhig!


  Und die Seite, die mir bekannt ist, reicht mir vollkommen!“


  „Das ist offensichtlich, mein Lieber“, stellte Juliana trocken fest. Dann wandte sie sich ihrer Schwägerin zu. „Clara, du kommst jetzt mit uns nach Hause. Sebastian, es wäre schön, wenn Sie heute Abend mit uns dinieren würden. Großtante Eleanor ist zu Besuch. Wenn es Ihnen gelingt, die alte Dame davon zu überzeugen, dass Sie der richtige Gatte für Clara sind, dann wird wohl auch kein anderer irgendwelche Einwände erheben.“


  Sie wollte Clara zur Tür ziehen, doch Sebastian trat ihnen in den Weg. „Ladies und Gentleman“, begann er würdevoll, „ich würde gern kurz unter vier Augen mit meiner zukünftigen Gattin reden.“ Damit griff er nach Claras Hand.


  „Ihre zukünftige Gattin!“, fuhr Martin auf. „Sie stellen meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Fleet. Noch ist meine Schwester nicht einmal mit Ihnen verlobt.“


  Sebastian, der Clara nicht losgelassen hatte, sah ernst von einem zum andern. Dann wandte er sich noch einmal an Martin. „Nur eine Minute, Davencourt. Bitte.“


  Ein allgemeines Murmeln setzte ein, und nach und nach verließen alle den Raum.


  Nur Martin schien entschlossen, Clara nicht mit dem Duke allein zu lassen. Erst als Juliana nach seiner Hand griff, folgte er ihr widerwillig in den Flur. „Nur eine Minute!“, warnte er seine Schwester im Hinausgehen.


  Sobald die Tür sich hinter Martin geschlossen hatte, zog Sebastian Clara fest an sich.


  „Ich habe dir die Frage schon letzte Nacht gestellt. Doch da wolltest du nicht antworten. Sag, Liebste, willst du mich heiraten?“


  „Ja, das will ich!“ Ihre Augen strahlten. „Ich bin so froh, dass du mich endlich gefragt hast. Weißt du, ich hätte es wahrscheinlich nicht gewagt, das Schicksal herauszufordern, indem ich dir zum zweiten Mal einen Antrag mache. Schließlich möchte eine Dame nicht den Eindruck erwecken, sie leide unter Torschlusspanik.“


  


  „Torschlusspanik?“, wiederholte er lachend. „Ich bin sicher, dass es mehr als genug Gentlemen gibt, die dich gern zum Altar führen würden. Viel zu viele für meinen Geschmack.“ Sebastian begann mit ihrem Haar zu spielen. „Was hältst du von einer Speziallizenz? Ich könnte eine besorgen.“


  „O ja, bitte!“ Sie schmiegte sich an ihn.


  Die unterschwellige Sinnlichkeit ihres Verhaltens wirkte sich heftig und nicht gerade vorteilhaft auf seine Selbstbeherrschung und sein Denkvermögen aus. Was die Reaktion seines Körpers betraf, so konnte er nur hoffen, dass niemand außer Clara sie bemerken würde. Wenn Davencourt aus irgendeinem Grund zurück ins Zimmer käme ... Sebastian unterdrückte einen Fluch. Und da es noch einiges zu klären gab, bemühte er sich, das leidenschaftliche Verlangen, das in ihm brannte, zu ignorieren.


  „Ich habe ein wenig Angst, dass dein Bruder sich unserem Glück in den Weg stellen wird“, gestand er.


  „Ich werde ihn schon davon überzeugen, dass eine Hochzeit die einzige Lösung ist.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und bot Sebastian die Lippen. „Bitte, küss mich!“


  Er zögerte keine Sekunde lang.


  Als Perch die Tür öffnete und ins Zimmer trat, war Sebastian noch immer damit beschäftigt, Claras Wunsch zu erfüllen. Der Butler räusperte sich. „Euer Gnaden, Mr.


  Davencourt ist nicht bereit, noch länger zu warten. Wenn seine Schwester nicht sofort zu ihm kommt, will er die Duellpistolen holen.“


  Sebastian stand in der Kälte vor dem Haus am Collett Square. Es war spät. Am dunklen Himmel glitzerten hell die Sterne.


  Der Abend war in Bezug auf seine Heiratspläne ein voller Erfolg gewesen. Lady Eleanor Tallant, das weibliche Oberhaupt von Claras weitverzweigter Familie, hatte ihr Einverständnis zu der geplanten Hochzeit gegeben. Alle Bedenken, die Martin als Bruder der Braut vorbrachte, hatte die alte Dame mit einer Handbewegung abgetan.


  Als er aufbrausen wollte, hatte sie nur gesagt: „Fleet ist jung genug, um eine Familie zu gründen und für einen Erben zu sorgen. Offenbar ist er vernünftig genug, um seinen Körper in Form zu halten; jedenfalls braucht er kein Korsett. Zudem ist er so einflussreich, dass er deine politische Karriere sogar fördern kann, Martin. Und im Übrigen sollte man nicht vergessen, wie wohlhabend er ist. Keine junge Dame würde ihn abweisen. Warum also sollte ich mich Claras Wunsch widersetzen? Zumal“, und jetzt war ihre Stimme sanfter geworden, „er ganz vernarrt ist in das Mädchen. Ich denke, er wird Clara stets gut behandeln. Das kann dir doch nicht gleichgültig sein!“


  Martin wusste dem nichts mehr entgegenzusetzen. Also hatte er Fleet zögernd die Hand hingestreckt.


  Der hatte sie ergriffen und kräftig gedrückt. „Ich liebe Ihre Schwester und kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Ich würde alles tun, um sie glücklich zu machen.“


  Es war Davencourt nicht leichtgefallen, den Worten seines ehemaligen Freundes zu vertrauen. Schließlich glaubte er, Fleet nur allzu gut zu kennen. Welcher echte Rake gab schon einer Frau wegen sein ausschweifendes Leben auf? Clara sollte nicht unter der Untreue ihres Gatten leiden. Aber es war sinnlos, sich gegen Großtante Eleanor zu stellen. Da war es immer noch einfacher, die Zweifel an Sebastians Ehrlichkeit zu überwinden. Also hatte Martin sich einen Ruck gegeben und gesagt: „Ich verlasse mich darauf, dass du Clara nie bewusst wehtun wirst.“


  Sebastian hatte ernst genickt und erleichtert festgestellt, dass die Situation nun wieder beinahe so war wie vor ein paar Tagen. Niemand schien ihm mehr zu grollen.


  Selbst Martin war zum freundschaftlichen Du zurückgekehrt. Und Claras Schwägerinnen schienen, ebenso wie ihre Schwester Kitty, von der Aussicht auf eine Trauung im Januar begeistert zu sein.


  Jetzt allerdings, da die wichtigsten Punkte geklärt waren, erwarteten die Davencourts, dass der frisch gebackene Bräutigam sich verabschiedete und seine Verlobte während der nächsten Tage zu den üblichen Besuchsstunden aufsuchte. Er sollte ihr auf herkömmliche Art den Hof machen. Das Weihnachtsfest würde er dann mit Claras Familie auf deren Landsitz verbringen. Am Abend vor dem Dreikönigsfest sollte die Hochzeit stattfinden.


  Er hätte zufrieden sein können. Wenn es da nicht etwas gegeben hätte, das er unbedingt tun wollte, und zwar unbeobachtet von neugierigen Augen. In der Rocktasche trug er eine kleine mit Samt bezogene Schachtel, ein Geschenk für Clara.


  Noch heute wollte er es ihr überreichen. Und er wollte mit ihr allein sein, wenn sie es öffnete.


  Also blieb er in der winterlichen Kälte stehen und wartete darauf, dass die Lichter in Davencourt House erloschen. Mit der Zeit schienen seine Füße zu Eis zu erstarren. Er begann im festgetretenen Schnee auf und ab zu gehen, was jedoch keine Besserung brachte. Leise fing er an zu fluchen.


  Endlich schienen alle sich zu Bett begeben zu haben. Claras Zimmer befand sich, wie er wusste, auf der Rückseite des Hauses. Zum Glück war das Gartentor nicht verschlossen. Im blassen Licht der Sterne bemerkte er, dass die Schneedecke hier unberührt war. Alle, die am nächsten Morgen hierherkamen, würden also die Fußspuren sehen, die über die weiße Fläche zur Hausmauer führten. Das allerdings war ein Risiko, das er eingehen musste. Sein Anliegen war zu wichtig, als dass er es hätte aufschieben wollen.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Martin hatte sich zwar mit der Hochzeit einverstanden erklärt, doch vermutlich würde er wie ein Luchs darüber wachen, dass seine Schwester nie unbeaufsichtigt war, wenn ihr Verlobter zu Besuch kam. Das war natürlich richtig. So sollte es sein. Aber Sebastian wollte seine Braut zumindest eine Zeit lang für sich allein haben. Er konnte nicht bis nach der Trauung warten! Er brauchte Claras Nähe.


  Efeu bedeckte die rückwärtige Wand von Davencourt House. An einer Stelle gab es ein hölzernes Gitter, das als Rankhilfe diente. Sebastian setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse des Gitters und hielt sich an einem kräftigen Efeuzweig fest.


  Schneeflocken rieselten auf ihn herab. Einen Moment lang wartete er. Gut, Pflanze und Gitter schienen sein Gewicht zu tragen. Er begann zu klettern.


  Es war beruhigend zu wissen, dass er im weichen Schnee landen würde, wenn er aus irgendeinem Grund abstürzte. Tatsächlich dachte er einige Male, nun sei es so weit.


  Einmal brach ein Zweig unter seinen Fingern, doch mit der anderen Hand konnte er sich halten. Trotzdem war es unendlich mühsam, den ersten Stock zu erreichen. Die gefrorenen Zweige verhakten sich in seiner Hose, rissen an seinen Ärmeln und drückten sich schmerzhaft in die Haut an seinen Handgelenken. Auch konnte er immer dann, wenn eine Schneewolke auf ihn herabsank, einen Moment lang nichts sehen. Es war wirklich ein schwieriges Unterfangen.


  Dann endlich stand er auf dem Sims, der um das Haus herumlief. Claras Zimmer befand sich ein Stück links von ihm. Verflixt, er würde sich an zwei anderen Räumen vorbeischleichen müssen. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht benutzt wurden oder dass die Bewohner bereits in tiefem Schlaf lagen. Vorsichtig schob er sich seitwärts.


  Clara hatte die Vorhänge zugezogen, doch durch den schweren Stoff drang ein schwacher Lichtschimmer nach draußen. Ob die Zofe noch bei ihr war?


  Möglicherweise schlief Clara schon und hatte nur versäumt, die Kerze zu löschen. Er hob die Hand, um zu klopfen. Und ließ sie wieder sinken. Wenn er sich nun vertan hatte und nicht vor Claras, sondern vor Lady Eleanors Fenster stand!


  Er zögerte. Doch das Warten half nichts. Ihm war kalt. Und wenn er nicht riskieren wollte, bei Tagesanbruch erfroren auf dem Sims gefunden zu werden, musste er etwas tun. Vorsichtig kratzte er an dem vereisten Fensterglas.


  Drinnen rührte sich nichts.


  Er kratzte noch einmal. Vergeblich. Also entschloss er sich, leise zu klopfen. Noch immer nichts! Er klopfte ein wenig lauter.


  Der Vorhang wurde ein Stück beiseitegeschoben, und hinter der Scheibe tauchte Claras Gesicht auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, auf ihrem Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck. Dann, so kam es Sebastian vor, begriff sie, dass es wirklich er war, der draußen an die Wand gepresst stand. Sie riss das Fenster auf, beugte sich hinaus und flüsterte: „Was, um Himmels willen, tust du hier? Du wirst abstürzen und dich verletzen.“ Damit griff sie nach seinem Handgelenk.


  Willig wollte er sich von ihr ins Zimmer ziehen lassen. Ganz problemlos allerdings ging das nicht vonstatten. Eines seiner Hosenbeine hatte sich in einer Efeuranke verfangen. Jedenfalls hing er fest. Clara zog und zerrte. Sebastian half, so gut er das vermochte. Endlich fiel er nach vorn in Claras Zimmer und in Claras Arme.


  Er legte ihr die Hände um die Taille und barg das Gesicht in ihrem Haar. Wir warm sie war, wie gut sie sich anfühlte, wie verführerisch sie duftete! „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe“, flüsterte er.


  Sanft schob sie ihn ein wenig zurück und schloss das Fenster, ehe sie sich wieder ihrem Bräutigam zuwandte. Ihr wunderbarer Mund und ihre lavendelblauen Augen lächelten. „Das hast du mir heute schon gesagt.“


  „Ich konnte unmöglich bis morgen warten, um es dir noch einmal zu sagen.


  Außerdem ...“ Er wies in Richtung des Fensters und der Efeuranken, die sich vermutlich nie davon erholen würden, dass er sie als Kletterhilfe missbraucht hatte.


  „Außerdem wollte ich den Beweis dafür erbringen, dass ich einfach alles für dich tun würde. Wie du siehst, bin ich sogar bereit, meinen Hals für dich zu riskieren, indem ich wie ein Affe die Hauswand erklimme, um bei dir zu sein.“


  „Kindskopf!“


  Er ließ sie los und betrachtete sie hingerissen. In ihrem durchscheinenden Nachthemd und dem aus dem gleichen Stoff gefertigten Morgenmantel sah sie, wie er fand, bezaubernder aus als die griechische Göttin der Schönheit.


  „Ich würde alles für dich tun“, wiederholte er leise.


  Sie lächelte zärtlich. „Lieber Sebastian, das musst du mir nicht beweisen. Ich weiß, wie sehr du mich liebst.“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, du verstehst nicht, was ich meine. In meiner Vorstellung werde ich nie gut genug für dich sein. Ich ...“ Hilflos zuckte er die Schultern.


  „Liebster ...“


  Mit einer Geste bedeutete er ihr zu warten. Er griff in die Hosentasche und zog eine kleine Schachtel hervor. „Ich habe dir etwas mitgebracht. Es ist ein Verlobungsgeschenk. Und ich wollte es dir gern geben, wenn niemand uns beobachtet. Ich hoffe, du verstehst das.“


  „Ein Geschenk?“, wiederholte sie verwirrt.


  Nachdem Lady Eleanor der Hochzeit zugestimmt hatte, war die Verlobung damit besiegelt worden, dass Fleet seiner Braut den Ring mit dem großen Rubin über den Finger geschoben hatte.


  „Aber du hast mir doch schon den Ring gegeben!“


  Sebastian hatte ihn zusammen mit einigen anderen Teilen des Familienschmucks am Nachmittag von der Bank geholt. „Du machst mir eine große Freude, wenn du die Schachtel jetzt öffnest und das Geschenk annimmst“, sagte er.


  Langsam, beinahe zögernd streckte Clara die Hand aus, schloss die Finger um das mit Samt bezogene Kästchen. Noch einmal schaute sie zu Sebastian hin. Dann öffnete sie die Schachtel. „Oh!“ Sie nahm die goldene Kette mit dem auf altmodische Art gefassten, dabei jedoch wunderschönen Rubin heraus und betrachtete das Schmuckstück hingerissen. Das Licht der Kerze brach sich in der sternförmig geschliffenen Oberfläche des Edelsteins und ließ ihn aufblitzen. Tränen der Rührung stiegen Clara in die Augen. „Etwas Schöneres habe ich nie gesehen!“


  Sie trat zum Nachttisch, stellte die Schachtel darauf ab und legte die Halskette beinahe ehrfürchtig hinein. Dann ging sie zurück zu Sebastian, reichte ihm die Hand und zog ihn zum Bett. „Setz dich!“ Sie ließ sich neben ihm auf die Matratze sinken und legte den Kopf an seine Schulter.


  Nach einer Weile begann sie leise zu sprechen. „Du weißt, dass es manches gibt, was mir niemand außer dir geben kann, Sebastian.“ Sie schmiegt sich näher an ihn.


  „Immer sagst du, du seiest nicht gut genug für mich. Dabei bist du stark, mutig und zuverlässig – lauter Eigenschaften, die ich bewundere.“


  


  Ihr Morgenmantel war ein wenig verrutscht und gab den Blick auf ihre sanft gerundete Schulter frei. Sebastian erinnerte sich deutlich daran, wie weich Claras Haut war und wie perfekt geformt ihr Körper. All diese wunderbar weiblichen Rundungen! Er verspürte den unwiderstehlichen Wunsch, sie zu streicheln, zu küssen, zu liebkosen.


  Entschlossen wandte er den Blick ab.


  Claras Locken kitzelten seine Wange.


  „Mein Liebling ...“ Er musste sich ihr einfach wieder zuwenden. Vertrauensvoll schaute sie zu ihm auf. Wie unschuldig sie aussah! Jetzt öffnete sie leicht die Lippen, eine Einladung, sie zu küssen ... Sebastian schluckte. Dann berührte er flüchtig ihren Mund.


  Sie riss die Augen auf, rückte ein Stück von ihm ab und fragte verwirrt: „Heißt das, dass du heute Nacht nicht bei mir bleiben willst?“


  Jetzt war er verwirrt. „Bei dir bleiben? Natürlich nicht. Das wäre äußerst ...


  ungehörig.“ Bei Jupiter, er hörte sich an wie eine alte Anstandsdame!


  „Und das aus dem Munde des größten Frauenhelden von London ...“, murmelte Clara.


  „Du bist meine Braut. Wir wollen heiraten. Deshalb möchte ich, dass wir alles so machen, wie es sich gehört.“ Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Natürlich gab es nichts, was er sich mehr wünschte, als gerade das mit ihr zu tun, was als äußerst ungehörig galt. All die herrlichen verbotenen Dinge! All das, wovon er seit Jahren träumte! Aber nun, da er ein ehrbarer Ehemann werden wollte, musste er die Erfüllung seiner Wünsche aufschieben – auch wenn jeder Tag bis zum Abend vor dem Dreikönigsfest ihm wie eine Ewigkeit vorkommen würde.


  Ihre Unterlippe zitterte ein wenig. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich überhaupt heiraten will, wenn du plötzlich langweilig und ...“, sie runzelte die Stirn, „...


  altjüngferlich geworden bist. Ich habe mir nie einen bekehrten Rake zum Gatten gewünscht. Was ich wollte, war immer ein Rake, der all seine Zuneigung und all seine Verführungskünste auf mich konzentriert.“


  Er breitete die Arme aus. „Du weißt, dass ich dir ganz und gar gehöre, mit Körper und Seele. Tu mit mir, was du magst.“


  Unter gesenkten Lidern hervor schaute sie ihn an. „Im Moment fasziniert mich die körperliche Seite unserer Beziehung am meisten. Wahrscheinlich sollte ich mich schämen. Doch da wir bald verheiratet sein werden ...“ Mit der flachen Hand fuhr sie über seinen Arm, von der Schulter bis zum Handgelenk. Dann flatterten ihre Finger über seinen Handrücken.


  Es war keine richtige Berührung. Sebastian nahm kaum mehr als einen Windhauch wahr. Und doch begann sein Puls zu rasen. Schauer der Lust überliefen seinen Rücken. „Bitte ...“ Seine Stimme klang heiser. „Nein!“


  Er spürte ihre Unsicherheit. Sie wollte ihn. Und sie wagte es, ihm ihr Verlangen zu zeigen, obwohl man sie zu einer Dame erzogen hatte. Sie war leidenschaftlich, mutig und unerschrocken. Doch seine Zurückweisung vermochte sie aufgrund ihrer Unerfahrenheit nicht richtig zu deuten.


  Als sie errötend ihre Hand zurückzog, schämte Sebastian sich. Nie mehr hatte er Clara wehtun wollen. Und nun kränkte er sie schon wieder. Sicher, die Situation hatte sich vollkommen geändert. Das wussten sie beide. Trotzdem begriff Clara die Zusammenhänge offensichtlich nicht. Er musste sie ihr erklären. Wenn es doch nur nicht so schwierig gewesen wäre, die richtigen Worte zu finden!


  „Verflixt!“ Clara schüttelte ärgerlich den Kopf. „Ich habe mich auf dich verlassen, Sebastian. Ich dachte, wenigstens einer von uns wüsste, wie es geht.“


  Ihre Entrüstung hätte amüsant sein können, wenn da nicht auch echte Verzweiflung aus ihrem Ton gesprochen hätte.


  „Ich kenne mich da schon aus“, erklärte Sebastian. „Es ist nur ... Clara, ich liebe dich.


  Nie zuvor habe ich so für einen anderen Menschen empfunden. Deshalb möchte ich ...“ Er unterbrach sich.


  Aus großen Augen schaute sie ihn an. Lange und eingehend musterte sie sein Gesicht. Schließlich kam sie zu einem Schluss. „Du hast Angst, Sebastian.“


  Mit einem schiefen Lächeln nickte er. „Ich kann es nicht leugnen.“


  Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe ... Als du sagtest, ich hätte dein ganzes Leben verändert und dich zu einem neuen Menschen gemacht, da glaubte ich, du sprächest nur über deine Gefühle.


  Aber du hast auch deine ...“ Sie schluckte. Es war so schwer, es auszusprechen. „Du hast auch deine ... deine Manneskraft gemeint?“


  Er biss sich auf die Unterlippe und schaute an sich herab. Seine Haut kribbelte überall da, wo Clara ihn berührte. Sein Herz schlug schneller, wenn sie ihn so hingebungsvoll anschaute. Sein Puls raste, wenn sie ihn küsste. Doch ein Teil seines Körpers, ein sehr wichtiger Teil, weigerte sich, eine Reaktion zu zeigen. Sebastian stieß ein lautes Stöhnen aus.


  Fassungslos fuhr Clara sich mit den Fingern durchs Haar. „Was sollen wir in unserer Hochzeitsnacht tun? Und in all den Nächten danach?“


  Wenn er sie nur hätte beruhigen können! Doch tatsächlich fürchtete er, dass seine Nervosität mit jedem Tag der Verlobungszeit wachsen würde. Es war unvorstellbar, aber es war wahr: Sebastian, Duke of Fleet, der berüchtigtste Rake von London, hatte seine Fähigkeiten als Verführer verloren. Er fühlte sich außerstande, ein unerfahrenes junges Mädchen in die Kunst der körperlichen Liebe einzuweihen.


  Noch immer starrte Clara ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Hoffnungslosigkeit überkam ihn. Zum Teufel mit allem! Nie zuvor hatte er auf diesem Gebiet versagt! Was sollte er nur tun? Am liebsten hätte er Clara bis zur Bewusstlosigkeit geküsst, ihr das dünne Nachthemd von Leib gerissen und sie so lange und leidenschaftlich geliebt, dass sie vor Lust laut geschrien hätte. Aber er war unfähig, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Es war entsetzlich!


  Dann sah er, wie Claras Verwirrung in Belustigung umschlug. Um ihre Mundwinkel zuckte es amüsiert. Die Augen fest auf den Boden gerichtet, trommelte sie mit den Fingern einen seltsamen Rhythmus auf der Bettdecke. In demütigem Ton fragte sie:


  


  „Wärest du denn bereit, es wenigstens einmal zu versuchen? Meine alte Gouvernante hat immer gesagt: Wenn du Angst davor hast, etwas zu tun, dann beiß die Zähne zusammen und versuche es wenigstens; nichts ist schlimmer als mutlose Untätigkeit.“


  Die Zähne zusammenbeißen und allen Mut zusammennehmen? Das war ganz gewiss nicht die richtige Art, um Clara in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen.


  „Mein Schatz“, begann er, um Selbstbeherrschung ringend, „es ist ja nicht so, als wollte ich nicht. Ich würde dich nur zu gern küssen, das Bett mit dir teilen, dich überall liebkosen und dir all das geben, wonach du dich sehnst. Das Problem ist eher ...“ Er unterbrach sich, als er sah, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und sie nervös den dünnen Stoff ihres Morgenmantels zwischen den Fingern zerknitterte.


  „Stimmt das?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Willst du mich wirklich?“


  „Natürlich!“ Er hatte so laut gesprochen, dass er selbst erschrak.


  Clara schaute ängstlich zur Tür. „So sei doch leise!“, bat sie ihn. „Was sollten wir tun, wenn Martin uns hier überraschte? Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihn noch einmal davon überzeugen könnte, dass wir nichts Unrechtes getan haben.“


  Er gab einen zornigen Laut von sich. „Es ist so demütigend ...“


  Sie schmiegte sich an ihn. Er spürte, wie ihre Brust seinen Arm streifte. Ihr leicht nach Jasmin duftendes Haar war jetzt wieder dicht an seinem Gesicht. Er atmete tief ein.


  „Lieber Sebastian“, sagte sie sanft, griff nach seiner Hand und drückte sie zärtlich.


  Es fühlte sich gut an, also ließ er sie gewähren.


  „Mein Liebster, mach dir keine Sorgen deshalb. Ich werde dich nie drängen, deine ehelichen Pflichten zu erfüllen.“


  Jetzt hob er den Blick. Deutlich konnte er jede einzelne ihrer dunklen Wimpern sehen und auch die Schatten, die sie im Licht der Kerze auf Claras Wangen zauberten. Wie zart diese Wange war! Und wie samtweich die Haut, wenn man sie streichelte ... Er ließ die Finger darübergleiten und konnte sogar ein wenig lächeln.


  „Die Situation ist ein bisschen absurd“, murmelte er. „Und vielleicht sogar amüsant.“


  „Hm ...“ Sie knabberte an seinen Fingern. Er spürte erst ihre Zähne, dann ihre volle warme Unterlippe an seinem Daumen. Ein heftiges Verlangen, sie zu küssen, überkam ihn. Doch sogleich verkrampfte sein Körper sich. Verflucht!


  Clara ließ seine Hand los. „Ich verspreche, nichts von dir zu fordern, das du mir nicht geben kannst“, erklärte sie.


  „Danke.“ Sebastian entspannte sich.


  Sie gab ihm einen kleinen Schubs, sodass er rückwärts in die Kissen fiel. Leise seufzend schloss er die Augen. Als Clara sich neben ihm ausstreckte, rührte er sich nicht. In diesem Moment dachte er weder an die Konventionen, die von ihm verlangten, nicht mit seiner Verlobten allein zu sein, noch an Martin, der zweifellos vor Zorn außer sich geraten würde, wenn er jemals von dem nächtlichen Besuch erfuhr.


  


  Seit langer Zeit war Sebastian zum ersten Mal im Frieden mit sich und der Welt.


  „Nimm mich in die Arme“, bat Clara.


  Er schämte sich ein wenig, weil er sich in seinem Egoismus ganz auf ihre Stärke verlassen und ihre Wünsche für kurze Zeit völlig vergessen hatte. „Komm her, mein Schatz.“ Er zog sie an sich, bis ihr Kopf auf seiner Brust lag und sie seinen Herzschlag spüren konnte.


  Ein paar Minuten genossen sie es einfach, einander so nahe zu sein. Dann drehte Sebastian den Kopf so, dass er Claras Gesicht mit kleinen Küssen bedecken konnte.


  Besonders widmete er sich den vorwitzigen Sommersprossen, die selbst im Winter zu erkennen waren und die ihn von jeher fasziniert hatten. Er versuchte, nicht über das nachzudenken, was er tat. In dieser Nacht wollte er sich nur von seinen Gefühlen leiten lassen.


  Clara schien zu gefallen, was er tat. Sie hatte die Lider geschlossen, bewegte sich kaum und atmete ruhig. Dann allerdings suchte sie mit den Lippen seinen Mund, und ihre Zunge traf mit einer federleichten Berührung auf seinen Mundwinkel.


  In seinen Adern begann das Blut zu rauschen. Er öffnete die Lippen, zögernd zuerst, dann, als eine Woge des Verlangens ihn überrollte, weit und einladend. Sein Puls beschleunigte sich. Doch unter seiner Lust lauerte noch immer die Angst. Eine Angst, die ihn, wie er sich fassungslos eingestehen musste, beinahe lähmte.


  Jetzt presste Clara sich fester an ihn. Sie begann, seine Arme und Schultern zu streicheln, stellte fest, dass sein Rock feucht vom Schnee war, und verlangte, er solle ihn ausziehen. Geschickt half sie ihm dabei und warf das störende Kleidungsstück dann schwungvoll auf den Fußboden. „So ist es besser“, murmelte sie und ließ den Kopf wieder auf Sebastians Brust sinken. Sie spürte, wie sein Herz raste.


  „Um nichts in der Welt möchte ich dir wehtun“, versicherte er ihr, während er das Gesicht in ihrem Haar barg.


  Sie lachte leise auf. „Hältst du mich für eine Heilige? Wohl kaum! Oder für ein Porzellanpüppchen, das bei der kleinsten Berührung zerbricht? Keine Sorge, man darf mich ruhig anfassen. Ein bisschen Leidenschaft wird mir nicht schaden.“


  „Trotzdem habe ich Angst, dich zu verletzen.“


  Sie legte sich so hin, dass sie ihm in die Augen schauen konnte. „Wenn wir einander wehtun, wollen wir uns gegenseitig verbinden und unsere Wunden gemeinsam heilen lassen.“


  Bei ihren Worten wurde ihm warm. Dies war nicht nur die angenehme Wärme, die von Verständnis und Zuneigung hervorgerufen wurde. Da war auch die Wärme, die der Hitze der Leidenschaft vorausgeht. Eine lustvolle Begierde ergriff Besitz von ihm.


  Er spürte Claras Erregung und stellte erleichtert fest, dass er ebenso erregt war. Noch war da ein Rest von Angst. Aber er war im Begriff, sie zu überwinden. Die letzte Mauer, die ihn von Clara trennte, würde fallen.


  Er wollte es versuchen! Er rollte sich auf Clara, presste seine Lippen auf die ihren. Im gleichen Maße wie seine Ängste und Zweifel schwanden, wuchs seine Liebe zu dieser wundervollen Frau.


  


  Clara wiederum wurde sich immer sicherer, dass sie das Richtige tat – ganz gleich, was die Welt dazu sagen würde. Mit allen Sinnen genoss sie seinen leidenschaftlichen Kuss. Sie drängte sich näher an Sebastian, bäumte sich ein wenig auf. Alles in ihr sehnte sich nach Befriedigung, nach Erlösung. Wenn Sebastian jetzt zögerte ...


  Doch er zögerte nicht. Er griff nach den Bändchen, mit denen ihr Nachthemd geschlossen wurde, zog mit bebenden Fingern daran. Clara half ihm. Und ehe er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen, lag sie nackt neben ihm. Sie umfasste seine Hand und führte sie zu ihrer Brust.


  Lustvoll stöhnte er auf.


  Im gleichen Moment wurde Clara von einem Gefühl des Triumphs überrollt. Sie hatte gewonnen. Sebastian ließ sich auf den Wogen des Verlangens davontragen. Jetzt schlossen seine Lippen sich um eine ihrer Brustspitzen. Heiß und feucht umkreiste seine Zunge die Knospe.


  Wie herrlich das war! Doch sie wollte mehr! Sie wollte seine Haut auf der ihren fühlen! Sie zerrte an seinem Hemd, und tatsächlich gelang es ihr, ihm das störende Kleidungsstück von den Schultern zu ziehen. „Oh, Sebastian ...“ Sie presste sich an ihn. Es war die pure Seligkeit!


  Einige Zeit später schlüpfte er aus der Hose. Zum ersten Mal lagen ihre Körper gänzlich nackt aneinandergeschmiegt. Für Clara war es ein Schock. Ein wunderbarer Schock! Es war seltsam und beunruhigend. Und doch so herrlich!


  Sebastian begann wieder, ihre Brüste zu liebkosen. Seine Hände hinterließen feurige Spuren auf ihrer Haut. Nach einer Weile drückte er mit dem Knie ihre Oberschenkel auseinander. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. Ihr Herz raste. Ihr Atem kam in kurzen heftigen Stößen. Wie sehr sehnte sie sich danach, eins zu werden mit dem Geliebten!


  Er richtete sich ein wenig auf und durchbrach so die berauschende Nähe. „Wenn wir nicht aufhören, werde ich dir wehtun.“


  Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie, die noch vor Kurzem niemals daran gedacht hätte, gewisse Konventionen zu brechen und sich über bestimmte Regeln hinwegzusetzen, wollte jetzt nur eines: Erfüllung! Mit vor Erregung heiserer Stimme stieß sie atemlos ein paar Worte hervor: „Dann tu mir weh. Bitte!“


  Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit streckten, vergingen, ehe Sebastian sich endlich rührte. Dann nahm er mit einer einzigen sicheren Bewegung Besitz von der geliebten Frau.


  Wie Feuer brannten Schmerz und Lust in Clara. Sie wollte schreien, doch Sebastian verschloss ihr den Mund mit den Lippen. Ihre Finger gruben sich in seine Schulter.


  Sie wusste, dass ihre Welt nie mehr dieselbe sein würde. Denn Sebastian liebte sie mit so viel Hingabe und Zärtlichkeit, dass sie sich im Paradies wähnte.


  Und niemand würde sie je aus diesem Paradies vertreiben.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Sebastian, das Gesicht an Claras schweißfeuchte Schulter geschmiegt.


  An seiner Stimme erkannte sie, dass er vollkommen entspannt und bedingungslos glücklich war. Das zu wissen trieb ihr zu ihrer eigenen Überraschung Tränen der Freude in die Augen. Wie schwer war es für den Geliebten gewesen nach so vielen Jahren, in denen er seine Gefühle unterdrückt und geleugnet hatte, zu sich selbst zu finden und zu ihr, die er liebte und die seine Liebe erwiderte.


  Ihre Haut kitzelte überall dort, wo sein Atem sie berührte. Ein wohliger Schauer überlief sie. Sie zwinkerte die Tränen fort, schloss die Arme um Sebastians Schultern und sagte leise: „Ich liebe dich auch.“


  „Wahrscheinlich werde ich gelegentlich Probleme damit haben, dir meine Gefühle zu zeigen“, stellte er fest. „Ich bin darin nicht so gut wie du, Liebste. Deine Güte, deine Ehrlichkeit und die Tiefe deiner Liebe haben mich von Anfang an mit Bewunderung, aber auch mit Scham erfüllt. Falls ich mich gelegentlich vor dir zurückziehe, so glaub bitte nicht, dass du mir nichts mehr bedeutest. Ich werde nie aufhören dich zu lieben.“


  Sie verstand sehr gut, was er meinte. Er würde Zeit brauchen, um all die Einsamkeit und Verbitterung der Vergangenheit zu überwinden. Nun, sie würde ihm dabei helfen. Sie würde immer für ihn da sein. „Wenn du mir nur versprichst, mich zu lieben und mir treu zu bleiben, dann brauchen wir uns beide nicht vor der Zukunft zu fürchten.“


  „Ich verspreche es. Ich lege sogar einen heiligen Schwur darauf ab.“


  „Gut.“ Sie wandte den Kopf ein wenig, sodass sie Sebastian anschauen konnte.


  „Diese erstaunliche Angelegenheit da zwischen uns ...“ Sie bewegte sich mit unverhohlener Sinnlichkeit. „Also, diese Sache, die im Allgemeinen ‚Liebe machen‘


  genannt wird ... Was ich wissen will, ist ...“ Sie errötete ein wenig, was er ganz bezaubernd fand. „Du hast nichts mehr dagegen einzuwenden, dass wir es tun?“


  „Durchaus nicht.“


  Sie begann, seinen Oberkörper zu streicheln, und stellte zufrieden fest, dass die Muskeln sich unter der Berührung anspannten. „Dann könnten wir es vielleicht –


  nur, um jeden Zweifel zu beseitigen – jetzt gleich noch einmal tun?“


  Ein Lächeln spielte um seinen Mund, als er mit den Fingern über Claras seidiges Haar strich. „Jetzt gleich? Du bist wirklich die erstaunlichste und wunderbarste Frau, die ich kenne. Komm, lass dich küssen!“ Er zog sie an sich, kostete ihre Lippen und murmelte: „Kein Zeitpunkt könnte besser sein ... Ja, lass es uns jetzt gleich noch einmal tun.“


  Clara kniete auf dem Fenstersitz, die Schachtel mit Sebastians Geschenk neben sich.


  Im fahlen Licht der schwindenden Nacht schien der Rubinstern magisch zu funkeln.


  Sie löste den Blick von dem Schmuckstück, um am Himmel nach jenem Stern zu suchen, den sie nach Lady Cardaces Ball betrachtet hatte. Damals, als sie schon alles verloren glaubte und kurz davorstand, den Mut zu verlieren. Was hatte sie damals gedacht, während sie jenen hell strahlenden Stern betrachtete? Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Ich muss daran glauben, dass das Glück auf mich wartet.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  In diesem Moment war von Bett her ein leises Geräusch zu hören. Sebastian hatte sich bewegt. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und schlüpfte zu ihm unter die Decke.


  „Nie hätte ich damit gerechnet“, sagte sie leise, „dass ich ausgerechnet in diesem Winter einen Bräutigam finden würde.“


  „Und ich“, gab er zurück, während er sie zärtlich an sich zog, „hätte nie damit gerechnet, in diesem Winter eine Gattin zu finden. Clara, Liebste, du bist mein Leben.“


  - ENDE -


  


  DIE NACHT DER HEIMLICHEN WÜNSCHE


  Schon lange sehnt die zarte Lavinia sich heimlich nach dem stattlichen William White. Da macht er ihr ausgerechnet zu Weihnachten ein Angebot, das sie nicht ausschlagen kann – auch wenn es überaus unschicklich ist...


  1. KAPITEL


  London, 1822


  Es war vier Tage vor Weihnachten, und in vier Minuten würde die Leihbibliothek für heute Abend schließen. Lavinia Spencer hatte das Rechnungsbuch auf dem Schreibtisch vor sich liegen und wartete auf den Moment, da der Tag vorüber sein würde und sie die fünf Pence für heute aus der Kasse nehmen konnte. Seit dem Sommer legte sie täglich einige Münzen von den Einnahmen der Leihbibliothek ihrer Familie beiseite. Das Geld hatte sie in einem Stoffbeutel verstaut und in der Schreibtischschublade versteckt, wo niemand es finden konnte. Im Lauf der Wochen war der Beutel immer praller geworden, und nun besaß sie fast zwei Pfund.


  Zwei Pfund in kalter Münze für den Rest der Welt, doch für Lavinia bedeutete dieses Geld Fleischpasteten. Und vielleicht sogar eine Weihnachtsgans, wenn auch nur eine kleine, die sie wie gewohnt mit Steckrüben zubereiten würde. Zwei Pfund bedeuteten ein Weihnachtsfest, das ein Lächeln auf Papas Lippen zaubern würde.


  Sechs Monate hatte sie gebraucht, den Betrag zu sparen, doch die Mühe hatte sich gelohnt. Sie hätte die Möglichkeit, ein Weihnachtsfest zu bereiten wie früher ihre Mutter.


  Die Kundschaft war heute in Scharen erschienen. Nachdem sie die letzten Zahlen im Kassabuch addiert hatte, nickte Lavinia zufrieden. Wenn ihre Rechnung richtig war, durfte sie heute sechs Pence aus der Kasse nehmen – ein halber Shilling, der helfen würde, sie ihrem Ziel näher zu bringen. Sie atmete tief durch. Trotz des herben Geruchs nach ledergebundenen Büchern und Tinte glaubte sie fast, den Duft von gebratenem Geflügel wahrzunehmen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater am Kopfende des Tisches sitzen, die Wangen endlich wieder vor Freude gerötet.


  Sie griff nach der Kasse und begann zu zählen.


  Die Glocke über der Tür klingelte – und das nur eine Minute bevor die Leihbücherei schloss. Eine eisige Windbö fegte herein, und Lavinia blickte verärgert auf. Als sie sah, wer der späte Besucher war, stockte ihr der Atem.


  Es handelte sich um Mr. William White, einen der Kunden, der Neuerscheinungen bereits im Voraus bestellte. Plötzlich wurde Lavinia klar, dass ihr dieser Name im Lauf des vergangenen Jahres schon sehr viel öfter durch den Sinn gegangen war, als gut für ihren Seelenfrieden war.


  White nahm Hut und Handschuhe schon auf der Schwelle ab und schüttelte die Regentropfen von seinem nassen grauen Mantel. Er war hochgewachsen und hatte kurz geschnittenes dunkles Haar. Im Gegensatz zu manch anderem Besucher trödelte er nicht an der offenen Tür und ließ so nicht die Kälte von draußen ins Innere des Ladens dringen. Stattdessen bewegte er sich schnell, zielbewusst, ohne jedoch den Eindruck zu vermitteln, in Eile zu sein. Nur wenige Augenblicke waren vergangen, da war er bereits eingetreten und hatte die Tür vor dem eisigen Wetter verschlossen.


  Lavinia sah ihm in die dunkelbraunen Augen und biss sich vor innerer Anspannung unwillkürlich auf die Unterlippe.


  „Miss Spencer.“ Er nickte knapp.


  Es war nichts Außergewöhnliches an seiner Begrüßung, und dennoch erschauerte Lavinia. Seine Stimme, tief und wohlklingend und an sich schon aufregend, musste ein Grund dafür sein, aber was sie besonders anziehend fand, war sein Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Es war weder der harte Cockney-Slang der Botenjungen noch der flache, arrogante Ton der Londoner Aristokratie. Seine Aussprache war die eines kultivierten Mannes, der allerdings aus einer weit entfernten Gegend zu stammen schien. Jedes Mal, wenn er „Miss Spencer“ sagte, stellte Lavinia sich vor, an wie vielen exotischen Orten er bereits gewesen sein musste.


  Und wünschte sich insgeheim sehnsüchtig, dass er hinzufügte: „Möchten Sie mit mir kommen?“


  Ja. Sehr gern sogar. Mit einem solchen Mann wäre sie überallhin gegangen. Sie errötete heftig, weil sie wusste, wie sehr das tatsächlich zutraf. Ihm würde sie so manchen Wunsch erfüllen. Liebend gern.


  Natürlich wusste sie, wie unvernünftig sie sich verhielt, wenn es um Mr. William White ging. Doch wenn man sich mit neunzehn nicht so wegen eines Mannes aufführen durfte, in den man sich verliebt hatte, wann dann? Es war so schwierig, stets ernst und nüchtern zu sein. Ihr Leben war schon in jeder anderen Hinsicht ernst und nüchtern.


  Und so nahm sie all ihren Mut zusammen. „Frohe Weihnachten, Mr. White.“


  Er stand suchend an einem Regal, und bei ihren Worten drehte er sich zu ihr um.


  Sein Blick verweilte kurz auf ihr, und verlegen schaute Lavinia auf die Ladentheke, um ihr Erröten zu verbergen.


  Er brauchte nichts zu sagen, um sie erschauern zu lassen, schon einer seiner aufregenden Blicke genügte, und ihr stockte der Atem. Einen wundervollen Moment lang glaubte sie, er würde sie ansprechen. Vielleicht würde er sogar näher kommen.


  Sie musste schlucken vor freudiger Erregung. Doch er wandte sich ohne ein Wort erneut den Regalen zu.


  Wie schade. Heute würde sie ihn also wieder nicht dazu bekommen, mit ihr zu sprechen. Vielleicht würde es ihr niemals gelingen. Und da Mr. William White wie gewöhnlich entschlossen schien, sie nicht zu beachten, war es wohl an der Zeit, dass sie sich wieder ernsten, nüchternen Dingen zuwandte. Sie zählte die Münzen aus der Kasse und machte noch mehr kleine Stapel aus je zwölf Pence daraus. Nur selten irrte sie sich, trotzdem zählte sie gleich dreimal nach, um ganz sicher zu sein. Es waren sieben Shilling und viereinhalb Pence. Weniger, als sie vermutet hatte.


  Beunruhigt kaute sie auf der Unterlippe und warf einen Blick in das Kassabuch.


  Zu ihrer Bestürzung stand dort schwarz auf weiß eine andere Summe – zehn Shilling und viereinhalb Pence. Es fehlten ganze drei Shilling.


  Lavinia zählte noch einmal nach, aber es war ihr kein Fehler unterlaufen. Was sie allerdings auch nicht angenommen hatte. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen, das wusste sie. Ihr Vater war zu krank, um die Bücher zu überprüfen, und ihr Bruder würde ihre Kompetenz niemals infrage stellen.


  Doch sie selbst konnte sich einen solch horrenden Fehler nicht verzeihen. Wie hatte sie so nachlässig sein können? Einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, der Raum drehe sich um sie, und sie suchte am Schreibtisch Halt.


  Natürlich wusste sie, was sie tun musste, sosehr es sie auch schmerzte. Diese drei Shilling konnten den Ausschlag geben, wenn es darum ging, Weihnachten mit oder ohne Festtagsgans zu feiern. Wichtiger war allerdings, dass sie von den Gläubigern ihres Vaters bedrängt wurden und auch die Kosten seiner Medikamente von Monat zu Monat stiegen. Die Familie konnte sich selbst den Verlust einiger Pence nicht leisten. Schweren Herzens öffnete Lavinia die Schreibtischschublade, um mit einem Teil ihres mühsam ersparten Vorrats die fehlende Summe zu ersetzen.


  Der Beutel lag immer an derselben Stelle – auf der linken Seite weit nach hinten geschoben. Doch sie ertastete keinen Samtstoff und keine harten Münzen.


  Erschrocken durchsuchte sie die Schublade und schaute dann hinein. Nur ein zerbrochenes Tintenfass lag darin, leer bis auf einen winzigen bläulichen Fleck.


  „Teufel.“ Es war das schlimmste Schimpfwort, das sie kannte, und auch das konnte sie nur flüstern. Obwohl ihr nach Schreien zumute war, schnürte das Entsetzen ihr die Kehle zu.


  Es fehlten ihr nicht nur wenige Shilling, sondern ganze zwei Pfund. Plötzlich rückte ihr Weihnachtsfest in unerreichbare Ferne. Es würde keine feierliche Dekoration aus Stechpalmenzweigen geben und kein köstliches Weihnachtsmenü.


  „Vinny?“, erklang eine leicht zittrige Stimme hinter ihr.


  Kaum hatte Lavinia sie gehört, gab es keinen Zweifel mehr für sie, wer ihre kostbaren zwei Pfund genommen hatte.


  Sie presste die Hände zusammen, als müsse sie sich so davon abhalten, jemandem Gewalt anzutun, und wandte sich langsam um. Ihr Bruder musste hereingekommen sein, ohne dass sie es in ihrer Aufregung bemerkt hatte. Warm gegen das kalte Wetter in Mantel und Schal eingemummt, lächelte er unsicher und streckte in unbewusstem Flehen die Hände aus. Wasser tropfte von seinem Mantel und sammelte sich in einer kleinen Pfütze auf dem Boden.


  James war vier Jahre jünger als sie, verhielt sich aber für gewöhnlich sogar noch unreifer, als es sein Alter rechtfertigte.


  „Oh.“ Er hatte die Münzen auf dem Schreibtisch und die weit offene Schublade bemerkt und biss sich voller Unbehagen auf die Unterlippe. „Wie ich sehe, hast du die Kassenabrechnung schon gemacht.“


  


  „James Allen Spencer.“ Lavinia packte ihn entschlossen beim Ohr.


  Er zuckte zusammen, protestierte aber nicht – ein weiteres Zeichen für seine Schuld.


  „Was hast du mit meinen zwei Pfund gemacht?“, verlangte sie zu wissen.


  Es war warm in der Leihbücherei, doch William White spürte die eisige Winterkälte noch immer bis ins Mark. Unwillkürlich umfasste er die einzige Geldnote in seiner Tasche fester. Seit zehn Jahren hatte ihm keiner eine frohe Weihnacht gewünscht. In gewisser Weise war es nur passend, dass es ausgerechnet heute geschah und noch dazu von Lavinia Spencer ausgesprochen wurde.


  Weihnachten war ein Fest für die Reichen und vielleicht noch ein tröstliches Trugbild für die Jungen und Unschuldigen. Seit jenem Winterabend vor zehn Jahren gehörte er weder zu den einen noch zu den anderen. Damals fand das angenehme Leben, das er bis dahin geführt hatte, ein jähes Ende.


  Heute hatte ihn nach so langer Zeit ein Anwalt ausfindig gemacht, als er gerade das Kontor seines Lohnherrn nach einem weiteren erbärmlichen Tag anstrengender Arbeit verließ, die er für das erbärmliche Entgelt von vier Pfund und zehn Shilling im Quartal verrichtete. Kaum hatte er den Fuß vor die Tür gesetzt, da wurde er bereits von dem Mann angesprochen.


  Als der Anwalt sich vorstellte, hoffte William einen Augenblick, Mr. Sherrod habe es endlich für recht befunden, sich an das Versprechen zu erinnern, das er ihm einst gegeben hatte: dass er würde heimkehren dürfen. Er würde die niedere Arbeit als Schreibkraft ebenso aufgeben können wie seine trostlose Existenz, die nur aus Entbehrungen und Erniedrigung bestand.


  Doch nein. Wie sich herausstellte, war Adam Sherrod nicht plötzlich großzügig geworden. Er war gestorben.


  Er hatte sich in seinem Testament allerdings an ihn erinnert – und ihm ganze zehn Pfund vermacht. Zehn Pfund. Obwohl er allein die Verantwortung dafür trägt, dass ich mein behagliches Leben verloren habe, meine Kindheit und am Ende auch meinen Vater, dachte William bitter. Zehn Pfund, obwohl er versprochen hatte, sich um ihn zu kümmern, sollte es sich als nötig erweisen. Und vor genau zehn Jahren –


  wieder zur Weihnachtszeit – hatte es sich als nötig erwiesen, doch Mr. Sherrod hatte keinen Finger gerührt.


  Zwar besaß er nicht wirklich einen Anspruch auf Mr. Sherrods Geld. Er erinnerte sich nur an dessen Versprechen.


  Seine letzte Hoffnung hatte sich ein für alle Mal in Luft aufgelöst. Er würde nie wieder nach Leicester zurückkehren. Er würde nie die Fehler seines Vaters überwinden können. Heute war er endgültig dazu verdammt worden, den Rest seines Lebens in bitterer Armut zu verbringen. Es gab keine Rettung.


  Warum hatte er sich dieser abwegigen Hoffnung auch hingegeben? Nur im Märchen ging alles immer gut aus, und ein armer Schlucker wurde König. Im wahren Leben konnte ein Mann sich glücklich schätzen, wenn er achtzehn Pfund im Jahr verdiente.


  Deswegen war Weihnachten nur ein Fest für die ganz Jungen und Hoffnungsvollen.


  


  Für blauäugige Engel wie Miss Lavinia Spencer, die niemals die hässlichen Seiten des Lebens erfahren würde, aber nichts für einen Mann, dessen großer Traum sich von einem Moment zum nächsten völlig zerschlagen hatte.


  Sein zweiter großer Traum hatte ihn heute hierhergeführt.


  Miss Spencer. Die liebliche, zierliche, lebhafte Miss Spencer mit ihren ausdrucksvollen Augen und dem süßen Lächeln. Sie errötete viel zu leicht, was er allerdings auch entzückend fand. Und Strähnen ihres zimtbraunen Haars lösten sich ständig aus der Frisur, doch selbst das ließ sie nicht unordentlich, sondern nur sehr natürlich und ungekünstelt wirken.


  Wenn er auch nur einen Bruchteil jener versprochenen zehntausend Pfund erhalten hätte ... Nun, über dieses Thema konnte er in den vielen schlaflosen Nächten nachgrübeln, die ihm zweifellos bevorstanden. Denn nun würde er seine Sehnsucht nach leidenschaftlichen Nächten mit Miss Spencer aufgeben müssen.


  William bemühte sich, das Bild zu verbannen, das dieser erregende Gedanke heraufbeschworen hatte – Miss Lavinia Spencer, die die Bänder ihres Umhangs löste, sodass er flatternd zu Boden fiel. So etwas durfte er sich nicht einmal vorstellen.


  Nicht jetzt und ganz gewiss nicht hier. Doch es war nicht seine Entschlossenheit, die die Vision verschwinden ließ. Es waren die folgenden Worte.


  „Vinny, du musst das verstehen.“ Miss Spencers Bruder klang seltsam erregt, sodass William erstaunt den Kopf hob.


  Im Lauf des vergangenen Jahres hatte James Spencer sich immer seltener in der Leihbibliothek blicken lassen. Bis William schließlich missbilligend feststellen musste, dass Miss Spencer den Platz ihres Bruders ganz übernommen hatte. Sie war es, die die Besucher begrüßte und Lieferungen entgegennahm. James hingegen hatte am Ende nur noch durch Abwesenheit geglänzt.


  „Es sollte bloß ein vorläufiges Darlehen sein. Er brauchte das Geld, um die Wache zu bezahlen und an seine Waren zu kommen, ohne dass seine Gläubiger es erfuhren“, schloss James in leicht verdrossenem Ton, als wäre er selbst nicht ganz überzeugt von dem, was er sagte.


  „Um die Wache zu bestechen, meinst du.“ Das war eindeutig Miss Spencers ungewohnt strenge Stimme. Da Stille in der Bibliothek herrschte, konnte William jedes Wort hören.


  „Aber Mr. Cross versprach mir zehn Prozent! Und er ließ sogar einen richtigen Vertrag aufsetzen. Da du mich hier nie helfen lässt, dachte ich, ich könnte auf diese Weise dazu beitragen, Papas Schulden zu bezahlen. Ich wollte außerdem ein Weihnachtsgeschenk für dich kaufen. Wann hast du das letzte Mal ein neues Kleid bekommen, Vinny?“


  „Ich würde viel lieber meine zwei Pfund zurückbekommen, James. Wirst du mir jetzt endlich erklären, was du damit gemacht hast?“


  Er senkte den Blick. „Ich hatte gehofft, sie wieder zurücklegen zu können, bevor du etwas bemerkst. In Mr. Cross’ Lagerhaus sollen immerhin dreihundert Ballen Tee und mehre Kisten Baumwolle liegen. Zehn Prozent davon wären ein Vermögen gewesen.“


  


  Einen Moment sprach keiner von beiden, dann erwiderte Miss Spencer: „Ich verstehe. Da du nicht unter dem Gewicht enormer Gewinne zusammenzubrechen scheinst, muss ich wohl davon ausgehen, dass dein Streifzug in das Handelsgewerbe erfolglos geblieben ist, oder?“


  „Als ich ihm die zwei Pfund gab“, antwortete James bedrückt, „meinte Cross, wir bräuchten weitere fünfzig, um die Steuereinnehmer zu bezahlen.“


  William hatte von ähnlichen Tricks gehört. So mancher abgebrühte Gauner suchte sich einen unerfahrenen, ahnungslosen Unglücksraben und versprach ihm Reichtümer, wenn er ihm nur eine winzige Summe zu geben bereit wäre. Es begann meist mit einigen Shilling. Danach verlangte der Betrüger drei Pfund, um angeblich jemanden zum Schweigen zu bringen, und schließlich immer mehr und immer mehr.


  Das böse Spiel fand erst dann ein Ende, wenn das Opfer völlig ausgenommen worden war.


  „Da habe ich ihn natürlich durchschaut“, fuhr der junge Spencer fort. „Ich nannte ihn einen Betrüger. Und dann hat er mir gedroht, mich vor den Friedensrichter zu bringen, sollte ich meinen Schuldschein nicht begleichen.“


  „Deinen was?“


  James ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Ich habe dir doch von diesem Vertrag erzählt“, begann er schließlich zögernd.


  „Ja?“


  „Wie es aussieht, war das Papier, das ich unterschrieben habe, in Wirklichkeit ein Schuldschein über zehn Pfund.“


  Der entsetzte Laut, den Miss Spencer von sich gab, überraschte William nicht besonders. Er schaute vorsichtig zu ihr hinüber. Sie saß an ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und flüsterte fassungslos: „Du meinst, du hast das Papier nicht gelesen, bevor du unterschriebst?“


  „Er sah so ehrlich aus.“


  Abrupt schob sie den Stuhl zurück und erhob sich. William zog sich hinter die Regale zurück, bevor sie ihn entdecken konnte.


  „Lieber Gott“, fuhr sie ihren Bruder wütend an. „Ein Mann bietet dir eine Partnerschaft an, die auf versuchter Bestechung basiert, und du stellst seine Ehrlichkeit nicht infrage?“


  „Äh ... nein“, stammelte er. „Vinny, wenn ich vor den Friedensrichter muss, könnten wir da nicht behaupten ...“


  „Sei still“, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. „Ich überlege.“


  Auch William überlegte. Betrüger und Halsabschneider verfügten meist über die Fähigkeit, sich vor Gericht sehr gut zu verkaufen. Ein gewöhnlicher Mensch konnte es nicht riskieren, sich mit ihnen anzulegen. Er beneidete den jungen James nicht.


  „Nein“, sagte Miss Spencer, fast als hätte sie seine Gedanken gelesen und beschlossen, ihm zu widersprechen. „Wir würden gewinnen, aber wir müssten einen Anwalt bezahlen.“


  „Vinny, haben wir zehn Pfund? Können wir nicht einfach versuchen, ihn loszuwerden?“


  „Nicht, wenn wir den Apotheker bezahlen wollen.“


  Es folgte grimmiges Schweigen. Wie es aussah, hat Miss Spencer meine Anwesenheit vergessen, dachte William. Wäre er ein Gentleman, hätte er sich schon vor Minuten höflich verabschiedet und wäre gegangen.


  „Es gibt da einige Möglichkeiten“, sagte Miss Spencer.


  William war ganz ihrer Meinung. Die Zahl dieser Möglichkeiten, nahm er an, entsprach der Zahl der ledigen Männer, die die Leihbibliothek frequentierten – ohne dass er die verheirateten unter ihnen ganz ausschließen konnte. Jeder einzelne von ihnen wäre sicher nur allzu gern bereit, ihr bei ihren Problemen zu helfen. Warum sollte er der einzige sein, der ein Auge auf Miss Spencer geworfen hatte? Tatsächlich vermutete er, dass Mr. Bellows, einem wohlhabenden Kaufmann, nichts lieber wäre, als ihr die Ehe anzutragen, wenn sie ihn auch nur ein wenig ermutigen würde. Zehn Pfund wären für ihn ein Nichts. Und er war nur einer von vielen Bewunderern der lieblichen Miss Spencer.


  Der Gedanke, der dicke alte Mann würde der jungen Dame unter die Arme greifen, war William allerdings zuwider.


  „Ich habe einen Plan“, sagte sie gerade mit fester Stimme. „Mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich darum, James.“


  „Kann ich nichts tun?“


  Miss Spencer blieb einen Moment stumm, dann antwortete sie streng: „Ich denke, du hast fürs Erste genug getan. Nenn mir nur seine Adresse.“


  Ihr Bruder seufzte. „Na schön. Danke, Vinny.“


  William konnte es nicht fassen. Der kleine Feigling gab tatsächlich nach. Das Kratzen einer Feder auf Papier war zu hören. Dabei hatte er nicht einmal gefragt, was seine Schwester zu tun gedachte. Beunruhigte ihn nicht, was sie für ihn zu opfern bereit sein könnte?


  Unwillkürlich schloss William die Hand um den Geldschein in seiner Jackentasche.


  Wäre er ein Gentleman, würde er Miss Spencer seine zehn Pfund anbieten und mit einem Schlag all ihre Probleme lösen.


  Doch er war schon seit seinem vierzehnten Lebensjahr kein Gentleman mehr.


  Nein. Seine zehn Pfund sollten ihm wenigstens seinen größten Traum erfüllen. Wenn Miss Spencer sich schon opfern musste, dann könnte sie es auch für ihn tun. Sie hatte ihm schließlich frohe Weihnachten gewünscht.


  Nun, sie würde ihm ein fröhliches Weihnachtsfest schenken.


  Die Adresse auf dem Papier war noch feucht von der Tinte, als Lavinia aus ihren Gedanken gerissen wurde.


  „Er nennt Sie Vinny?“


  Sie sah auf und errötete. Mr. William White stand gelassen da. Ausgerechnet er war offensichtlich Zeuge ihres Gesprächs mit James geworden. Dabei hatte sie gehofft, dass sie leise gesprochen hatten und ihr Kunde am anderen Ende des Raums nichts hören würde. Sie musste sich geirrt haben.


  Wie viel hatte er verstanden? Wie sollte sie sich in einem so peinlichen Moment verhalten? Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. Und zu allem Überfluss schlug ihr Herz trotz der beschämenden Lage ganz wild vor Aufregung, weil Mr. William White endlich ein Gespräch mit ihr begonnen hatte.


  „Ja“, brachte sie hastig hervor, „er nennt mich Vinny. Es ist ein Kosename für ...“


  „Ich kenne Ihren Vornamen, Miss Spencer.“ Er nahm den Blick nicht von ihr, während er langsam auf sie zuschlenderte und hinter ihren Schreibtisch trat. Plötzlich stand er so nahe vor ihr, dass Lavinia der Atem stockte. Viel zu nahe. Wenn sie auf einem normalen Stuhl gesessen hätte, hätte sie den Kopf heben müssen. Selbst auf diesem hohen Hocker musste sie zu Mr. White aufsehen, so groß war er.


  Er lächelte. In ihrer Erregung musste sie schlucken. Noch nie hatte er sie angelächelt, soweit sie sich erinnern konnte. Und ein solches Lächeln – spöttisch und doch verführerisch – hätte sie bestimmt nicht vergessen.


  Im nächsten Moment spürte sie seine Hand auf ihrer.


  Sie wusste, dass sie sich ihm entziehen sollte. Und sie sollte ihm eine Ohrfeige geben für die Frechheit, die er sich einer anständigen Dame gegenüber herausnahm. Doch seine Hand war so warm, so stark und gab ihr das Gefühl, beschützt zu werden. Ein ganzes Jahr lang hatte sie versucht, Mr. White aus der Reserve zu locken. Jetzt war sie viel zu froh darüber, ihm endlich näherkommen zu können, und würde auf keinen Fall etwas tun, um ihn zu entmutigen.


  „Ich weiß, wofür Vinny steht. Allerdings ziehe ich Lavinia vor.“ Er beugte sich über sie.


  Er sprach so sanft, sein Ton klang so verlockend, dass Lavinia alle Bedenken beiseitewischte. Er will mich küssen, dachte sie. Heiße Erregung packte sie, und sie öffnete unwillkürlich die Lippen. Als er mit dem Daumen über ihre Hand strich, kam sie ihm kaum merklich entgegen. Ihr Blick verweilte verträumt auf seinen festen Lippen, die ihren so nah waren.


  Er wird mich küssen, und ich werde es ihm erlauben.


  Doch stattdessen gab er ihre Hand frei. Lavinia glaubte, seine Finger noch immer auf ihrer Haut zu spüren, da war er schon zurückgetreten.


  „Miss Spencer, ich denke, wir sollten uns morgen unterhalten“, sagte er lächelnd.


  Bevor sie ihn darauf aufmerksam machen konnte, dass morgen Sonntag war und die Leihbibliothek somit geschlossen, setzte er den Hut auf und neigte zum Abschied den Kopf. „Kommen Sie um eins zu mir.“


  Damit wandte Mr. William White sich ab und verließ den Raum. Die Glocke läutete, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Lavinia hob die Hand an die Lippen und sah nach unten.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass es kein Kuss war, den er hatte stehlen wollen. Er hatte das Stück Papier mit der Adresse des Mannes an sich genommen, der James betrogen hatte.


  


  2. KAPITEL


  Beim Erwachen fiel Lavinia als Erstes der Geruch nach Rauch auf. Erschrocken kam ihr der Gedanke, dass die Bücher im Erdgeschoss Feuer gefangen haben könnten, dass ihre einzige Lebensgrundlage, von der die Hälfte zudem den Gläubigern gehörte, im Begriff stand, in Flammen aufzugehen. Gleich darauf jedoch erkannte sie, was wirklich geschehen sein musste.


  Es war eindeutig der Geruch nach angebranntem Haferbrei.


  Lavinia stand auf, legte sich ein Schultertuch um und ging barfuß in den Raum hinaus, der ihnen gleichzeitig als Küche und Wohnraum diente.


  James hielt einen Topf in den rußgeschwärzten Händen, aus dem grauer Rauch aufstieg. Er lächelte befangen. „Oh, Lavinia. Ich habe Frühstück für dich gemacht.“


  Sie gab lieber keine Antwort, da sie nicht sicher war, die Fassung bewahren zu können.


  Nach einem verhaltenen Räuspern schaute James wieder in den Topf und runzelte die Stirn. „Es sind hier und da noch ein paar weiße Bröckchen da. Komisch, dass Haferbrei gelb wird, wenn er anbrennt, nicht wahr? Ich hätte gedacht, er müsste sofort schwarz werden.“ Er stieß mit dem Löffel versuchsweise in die Masse und zuckte die Achseln. „Möchtest du ein wenig?“


  Die Zeit mit ihrem Bruder hatte Lavinia gelehrt, dass jüngere Geschwister nicht immer das sagten, was sie wirklich zum Ausdruck bringen wollten. Wer das Gespräch zufällig mit anhörte, müsste glauben, James biete seiner Schwester verbrannten Haferbrei an. Doch Lavinia kannte ihn besser. Was er wirklich sagen wollte, war: Es tut mir leid, dass ich dein Geld gestohlen habe. Um mich bei dir zu entschuldigen, habe ich dir Frühstück gemacht. Vergibst du mir?


  Sie seufzte. „Gib mir einen Teller.“


  Und das bedeutete: Dein Haferbrei ist abscheulich, aber ich liebe dich trotzdem.


  Gemeinsam bereiteten sie das Frühstück vor, das sie ihrem Vater ans Bett bringen wollten. James schnitt das Brot in Scheiben, und Lavinia steckte es auf die Toastgabel. Um ihren kranken Vater zu schonen, würden sie ihn weder mit den Einzelheiten von James’ Vergehen noch einem ungenießbaren Frühstück quälen.


  Genau so drückt sich Liebe doch aus, dachte Lavinia, während sie James’ Haferbrei hinunterwürgte. Mit Verständnis für den anderen, mit kleinen Gesten, die nicht für jeden begreiflich waren, vielleicht sogar sinnlos schienen, die aber auf ihre Weise den Menschen, den man liebte, in Schutz nahmen.


  Bei dem Gedanken über die unverständliche Sprache der Liebe kam Lavinia gleich Mr. William White in den Sinn. Was mochte sein unmögliches Betragen von gestern Abend nur bedeuten? Kommen Sie zu mir, hatte er gesagt. Seine Worte schienen ihr jetzt im Nachhinein völlig unfassbar.


  Sicher verlangte er doch nicht von ihr, sie an jener Adresse aufzusuchen, die er bei seiner Subskription angegeben hatte. Eine Frau, die gedachte, ihren guten Leumund zu wahren, besuchte niemals einen Gentleman, und schon gar nicht ohne Begleitung


  – selbst wenn er wundervolle Augen besaß und eine Stimme, die sie bis ins Innere erbeben ließ. Nein, ganz besonders dann nicht.


  Allerdings ziehe ich Lavinia vor. Kommen Sie zu mir.


  Er hatte sie mit einem Blick angesehen, dass ihr der Atem stockte, und keinen Zweifel daran gelassen, wie wenig harmlos diese Aufforderung gemeint war.


  Dennoch war die Versuchung groß. So lange schon ging ihr dieser Mann nicht aus dem Sinn. Wenn sie ihn nicht aufsuchte, würde er sie nie wieder eines Blickes würdigen. Sie hatte größere Angst davor, ihm nie nahekommen zu können, als Sorge um ihren Ruf. Und sie war ehrlich genug zuzugeben, dass die Aussicht auf einen Tag mit William White wundervoll aufregend war. Aufregender als alles, was ihr trostloses Dasein ihr sonst bot.


  Diese Überlegungen führten Lavinia am nächsten Tag vor eine große dunkle Tür, Nummer 12 am Norwich Court. Es war kaum ein Uhr mittags und doch schon fast dunkel, da eine riesige graue Wolke sich vor die blasse Sonne geschoben hatte.


  Heftiger Wind fegte die Straße entlang, sodass Lavinia fröstelnd den Umhang enger um sich zog.


  Die Straße war eigentlich eher eine schmuddelige Gasse. Niemand hielt sich hier auf bis auf eine magere Katze, die der einzige Farbklecks in dieser grauen Umgebung war. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schlug sie mit dem Klopfer resolut gegen die Tür. Fast als könnte sie so das wilde Klopfen ihres Herzens übertönen.


  Und dann wartete sie. Sie hatte sich beinahe davon überzeugt, dass sie bei diesem Besuch nichts befürchten musste. Der Karte zufolge, die Mr. William White in der Leihbibliothek ausgefüllt hatte, bewohnte er den zweiten Stock eines Gebäudes, das einer Mrs. Jane Entwhistle gehörte. Lavinia kannte diese Dame, eine ältliche Witwe von fröhlicher Natur, die in der Bibliothek am liebsten die neuesten Schauerromane auslieh. Mrs. Entwhistle wäre sicherlich bereit, die Anstandsdame zu spielen, wenn ich sie darum bitte, dachte Lavinia.


  Die Tür wurde aufgerissen.


  „Oh, Mrs. Entwhistle“, begann Lavinia. Und hielt sofort inne.


  Nicht die lebhafte alte Dame hatte ihr geöffnet, sondern Mr. William White –


  schockierend leicht bekleidet mit nur einem weißen Hemd und einer dunklen Hose.


  Lavinia konnte seine breiten Schultern und starken Muskeln deutlich ausmachen.


  Und da er die Ärmel aufgekrempelt hatte, konnte sie die dunklen Härchen auf seinen Unterarmen sehen. Hastig blickte sie ihm über die Schulter. Die respektable Mrs.


  Entwhistle würde doch kaum einen solch nachlässigen Aufzug tolerieren.


  Aber von der Witwe war nichts zu sehen.


  „Mrs. Entwhistle wird eine Woche fort sein, um Weihnachten mit ihrer Enkelin zu verbringen.“


  Er sah sie an, und Lavinia schluckte erregt. Es war ein eisig kalter Tag, aber bei seinem Blick wurde ihr seltsam heiß.


  „Und Mary Lee?“, fragte sie atemlos nach Mrs. Entwhistles Küchenmagd.


  „Hat diese Woche frei. Kommen Sie herein, bevor Sie sich den Tod holen.“


  Seine Worte hatten eine verwirrende Wirkung auf Lavinia, als hätte er etwas Verruchtes zu ihr gesagt. Es lag wieder an dieser verführerischen Stimme. Sie ließ sie an verbotene Dinge denken, so unschuldig die Absicht auch sein mochte.


  Doch nein, von Unschuld konnte keine Rede sein. Es war ganz und gar nicht unschuldig, allein die Wohnung eines faszinierenden Junggesellen zu betreten – ganz besonders dann nicht, wenn er sich ihr in nur unzureichender Bekleidung präsentierte. Womöglich würde er sich Freiheiten herausnehmen.


  „Ich kann nicht. Es ziemt sich nicht.“


  „Mein Wort darauf“, sagte er gelassen, „dass ich nichts tun werde, was nicht Ihr Einverständnis findet.“


  Leider konnte Lavinia das nicht beruhigen. „Mein Einverständnis? Es könnte durchaus sein, dass ich es gebe.“


  Sie hielt beschämt inne. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass sie bereit sein könnte, ihr Einverständnis zu sehr viel mehr zu geben, als einer unschuldigen jungen Dame erlaubt war. Er stand nur knapp einen halben Meter von ihr entfernt an der Türschwelle. Lavinia sah ihm an, dass er ihre Gedanken unschwer erraten hatte. Sein Blick glitt langsam über sie hinweg, und ihr schien, als könne sie ihn wie eine Liebkosung überall spüren.


  Mr. White schluckte mühsam, doch er sprach immer noch nicht. Es war eine Sache, wenn er sie nicht beachtete, sondern den Kopf abwandte, sobald sie ihm frohe Weihnachten wünschte, allerdings eine völlig andere, wenn er stumm blieb, obwohl sie ihm gerade in aller Deutlichkeit gestanden hatte, dass sie sich einen Kuss von ihm wünschte.


  „Sagen Sie doch etwas“, bat sie ihn leise. „Irgendetwas.“


  Langsam machte er einen Schritt auf sie zu. „Kommen Sie mit mir.“ Seine Stimme klang samtweich und zärtlich, und sein Blick verweilte einen langen, aufregenden Moment auf ihren Lippen.


  Lavinia versuchte nicht länger, sich etwas vorzumachen. Wenn sie Mr. William White ins Haus folgte, würde er sie küssen. Auf eine Weise, wie sie noch nie geküsst worden war. Sie hatte es schon die ganze Zeit gewusst. Vielleicht war das sogar der Grund, weswegen sie hier war. Insgeheim sehnte sie sich nach diesem Mann. Und endlich war der Augenblick gekommen, da er das sagte, wovon sie immer nur geträumt hatte. Kommen Sie mit mir.


  Er würde sie küssen. Doch niemand war da, der ihr Verfehlen bezeugen konnte.


  Außerdem war es kurz vor Weihnachten, und sie glaubte nicht, dass sie ein anderes Geschenk außer dem Kuss bekommen würde. Zudem war es kalt, und sie sehnte sich nach seiner Wärme.


  Ohne weiter zu überlegen, löste sie die Bänder ihres Huts und folgte Mr. White hinein.


  Im Flur war es kalt, dunkel und leer. Mr. White hielt keinen Moment inne, sondern drängte sie eilig zwei Stockwerke hinauf. Auf dem zweiten Treppenabsatz fehlten plötzlich die Dekorationen, die Mrs. Entwhistles Handschrift trugen. Hier mutete alles militärisch karg, fast spartanisch an. Die Wände wiesen das schmutzige Gelb auf, das entstand, wenn seit Jahren keine frische Farbe aufgetragen worden war.


  Mr. White sah Lavinia an, die Lippen fest zusammengepresst, und ging weiter einen leeren Flur hinunter und in eins der hinteren Zimmer. Die Möbel hier waren aus dunklem Holz. Nichts schmückte die kahlen weißen Wände. Auf einem weißen Waschtisch stand ein weißer Waschkrug, neben dem – ein unleugbar männliches Zubehör – ein Rasiermesser mit dunklem Griff lag. Das einzige Fenster ging auf einen trostlosen, öden Hof hinaus, in dessen Mitte ein einziger Baum stand. Doch auch dessen kahle Äste brachten keinen Trost.


  Lavinia blickte sich im Raum um, wobei sie geflissentlich die Ecke übersah, in der sich das Bett befand. Ein Bett. Der Besuch wurde von Moment zu Moment unschicklicher.


  Leicht zusammenschreckend, wandte sie sich zu Mr. White um, der den einzigen Stuhl im Zimmer für sie hervorzog. Sie setzte sich gehorsam, während er langsam zu einem Beistelltisch ging und von dort ein Papier nahm und es ihr brachte.


  „Ich habe den Schuldschein Ihres Bruders eingelöst“, sagte er ausdruckslos.


  „Warum?“, fragte sie leise.


  Zunächst erwiderte er nichts, sondern setzte sich auf das Bett und legte die Hände ineinander. Nachdenklich ließ sie den Blick darauf ruhen. Es waren sehr starke, männliche Hände. Sie konnte sich vorstellen, wie sie ihre Wangen berührten.


  Plötzlich fragte sie sich, ob Mrs. Entwhistle oft Verwandte besuchte und vor allem ob Mr. White oft weibliche Gäste in seiner Unterkunft empfing.


  Aber nein. Dazu war sein Unbehagen zu offensichtlich. Ein erfahrener Verführer würde ihr außerdem etwas zu trinken angeboten haben. Er hätte sich bemüht, sie zum Lachen zu bringen. Auf keinen Fall hätte er sie auf einem harten, unbequemen Stuhl Platz nehmen lassen und kein Wort gesagt.


  „Was glauben Sie“, erwiderte er jetzt, „weshalb ich darum bat, mit Ihnen zu reden und nicht mit Ihrem Bruder?“


  „Weil ich vernünftiger bin als er?“


  „Weil“, sagte er kühl, ohne ihr jedoch in die Augen sehen zu können, „nur Sie mit Ihrem hinreißenden Körper in der Lage sind, mich mit der Münze zu bezahlen, die ich für dieses Papier haben will.“


  Es verging ein Moment, bevor sie die Bedeutung seiner Worte fassen konnte. Er hoffte also nicht nur auf einen Kuss, mit dem sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen sollte.


  Ebenso wenig gab er vor, sie verführen zu wollen. Stattdessen versuchte er ganz offen, sie zu nötigen. So oft hatte sie insgeheim davon geträumt, bei diesem stillen, verschlossenen Mann zärtliche Gefühle für sie zu entdecken. Sie hatte sich danach gesehnt, eine Zuflucht zu finden, wo sie die Sorge um ihre Familie eine Weile vergessen und eine junge Frau sein konnte, die von einem jungen Mann begehrt wurde.


  Doch ihre Wünsche waren nicht von Interesse für ihn. Wenn er sie auf diese lächerliche Weise zu zwingen versuchte, hegte er keine zärtlichen Gefühle für sie.


  Plötzlich glaubte Lavinia, der Raum drehe sich um sie. Unwillkürlich schlang sie die Arme um sich, als wäre ihr kalt.


  


  „Mr. William White. Sie sind ein abscheulicher Lump.“


  William wusste, wie abscheulich sein Verhalten war. Nur ein Unhold bedrängte eine junge Dame auf diese Weise. Allerdings begehrte er sie so sehr, dass alles andere ihm fast gleichgültig war.


  „Sie denken sicher, ich sollte die Schulden Ihres Bruders vergessen“, sagte er.


  „Ja.“


  „Aber was würde ich dadurch gewinnen?“


  Sie senkte den Blick. „Er ist noch keine einundzwanzig, wissen Sie.“


  Was sollte ihm das schon ausmachen? Ihr Bruder war älter als vierzehn, und in dem Alter war er selbst bereits gezwungen gewesen, sich allein um sich zu kümmern. Seit damals arbeitete er hart für alles, was er brauchte. Nichts war ihm umsonst gegeben worden – kein Penny, kein freundliches Wort und gewiss keine Schwester, die ihn vor jeder Gefahr beschützte.


  „Sie werden bald erfahren“, fuhr er sie etwas zu heftig an, „dass alles seinen Preis hat.“ Kohlen und warme Decken in düsteren Pensionen kosteten Geld. Die beschwerliche Arbeit als Schreiber hatte ihn seine Jugend gekostet. Jahrelang hatte er seine Abende damit verbracht, beim schwachen Schein des Kaminfeuers sein Wissen über Landwirtschaft und Buchhaltung zu vertiefen. Jedoch nicht, weil es ihm Freude bereitete, sondern um den aussichtslosen Traum am Leben zu erhalten, eines Tages wieder den ihm zustehenden Platz einnehmen zu dürfen. Und nun raubte Mr.


  Sherrods Testament ihm diesen Traum endgültig. O ja, ich habe für vieles in seinem Leben einen hohen Preis gezahlt.


  Lavinias Wangen röteten sich. Da er nicht zu den Männern gehörte, die sich der Selbsttäuschung hingaben, bildete William sich nicht ein, dass diese Röte Leidenschaft verriet. Die Art, wie ihr Busen sich bei jedem schnellen Atemzug hob, drückte gewiss Furcht aus – Furcht vor seiner Nähe und dem, was er allein mit ihr in diesem Zimmer tun würde.


  Aber sie wich nicht vor ihm zurück, nicht einmal, als er aufstand und auf sie zuging.


  Sie zuckte nicht zusammen, obwohl er ganz dicht vor ihr stehen blieb und sich über sie beugte.


  Stattdessen hatte sie sogar den Mut, ihm ihren Ärger zu zeigen. „Sie haben mich nicht verstanden. Es wäre doch sicher von größerem Interesse für Sie, sich die Summe mit Zinsen von mir zurückzahlen zu lassen. Schließlich ...“


  Ihre Stimme wurde immer leiser. William spürte ihren Atem an seinen Lippen. Er sog tief die Luft ein, und sein Begehren wuchs.


  „Mein Interesse? Ich versichere Ihnen, mein einziges Interesse gilt Ihrem Körper.“


  Sie schluckte, doch dann straffte sie die Schultern und bedachte William zu seiner Verblüffung mit einem Lächeln. „Sie sind nicht sehr gut darin, nicht wahr? Man sieht Ihnen an, dass Sie kein Vergnügen an Ihrem schurkenhaften Benehmen haben.“


  Es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte. „Alles hat seinen Preis, ganz besonders etwas sehr Wertvolles. Wenn der Preis, den ich für Sie zahlen muss, Ihr Hass auf mich ist, werde ich das akzeptieren.“


  Auch jetzt wich sie nicht vor ihm zurück. Sie legte nur leicht den Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können.


  „Ich bin Ihnen also so viel wert?“


  „Sie sind zehn Pfund wert.“ Die Behauptung war eine Beleidigung, unvorstellbar vermessen. So wie die Vorstellung vermessen war, ein niedrig stehender Mann wie er dürfe eine so wundervolle Frau wie sie berühren. Doch sein Leben war die Hölle.


  Er wünschte sich wenigstens eine süße Erinnerung, die ihn in den vielen Jahren der Schinderei, die ihm gewiss bevorstanden, das Dasein erleichtern würde. Um Lavinia zu bekommen, würde er dem Teufel seine Seele verkaufen. Was war dagegen schon eine kleine Vermessenheit?


  Lavinia erhob sich. „Sie glauben“, sagte sie mit leicht bebender Stimme, „dass Sie die besten Dinge im Leben mit Geld kaufen müssen.“


  „Eine andere Währung steht mir nicht zur Verfügung.“


  „Mehr wollen Sie nicht von mir ... außer meinem Körper?“, fragte sie ihn fast verzweifelt. Er konnte sich nicht denken, was sie von ihm hören wollte. War sein Wunsch nicht schon vermessen genug? Was sonst könnte er noch von ihr fordern?


  Sie sah ihm in die Augen. „Wird das eine Mal genug sein? Oder soll es sich um eine regelmäßige ... Angelegenheit handeln?“


  Regelmäßig ... Diese Vorstellung erhitzte sein Blut. Er begehrte alles an ihr. Er begehrte ihren Körper, ihre Seele und ihren Geist. Aber das war unerreichbar für ihn.


  Und so forderte er das Einzige, was er für erreichbar hielt: „Ich möchte, dass Sie nicht zurückschrecken, wenn ich Sie berühre.“


  Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, dann nickte sie nur knapp und nahm ihren Umhang ab, als handle es sich lediglich um einen harmlosen Höflichkeitsbesuch. Sie faltete den Stoff sorgfältig zusammen und behielt ihn auf ihrem Schoß. Ihr Kleid war blassrosa und der Stoff vom vielen Waschen so dünn, dass es sich nur umso enger um die Rundungen ihres Körpers schmiegte. William hatte sie schon oft in ebendiesem Kleid gesehen. Doch nie war er ihr so nah gewesen, dass er sie hätte berühren können.


  Lavinia zupfte sich einen Handschuh von den Fingern. William bemerkte ein winziges Loch in dem weichen Leder.


  „Gut“, sagte sie leise. „Ich bin einverstanden.“


  Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass dies geschehen würde. Die vergangene Nacht, nachdem er den Schuldschein ihres Bruders an sich genommen hatte, hatte er in einem Zustand fiebriger Sehnsucht verbracht. Bis zu diesem Moment war er davon überzeugt gewesen, dass Lavinia ihn erbost stehen lassen würde – dass sie ihm genauso entrissen werden würde wie alle seine Träume.


  Sie streifte den zweiten Handschuh ab, genauso langsam wie den ersten, und legte beide ordentlich auf ihren Umhang. William musste schlucken. Als sie die Nadeln aus ihrem Haar nahm und die Fülle ihrer braunen Locken über ihre Schultern fiel, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er sie tatsächlich bekommen sollte. Aus irgendeinem ihm unbegreiflichen Grund ging sein unmöglicher Plan auf.


  Wäre er ein Gentleman, würde er genau jetzt einlenken und sie nach Hause schicken.


  Lavinia wandte sich ab, doch nicht, um das Gesicht vor ihm zu verbergen. Nein, sie schrak nicht vor ihm zurück. Sie hob ihr Haar an, damit er ihr das Kleid aufschnüren konnte.


  Mit dieser Geste gab sie ihm den Blick frei auf ihren schlanken Nacken. Das Bewusstsein, dass sie ihm schutzlos ausgeliefert war, ließ ihn innehalten. Noch war außer in seinen Gedanken nichts Unziemliches geschehen. Sobald er sie berührte, sobald er dieses Kleid aufschnürte, würde es jedoch zu spät sein. Er durfte sie nicht anrühren. Allerdings fehlte ihm die Kraft, der Versuchung zu widerstehen. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Herzens nach diesem Moment, der den Himmel auf Erden für ihn bedeutete. Endlich sollte er den Engel besitzen, der seit einem Jahr seine Träume heimsuchte.


  Er würde es sich nie verzeihen können, wenn er sie jetzt nahm, das wusste er. Doch was Hölle und Verdammnis bedeuteten, kannte er nunmehr seit zehn langen Jahren.


  Seine einzige Aussicht auf eine winzige Kostprobe des Paradieses war Lavinia. Und so legte er die Hände auf ihre Taille und stellte sich seiner Verdammnis.


  Lavinia fühlte sich so warm an. Oh, so lange war es her, dass er ein menschliches Geschöpf berührt hatte. Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen und küsste sie auf den Nacken. Sie schmeckte und duftete wundervoll. Ohne sich bewusst zu sein, was er tat, presste er sie an sich, und ihm schien, sie schmiegte sich an seinen erregten Körper. Tatsächlich zuckte sie nicht vor ihm zurück. Stattdessen seufzte sie leise und lehnte sich an ihn, als genieße sie seine Berührung.


  „Miss Spencer“, sagte er heiser.


  „Sollten Sie mich nicht besser Lavinia nennen?“


  Mühsam zügelte er seine Ungeduld, während er ihr das Kleid öffnete, darauf bedacht, sie nicht mit seinem Ungestüm zu erschrecken. Er streifte es ihr von den Schultern, und es gab zarte milchweiße Haut frei. Nun trug sie nur noch ein Unterkleid und ein Schnürmieder. Lavinia drehte sich zu ihm um, die Lippen leicht geöffnet. Ihre Augen strahlten beinahe erwartungsvoll, als wäre er ihr Geliebter und nicht der Mann, der sie zwang, sich ihm hinzugeben. Genauso hatte sie ihn auch gestern Abend in der Bibliothek angesehen. Doch sicher nicht, um ihn zu einem Kuss zu ermutigen. Oder?


  Allerdings dachte William nicht daran, eine solche Einladung zweimal auszuschlagen.


  Er küsste sie mit all der Leidenschaft, die so lange unterdrückt worden war, und genoss das Gefühl ihrer Lippen an seinen. Sie war so süß, wie er es sich erträumt hatte, sie war wie ein Glas Wasser für einen Verdurstenden, wie ein Sonnenstrahl in der düsteren Kälte des Winters. Rau riss er sie in seine Arme. Erstaunt schnappte sie nach Luft, als sie seine Zunge an ihren Lippen fühlte, öffnete aber bereitwillig den Mund für ihn.


  William musste sich daran erinnern, dass sie seine Küsse nicht wirklich wollte, dass er ihr im Grunde befohlen hatte, nicht vor ihm zurückzuweichen, was immer er auch tat. Die Art, wie sie sich an ihn schmiegte, war nicht echt. Sie drückte ihn nicht aus freiem Willen an sich. Alles war nur gespielt, ein Schwindel, den er durch Zwang erkauft hatte.


  Und doch war sein Verlangen so groß, dass er ihre gespielten Liebkosungen dennoch annahm.


  Kurz löste sie sich von ihm, doch nur um ihr Mieder aufzuschnüren. Ein paar dünne Lichtstrahlen drangen durch das Fenster, und William konnte durch den Stoff ihres Unterkleids die Umrisse ihrer schlanken Beine sehen. Lavinia ließ das Mieder fallen.


  Den Blick hielt sie zu Boden gesenkt. Zweifellos empfand sie plötzliche Scham, da sie sich bewusst sein musste, dass die Spitzen ihrer Brüste deutlich zu erkennen waren.


  Heiße Lust durchfuhr William; keinen Augenblick länger konnte er mehr warten.


  Entschlossen ging er auf sie zu und legte die Hände um ihre Taille. Nur der dünne Stoff ihres Hemdes trennte ihn von ihr. Als er sie an sich zog, erschauerte sie heftig.


  Fast ehrfürchtig senkte er den Kopf und umschloss eine der Knospen mit den Lippen.


  „Oh!“ Unwillkürlich packte Lavinia ihn an den Schultern.


  Sie verhielt sich, als gefiele es ihr wirklich. Und vielleicht, wenn er nur gut zu ihr war und sie Erfüllung in seinen Armen fand, würde sie ihm vergeben. Vielleicht könnte er dieser Lüge einen Hauch von Wahrheit schenken. Er drückte ein Bein zwischen ihre Schenkel, und sie bog sich ihm entgegen. Entweder war sie eine großartige Schauspielerin, oder sie wollte ihn wirklich.


  Hastig schob er ihr Unterkleid hoch und glitt mit einer Hand zwischen ihre Beine.


  Nein, sie empfand tatsächlich Leidenschaft für ihn. Die Reaktion ihres Körpers konnte sie nicht vortäuschen. Verwirrt schob er den Gedanken beiseite, unfähig, eine Antwort für dieses Rätsel zu finden, und begann sie an ihrer intimsten Stelle zu streicheln. Er drückte Lavinia gegen die Wand und liebkoste sie immer wilder, bis sie zu zittern begann und ihr Atem immer schneller kam. Schon bald erreichte sie den Gipfel der Lust und stieß einen erstickten Schrei aus.


  Es vergingen einige Momente, bevor Lavinia die Augen öffnete und ihn ansah. Sie atmete heftig, ihre Haut glühte. Das Unterkleid hatte er ihr bis zur Taille hochgeschoben. Noch immer lag sie dicht an ihn gepresst in seinen Armen. William spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Alles in ihm sehnte sich danach, seiner Leidenschaft endlich nachzugeben und sich in ihr zu verlieren.


  „William?“


  Er vermochte nicht mehr, sich noch länger etwas vorzumachen. Lavinia war keine zarte Jungfrau, die sich seinen Gelüsten nur deswegen ergab, weil ihre schwesterliche Pflicht sie dazu zwang. Vielmehr erwies sie sich als eine starke Frau, die sich aus einem ihm unbekannten Grund nicht zu verstellen brauchte, sondern ihn wirklich begehrte.


  Und dennoch: Er durfte sie nicht nehmen. Nicht auf diese Weise.


  Er wollte sich von ihr lösen, doch sie schob die Hände unter sein Hemd und strich ihm über Bauch und Brust. Von da an war jede Vernunft vergessen. William entledigte sich seines Hemds, während Lavinia ihn weiterstreichelte. Sie schlang die Arme um seine Taille und küsste ihn mit einer Hingabe, die seine Leidenschaft vollends auflodern ließ. Nun konnte er an nichts anderes denken als an ihre Lippen auf seinen, ihre Haut an seiner. Hastig zog er das letzte Kleidungsstück aus und drängte Lavinia auf sein Bett.


  Während sie ihn unverwandt ansah, begann sie ganz langsam, ihr Unterkleid auszuziehen. William stockte der Atem. All seine geheimen Wünsche schienen sich in diesem Moment erfüllen zu wollen – Lavinia Spencer lag nackt in seinem Bett und erwartete ihn mit offensichtlicher Ungeduld. Behutsam spreizte er ihre Schenkel und beugte sich über sie. Das Schicksal würde ihm nur diese einzige Gelegenheit schenken, seine Sehnsucht zu stillen, das wusste er.


  Eigentlich hätte er an nichts anderes denken dürfen als an die Freude, die ihn erwartete. Doch Lavinia sah ihm in die Augen, und ihr Blick war so vertrauensvoll, dass William wieder zögerte.


  Du brauchst es nicht zu tun.


  Er wusste nicht, woher der Gedanke kam. Vielleicht meldete sich sein Gewissen, das er seit Jahren nicht mehr beachtet hatte. Das Verlangen, Lavinia zu besitzen, war so groß, sie sah so verführerisch aus, wie sie vor ihm lag, die Lippen leicht geöffnet, die Brüste nackt und verlockend.


  Der nächste Schritt würde so einfach sein.


  Doch zog ihn nicht nur ihre Erscheinung in den Bann. Nicht nur ihr lockiges Haar und ihre schlanke Gestalt hatten ihn von Anfang an angezogen. Nein, auch in diesem Moment, da ihn alles danach drängte, seine Lust zu befriedigen, strahlte sie etwas aus, das ihn sehr viel tiefer rührte. Sie war eine besondere Frau, weil sie den Menschen vertraute, weil sie jeden anlächelte und begrüßte, als wäre er ihrer Aufmerksamkeit wert. Wenn er sie jetzt nahm, würde er dieses Vertrauen in die Welt zerstören. Er würde ihr beweisen, dass die Männer in ihrem tiefsten Innern Schurken waren.


  Du brauchst es nicht zu tun.


  Er tat es dennoch. Und es war genauso schrecklich und gleichzeitig wundervoll, wie er es sich ausgemalt hatte. Es war wundervoll, weil sie in diesem Augenblick ihm gehörte, und es war schrecklich, weil er sie durch seine Tat zugrunde richtete.


  „William.“ Sie legte die Hände auf seine Schultern und streichelte ihn, als spürte sie, dass er Trost brauchte. Selbst jetzt schien sie ihr Vertrauen nicht verloren zu haben.


  Er hielt einen Moment inne, doch dann zwang er sich, alle Skrupel zu vergessen, und fuhr fort, sich wieder und wieder in ihr zu verlieren. Lavinia kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Und als sie bald darauf die Arme um ihn schlang und einen leisen Schrei ausstieß, konnte William es kaum fassen. Sie konnte nicht wirklich Lust verspürt haben. Und doch hatte sie es getan. Auch er erreichte den Gipfel der Leidenschaft und schrie heiser auf.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis er wieder klar denken und sich bewusst machen konnte, was er soeben getan hatte. Er hatte sie einfach genommen und sich nicht einmal Mühe gegeben, zärtlich zu ihr zu sein. Sicher, sie schien sehr willig gewesen zu sein, aber hatte er ihr wirklich eine andere Wahl gelassen? Er hätte sie gehen lassen sollen. Stattdessen hatte er sie genommen, ohne einen Gedanken an ihre Wünsche zu verschwenden. Oh, wie er sich selbst nun dafür hasste.


  Hastig löste er sich von Lavinia und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante.


  „William.“


  Nichts konnte ihn dazu bringen, ihr in die Augen zu sehen. Was mochte in ihr vorgehen? Würde sie ihn mit Verachtung anblicken oder vielleicht sogar mit ungetrübtem Vertrauen? Er wusste nicht, was unerträglicher wäre.


  „William. Sieh mich bitte an. Ich muss dir etwas sagen.“


  Er ahnte, dass sie ihm Vorwürfe machen wollte. Immerhin hatte er ihr die Unschuld geraubt und es genossen. Doch wie alles seinen Preis hatte, so auch das. Sie würde ihn verachten, und er hoffte aus tiefstem Herzen, sie würde es ihn auch spüren lassen. Er verdiente eine sehr viel größere Strafe als ein paar scharfe Worte.


  Entschlossen drehte er sich zu Lavinia um.


  In ihren Augen lag keine Verachtung, nur tiefer Ernst.


  „Als ich dir mitteilte, dass mein Bruder noch keine einundzwanzig Jahre alt ist“, sagte sie ruhig, „geschah das nicht, weil ich dein Mitleid erregen wollte. Ich versuchte, dir zu erklären, dass er vor dem Gesetz noch nicht mündig ist. Es steht ihm nicht zu, einen Vertrag einzugehen, also ist der Schuldschein uneinklagbar.“


  William konnte ihr einen Moment nicht folgen, so wenig hatte er ihre Worte erwartet.


  „Du hattest nichts in der Hand, womit du mich hättest zwingen können“, fuhr sie fort. „Kein Friedensrichter hätte meinen Bruder dazu verurteilt, diese Schuld zu bezahlen.“


  Er hatte sie nicht gezwungen? Sie hatte sich ihm freiwillig hingegeben? Aus irgendeinem Grund konnte er diesen Gedanken nicht begreifen oder glauben. Was versuchte Lavinia ihm weiszumachen? Dass sie aus Liebe zu ihm gekommen war?


  Es gab einen beträchtlichen Unterschied zwischen Liebe und Verlangen. Allein heißes Verlangen – verzweifeltes Verlangen nach ihrem Körper – war es gewesen, das ihn dazu gebracht hatte, sich vor seinem Gewissen zu verschließen und Lavinia zu entehren. Dieses Verlangen machte nicht einmal vor der Tatsache Halt, dass er die Gefühle einer wundervollen Frau verletzte. Ach, was hatten die vergangenen zehn Jahre aus ihm gemacht?


  Sah sie nicht, dass sie ihm noch mehr von seiner Achtung nahm, wenn sie ihm jetzt auch noch verzieh? Ausgerechnet dem Mann, der ein junges Mädchen in den Schmutz zog, dessen Lage vielleicht kaum besser war als seine eigene. Er musste an das Loch in ihrem Handschuh denken und an die Worte ihres Bruders, der sie fragte, wie lange sie sich schon kein neues Kleid mehr geleistet hatte.


  „Lavinia“, sagte er leise, „ich verdiene dieses Geschenk nicht.“


  „Niemand bekommt Geschenke, weil er sie verdient.“ Sie stand auf und zog ihr Unterhemd an. „Man bekommt Geschenke, weil jemand sie einem geben möchte.“


  Sie beschimpfte ihn nicht, warf sich nicht wütend auf ihn. Sie weinte nicht einmal.


  Hätte sie irgendetwas davon getan, wäre es leichter für ihn zu ertragen gewesen.


  Stattdessen strahlte sie eine Ruhe, ja fast eine Zufriedenheit aus, die er unglaublich fand.


  „Ich kann keine Ehefrau unterhalten“, stieß er rau hervor. „Selbst wenn ich es könnte, bin ich nicht der richtige Mann für dich, Lavinia.“


  Allem Anschein nach völlig gelassen, griff sie nach ihrem Kleid. „Das wusste ich von dem Moment an, als du versuchtest, mich in dein Bett zu bekommen.“


  Ihr lieblicher Anblick war mehr, als er in diesem Moment ertragen konnte, und so wandte er sich abrupt ab. „Warum hast du dich dann darauf eingelassen? Es bestand doch gar keine Notwendigkeit, wie du selbst sagst.“


  Wenn er daran zurückdachte, erinnerte er sich, dass sie nicht vor ihm erschaudert war, als er ihr drohte. Sie hatte nicht einmal dann Furcht gezeigt, als er sie nahm.


  Doch während sie jetzt ihr Kleid anzog und ihren Umhang nahm, bebten ihre Hände kaum merklich.


  „Du hast gesagt, alles Wertvolle habe einen Preis. Aber du irrst dich. Du bist ohne den geringsten Zweifel der am schlechtesten unterrichtete Mann auf der ganzen Welt. Alles wirklich Wertvolle“, schloss sie eindringlich, „bekommt man völlig umsonst.“


  „Umsonst?“


  „Ja, es wird einem gegeben ohne die Erwartung einer Gegenleistung. So wie Liebe.“


  Sie sah zu ihm auf. Das leidenschaftliche Funkeln ihrer Augen verblüffte ihn. „Und das wollte ich dir zeigen.“


  Die vertrauensvolle Zuversicht in ihrem Blick blieb ungebrochen. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit genommen. Wie war es möglich, dass sie sich ihre Unschuld erhalten hatte?


  „Ich weiß nicht, was Liebe ist“, entfuhr es ihm fast bestürzt.


  Wortlos schüttelte sie ihren Umhang aus und legte ihn sich um die Schultern. Jetzt war der wunderschöne Körper, den er vor nur wenigen Minuten noch in seinen Armen gehalten und auf das Intimste kennengelernt hatte, wieder unter dem dicken Stoff verborgen. „Nun, vielleicht wirst du es eines Tages ja noch erfahren“, entgegnete sie.


  Damit ging sie an ihm vorbei und verließ das Zimmer. William lauschte ihren sich entfernenden Schritten, die sie für immer aus seinem Leben trugen.


  3. KAPITEL


  Es war später Nachmittag, als Lavinia langsam die Treppe zu den privaten Räumen über der Leihbibliothek emporstieg. Jeder Muskel ihres Körpers, so erschien es ihr, schmerzte.


  


  „Lavinia?“ Der schwache Ruf ihres Vaters ließ sie aufblicken, als sie eintrat. „Bist du es?“


  „Ja, Papa.“ Sie nahm den Umhang ab, hängte ihn über einen Haken an der Tür und schlüpfte aus ihren Stiefeletten. „Nach dem Gottesdienst habe ich noch einen kleinen Spaziergang unternommen. Ich mache mich kurz frisch und bin gleich bei dir.“


  Rasch begab sie sich in ihr eigenes Zimmer.


  Im Großen und Ganzen unterschied es sich nicht so sehr von Williams. Die Wände waren weiß gestrichen, die Möbel schlicht und auf das Nötigste beschränkt: Waschtisch, Bett, Stuhl und eine Kommode. Lavinia schütte etwas Wasser in die Schüssel und betrachtete sich im Spiegel, während sie sich das Gesicht wusch.


  Sie wusste, was sie zu sehen erwartet hatte – das Gesicht eines Mädchens, das man ruiniert hatte, das einer Frau ohne Anstand.


  Stattdessen sah sie genauso aus wie heute Morgen nach dem Aufwachen. Nichts entlarvte sie als unkeusch. Sie hatte etwas Ungeheuerliches getan, doch ihre Augen funkelten nicht ruchlos, und auch ihr Körper fühlte sich noch immer gleich an, nur dass er überall schmerzte.


  William liebte sie nicht. Das war es, was sie sehr viel mehr bedrückte.


  Die rückhaltlose Vernarrtheit, die sie noch vor wenigen Stunden empfunden hatte, hatte sich in etwas sehr Verwirrendes verwandelt. Lavinia wusste nicht genau, ob es sich bei diesem seltsamen Gefühl um Liebe handelte. Vielleicht war es auch nur eine unbestimmte Sehnsucht nach Liebe gewesen. Vielleicht war es vom ersten Moment, seit sie William vor einem Jahr gesehen hatte, nicht mehr als das gewesen.


  Seine unverblümte Art, ihr einen unsittlichen Antrag zu machen, hatte sie nicht wenig getroffen. Allerdings hatte sie nicht lange gebraucht, um zu erkennen, warum er sich ihr auf eine so erschreckend grobe Weise genähert hatte. Sie war sicher, dass es sich bei William um einen zutiefst unglücklichen Menschen handelte.


  Vorhin war ihr erster Eindruck gewesen, dass ihr Zimmer Williams sehr ähnelte.


  Doch die Unterschiede zeigten etwas sehr Wichtiges auf. Ihr Zimmer war erfüllt von neunzehn Jahren glücklicher und auch trauriger Erinnerungen. Auf ihrer Kommode lag ein blaues Schultertuch, ein Geschenk ihres Vaters. Neben dem Spiegel hing eine Zeichnung mit Gänseblümchen, die James ihr vor zwei Jahren geschenkt hatte. In einem Holzkästchen befand sich ihr Schmuck – eine Goldkette und der Ehering ihrer verstorbenen Mutter. All dies waren nicht nur tote Gegenstände. Es waren Erinnerungen an so viele wichtige Momente ihres Lebens. Sie bewiesen, dass man sie liebte.


  Ihr Bruder besaß ähnliche Schätze, wie zum Beispiel einen Stein, den er vor Jahren am Strand von Brighton gefunden hatte, den Perlenanhänger, den er von seiner Mutter geerbt hatte und eines Tages seiner Frau geben würde, und das Taschenmesser, für das sie so lange gespart hatte, um es ihm zu seinem fünfzehnten Geburtstag zu schenken.


  Wo bewahrte William seine Erinnerungen auf? In seiner Unterkunft war ihr nichts aufgefallen. Kein einziger Gegenstand wies darauf hin, dass ein anderer Mensch Teil seines Lebens gewesen war. Vielleicht hatte sie deswegen den Eindruck gehabt, er müsse unendlich einsam sein.


  Jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, jemand würde kein einziges Andenken aufbewahren, wenn er ein glückliches Leben führte. Dass William geglaubt hatte, er müsse sie erpressen, weil er einfach nicht erkannte, wie sehr sie ihm zugeneigt war, sagte sehr viel darüber aus, in welchem Licht er sich selbst sah. Doch trotz seiner barschen Worte hatte er ihr mit seinen Liebkosungen gezeigt, wie viel er für sie empfand. Er hatte sie gestreichelt und zärtlich gehalten und so heiße Lust in ihr erweckt, dass sie in Erinnerung daran wieder zu zittern begann. Zwar behauptete er, nicht zu wissen, was Liebe war, doch er hatte ihr nicht das Gefühl gegeben, als wären ihre Liebkosungen die Abzahlung eines Darlehens.


  „Vinny?“ James riss ihre Tür auf, ohne sich die Mühe zu machen anzuklopfen. „Hast du schon etwas wegen meines Schuldscheins unternommen? Ich meine, ich könnte helfen. Irgendwie muss ich doch helfen.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Gedanken mehr, James. Es ist alles in Ordnung.“


  Oder vielmehr, es würde bald alles in Ordnung sein.


  William fand es befremdlich, dass das Leben am folgenden Morgen weiterging, als wäre nichts geschehen, als hätte er sich nicht auf die abscheulichste Weise benommen. Dennoch erwachte London im Morgengrauen, und nur wenige Gassen von seiner Unterkunft entfernt bereiteten sich die vielen Straßenverkäufer auf den Markt vor.


  Er trat aus dem Haus, zog den Mantel enger um sich und den Hut tiefer in die Stirn, als fürchtete er, als der Schuft erkannt zu werden, der er war. Doch niemand hob Zeter und Mordio an. Niemand schimpfte ihn einen Frauenschänder. Gestern hatte er eine unschuldige Frau mit hinterhältigen Mitteln in sein Bett gelockt, und heute strafte niemand ihn auch nur mit einem verächtlichen Blick.


  Bis zu dem Moment, da William das graue Steingebäude genau gegenüber der Chancery Lane und somit vieler wichtiger Gerichtsgebäude erreichte, schien es ein Montag wie alle anderen zu sein – grau, trostlos, doch unumgänglich. Kaum hatte er allerdings die Tür zum Büro geöffnet, wusste er, dass es sogar ein noch trostloserer Tag werden würde.


  Jedermann, angefangen von Mr. Dunning, dem Büroleiter, bis zu Jimmy, dem Botenjungen, saß regungslos da. Keiner sprach, kein Wort wurde gewechselt. David Holder, ebenfalls Schreibkraft im Kontor, neigte den Kopf kaum merklich nach links.


  Dort stand ihr Arbeitgeber. Der Marquess of Blakely war ein ansehnlicher Mann, nur durch das Alter leicht gebeugt – und ein Tyrann der schlimmsten Art. Er behandelte jeden wie einen Lakaien. Nicht nur verlangte er den Gehorsam, der seinem Rang gebührte, er bestand darauf, dass man regelrecht vor ihm im Staub kroch. Statt einen Mann also für seine Fähigkeiten und seinen Einsatz anzuerkennen, wie William es insgeheim bei seiner Einstellung gehofft hatte, pickte er sich einen Schreiber heraus und vertiefte sich eingehend in dessen Arbeit, bis er einen Fehler fand. Er fand immer einen, da kein Mensch vollkommen sein konnte, so gewissenhaft er auch arbeitete, und dann entließ er ihn aus seinen Diensten. Jeden Tag lebten sie mit der Angst, ihre Arbeit zu verlieren.


  Gerade heute und nach der schlaflos verbrachten Nacht war William innerlich nicht gut gewappnet gegen eine solche Katastrophe. Reglos blieb er stehen und erwiderte den eisigen Blick des Marquess.


  „Aha.“


  William senkte natürlich als Erster den Blick und, wenn auch etwas verspätet, gehorsam den Kopf. Hastig nahm er den Hut ab und wartete, während der alte Mann ihn weiterhin finster anstarrte.


  Schließlich zog der Marquess eine Uhr aus seiner Jackentasche. „Wer immer Sie sind“, sagte er laut, „Sie sind eine Minute zu spät.“


  „Verzeihen Sie, Mylord. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Nein, das wird es auch nicht.“ Der Marquess verlieh seinen Worten einen unheilvollen Klang. „Blight war doch Ihr Name.“


  „White, Mylord. William White.“


  Er hätte es nicht wagen sollen, Lord Blakely zu widersprechen. „Ah ja, Bill Blight“, sagte der Marquess drohend.


  Seine Lordschaft hatte gesprochen, als stünde er nicht schon seit drei Jahren in seinen Diensten und als erschiene er heute zum ersten Mal. Andererseits wunderte es ihn nicht wirklich, dass er und die übrigen Schreiber nicht wie Menschen mit einem Namen und einer, meist schwierigen, Lebensgeschichte behandelt wurden.


  „Kommen Sie mit mir ins Büro“, befahl der Marquess. „Und bringen Sie die Bücher mit, die Sie in den letzten zwei Jahren bearbeitet haben.“


  Eine Einladung ins hintere Büro war wie ein Todesurteil. William blieb einen Moment lang starr vor Entsetzen stehen, ohne seine Gefühle ausdrücken zu können. Was würde es ihm auch nützen, lauthals zu protestieren? Wenn er ruhig blieb, könnte Mr.


  Dunning ihm vielleicht helfen, eine andere Position zu finden, sollte er entlassen werden.


  Was für eine Ironie des Schicksals, dass er sich gerade jetzt von seinen zehn Pfund getrennt hatte, da er sie so besonders nötig gehabt hätte. Andererseits war es vielleicht sogar gut so. Hatte er sich nicht insgeheim gewünscht, für sein ungeheuerliches Vergehen an Lavinia bestraft zu werden? Dies war vielleicht endlich die Strafe, die er erwartet hatte. Was immer geschehen würde, er war entschlossen zu büßen.


  Kaum hatte William das Büro betreten, griff der Marquess wahllos nach einem der Bücher. Er blätterte darin, hielt immer wieder kurz inne und ging dann langsam zur nächsten Seite. William zwang sich, den Blick von diesem beunruhigenden Schauspiel abzuwenden.


  Schließlich hob Lord Blakely den Kopf. „Sie scheinen gute Arbeit zu leisten.“ Aus dem Munde jedes anderen hätte das wie ein Lob geklungen, doch Williams Lohnherr betonte das Wort „scheinen“ mit deutlichem Genuss. Sein kühler Blick gab William deutlich zu verstehen, dass er sich von diesem Schein nicht zum Narren halten ließ.


  „Sagen Sie“, fuhr er fort, „am 16. September 1821 trugen Sie drei Transaktionen ein, die mit dem Gut in Kent zu tun hatten. Ich hätte da gern genauere Angaben.“


  Das lag fünfzehn Monate zurück. Wie in aller Welt sollte er sich an eine Transaktion erinnern, die über ein Jahr her war?


  „Es ist die erste, die zu zwei Pfund und sechs Shilling, die ich ...“


  Hinter ihnen wurde leise die Tür geöffnet. Der alte Marquess blickte auf, empört die Stirn runzelnd und zweifellos bereit, den Eindringling zu beschimpfen, der die Frechheit besaß, dieses heilige Ritual zu unterbrechen. William atmete unwillkürlich ein. Offenbar sollte es noch eine Gnadenfrist für ihn geben.


  Der Mann, der mit festen Schritten näher kam, war der einzige Mensch, den der Marquess nicht bestrafen konnte.


  Es war sein ältester Enkel, Gareth Carhart, Viscount Wyndleton. William hatte ihn nur ein einziges Mal gesehen und das aus einiger Entfernung. Aber in den letzten drei Jahren kümmerte er sich um die Abrechnungen seines Vermögens. Der Mann war einige Jahre jünger als er selbst und hatte, wie William wusste, Harrow und dann Cambridge besucht. Er besaß ein beträchtliches Vermögen, erhielt von seinem Großvater eine nicht zu verachtende Apanage und würde eines Tages den Titel und das Vermögen des Marquess erben. William beschäftigte sich so sehr mit den Angelegenheiten des Viscounts, dass er das Gefühl hatte, er würde den Burschen selbst kennen. In jedem Fall gestand er sich ein, eine gewisse Abneigung gegen ihn zu hegen.


  Obwohl dem jungen Mann viele Diener zur Verfügung standen, bereit, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen, trug er doch seinen Koffer selbst. Er stellte ihn auf den Boden und legte dann die Hände auf den Schreibtisch seines Großvaters.


  Er machte keinen Lärm, hieb nicht auf die Holzoberfläche und machte auch sonst kein ungehöriges Theater. Hätte William nicht so dicht neben ihm gestanden, ihm wäre die Anspannung in den Zügen seines Gesichts nicht aufgefallen.


  „Vielen Dank.“ Die Worte des Viscounts kamen leise, wenn auch nicht ohne Heftigkeit über seine Lippen. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du unseren Kutschern befohlen hast, mich nicht nach Hampshire zu fahren“, fuhr er mit deutlicherer Verachtung fort. „Wie viele hast du außerdem noch bestochen? Es muss fast jeder in London gewesen sein, der Besitzer eines Gefährts ist. Ich habe niemanden finden können, der bereit wäre, mich mitzunehmen. Dass du darüber hinaus auch noch sämtliche Kutschunternehmen Hampshires gekauft hast, das war wirklich ein Geniestreich, zu dem nur du fähig bist. Noch dazu fünf Tage vor Weihnachten.“


  „Wie freundlich von dir, mir Intelligenz zuzugestehen“, entgegnete der Marquess mit kühlem Spott. „Glaubst du jetzt, dass es mir ernst war? Ich sagte doch, du würdest jene Frau nicht zu sehen bekommen, wenn du auf deiner Beschäftigung mit diesem wissenschaftlichen Humbug bestehst.“


  William rührte sich nicht. Keinen der beiden Männer schien es zu stören, dass er Zeuge ihres Gesprächs wurde. Als wäre er unsichtbar für sie, was ja auch meist auf einen Diener oder sonstigen niederen Angestellten zutraf. Genauso gut hätte er ein Möbelstück im Raum sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte man ihm.


  Der Viscount hob gereizt das Kinn. „Jene Frau“, sagte er langsam, „ist meine Mutter.“


  William empfand einen Hauch von Genugtuung, für den er sich gleich ein wenig schämte. Doch in seiner verzweifelten Lage tat es gut zu erleben, dass offenbar selbst Geld einem keine Freiheit erkaufen konnte.


  „Ich gehe“, fuhr Lord Wyndleton fort.


  „Nein, du bleibst. Du gibst dich einfach einem Wutanfall hin wie ein kleiner Junge, dem man den Nachtisch vorenthält. Es ist höchste Zeit, dass du mit diesem Naturphilosophie-Unsinn aufhörst und endlich lernst, ein Gut zu leiten, wie es sich für einen Mann deiner Stellung ziemt.“


  „Ich kann ein verdammtes Rechnungsbuch lesen.“


  „Ja, aber kannst du auch siebzehn Anwesen leiten? Kannst du eine Schar nutzloser, fauler Diener dazu bringen, ihre Arbeit zu erledigen?“


  Flüchtig blickte der Viscount zu William und taxierte ihn gleichgültig. „Wie schwierig kann es schon sein?“


  „Bill Blight, warum erklären Sie meinem Enkelsohn nicht, was ich für Sie im Sinn hatte?“


  „Sie standen im Begriff, glaube ich, meine Arbeit zu überprüfen, bis Sie auf einen Fehler stoßen würden, Mylord.“


  „Blight, sagen Sie ihm, was ich wirklich vorhatte.“


  William presste kurz die Lippen zusammen, um seinen Ärger nicht zu verraten. Dann erwiderte er ruhig: „Sie hatten vor, mich zu entlassen, um die übrigen Angestellten in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  Diese Art von Bemerkung – unverblümt und unversöhnlich – hätte William unter normalen Umständen sofort um seine Arbeit gebracht.


  Doch der Marquess lächelte nur. „Ganz genau. Wyndleton, was glaubst du, wie es mir gelungen ist, deine Flucht heute Morgen zu verhindern? Du kannst sicher sein, dass ich keinen einzigen Mann bestechen musste. Ich habe meine Angestellten fest im Griff. Und das bedeutet, sie tun, was ich sage, komme, was wolle.“


  Der junge Viscount ballte die Hände zu Fäusten.


  „Du glaubst, du kannst ein Marquess sein? Einfach so?“ Lord Blakely schnippte mit den Fingern. „Nimm deinen Koffer, verbring zwei Tage mit mir, gehorche mir, und du wirst lernen, wie es geht. Eines Tages wirst du vielleicht sogar in der Lage sein, dich mir in den Weg zu stellen.“


  Immer noch blieb Lord Wyndleton stumm.


  „Komm schon mit mir“, fuhr der Marquess ungeduldig fort. „Ich sollte eigentlich nicht gezwungen sein, dir deine Lektion mühsam vorzukauen. Wenn du auf mich hörst, werde ich dir an Heiligabend die Kutsche zur Verfügung stellen.“ Er erhob sich, ging zur Tür und verließ den Raum, ohne sich nach seinem Enkel umzusehen.


  William bekam fast Mitleid mit dem Viscount. Was konnte er angesichts einer solchen Naturgewalt wie dem Marquess schon anderes tun als gehorchen? Der junge Mann straffte die Schultern.


  „Was ich nicht verstehe“, sagte William leise, „ist, warum Sie sich nicht eine eigene Kutsche kaufen.“


  Lord Wyndleton wandte sich zu ihm um. Aus der Nähe bemerkte William zum ersten Mal, dass er braune Augen hatte und schon jetzt den Blick eines Mannes, der seit frühester Jugend darauf trainiert worden war, auf seine Untergebenen herabzusehen. Wie ein verletzter Wolf schnappte er nach allem, das ihm in die Nähe kam.


  „Mein Großvater hat die Kontrolle über mein Vermögen, Sie Idiot“, fuhr er William an. „Er will Sie entlassen?“, fügte er gleichgültig hinzu.


  „Noch hat er es nicht getan, aber lange wird er wohl nicht mehr dazu brauchen.“


  Gareth Carhart, Viscount Wyndleton, nahm seinen Koffer und nickte knapp.


  „Großartig.“ Und damit ging er.


  Das Ende des Tages nahte, doch Lord Blakely und sein Enkel waren nicht zurückgekehrt. Und das bedeutet, dass ich meine Stellung noch habe, dachte William.


  Beim Verlassen des Büros drang der eisige Wind durch seinen Mantel. Zwar war ihm eine Galgenfrist gewährt worden, aber von langer Dauer konnte sie nicht sein. Er kannte die Taktiken des Marquess gut. Wenn er einmal einen Mann ins Auge gefasst hatte, gab er nicht nach. Heute mochte er noch überlebt haben, doch morgen konnte alles ganz anders kommen. Wieder stand ihm eine kalte, einsame Nacht bevor, und es gab keinerlei Hoffnung, dass sich das bis zu seinem Tod je ändern würde.


  „Mr. White.“


  William drehte sich um. Vor ihm stand Mr. Sherrods Anwalt, prächtig anzusehen in einem pfauenblauen Gehrock, seiner bestickten gelben Weste, dich sich über dem üppigen Bauch spannte, und den hellen Pantalons.


  Unwillkürlich verzog William den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Wollen Sie noch eine Schmähung für Ihren verstorbenen Auftraggeber austeilen?“ Er zog den Mantel fester um sich und begann schon, seinen Weg fortzusetzen. „Leider habe ich nicht die Zeit, Sie anzuhören.“


  Doch der Mann hielt ihn am Handgelenk fest. „Unsinn, Mr. White. Ich bin zu einer Erkenntnis gelangt. Zu einer sehr profitablen Erkenntnis, die ich gern mit Ihnen teilen möchte.“


  William blickte zornig auf die fette Hand des Anwalts und löste sich heftig aus seinem Griff. Die Nähe des aalglatten Gesellen verursachte ihm Übelkeit.


  „Adam Sherrod“, fuhr der Anwalt fort, als wäre nichts geschehen, „hinterließ in seinem letzten Testament den Hauptteil seines Vermögens seiner Gattin. In Anbetracht der Tatsache, dass er einen formlosen Vertrag mit Ihrem Vater geschlossen hatte, könnten Sie das anfechten. Ich hegte tatsächlich sogar die Hoffnung, Sie würden es tun. Neulich nahmen Sie Ihr Schicksal mit überraschendem Gleichmut hin.“


  „Gibt es auch nur die geringste Hoffnung, das Testament anfechten zu können? Ich vermute, dass das Dokument gültig und von Zeugen beglaubigt worden ist.


  Außerdem war die Vereinbarung zwischen meinem Vater und Adam Sherrod, wie Sie schon bemerkten, nur formloser Natur.“


  Der Mann senkte den Blick und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Um vollkommen offen mit Ihnen zu sein“, sagte er dann, „könnten Sie behaupten, Sherrod sei nicht bei klarem Verstand gewesen. Sehen Sie, bevor er heiratete, beabsichtigte er tatsächlich, sein Versprechen zu halten. Er hatte Ihnen die Hälfte seines Vermögens vermacht – immerhin ganze fünftausend Pfund. Was wäre einfacher, als zu vermuten, er sei später nicht bei Sinnen gewesen? Schließlich braucht man nur zu sehen, was für eine Frau er geehelicht hat. Sein letztes Testament anzufechten könnte Ihnen großen Gewinn bringen.“


  Wenn William etwas gelernt hatte in all den schwierigen Jahren, dann dass man einem Mann, der vollkommene Offenheit für sich in Anspruch nahm, nicht trauen durfte. Zunächst einmal war Adam Sherrod lediglich verachtenswert gewesen und keineswegs verrückt. Darüber hinaus gab es noch eine Tatsache, die William an der Ehrlichkeit des Vorschlags zweifeln ließ.


  „Sie sind sein Anwalt“, sagte er, „und sein Vermögensverwalter, oder etwa nicht?


  Doch kann Ihr Ratschlag kaum im Interesse Ihres Klienten sein. Warum geben Sie ihn mir dann?“


  Der Mann benetzte sich die Lippen. „Aber, Mr. White, müssen Sie da fragen? Es behagt mir nicht zu sehen, wie ein anständiger junger Mann dessen beraubt wird, was rechtens ihm gehören sollte. Mein Gewissen kann so etwas nicht hinnehmen.“


  William glaubte ihm kein Wort. Dieser Mensch hatte noch nie so etwas wie ein Gewissen besessen. „Zu welchem Zeitpunkt während Ihrer juristischen Ausbildung haben Sie denn ein Gewissen erworben? Und wann haben Sie es endgültig zum Schweigen gebracht?“


  „Ich bitte Sie. Es geht nicht darum, es zum Schweigen zu bringen, als vielmehr es neu zu interpretieren, wenn Sie so wollen. Da Sie es genau wissen müssen – sollten Sie das Verfahren um die Freigabe des Testaments wegen Ihres Einspruchs beim Kanzleigericht verzögern, wäre das Honorar für den Vermögensverwalter von beträchtlichem Ausmaß. Es ist für uns beide ein äußerst lohnender Plan. Natürlich müsste ich der Form halber protestieren. Sie Ihrerseits wären in der Lage, dem Mann einen Schlag zu versetzen, der Sie auf die Straße gesetzt hat, als Sie noch keine vierzehn Jahre alt waren. Sie könnten ihn für verrückt erklären lassen und seinen Ruf zerstören.“


  So widerlich der Mann ihm auch war, William musste sich eingestehen, dass er in große Versuchung geriet. Wäre es nicht gerecht, fragte er sich, Mr. Sherrods Pläne auf die gleiche Weise zu zerstören, wie er damals die meines Vaters zerstört hat?


  „Und was dann?“, verlangte er zu wissen.


  „Nun, nach einer kurzen, unwesentlichen Verzögerung beim Kanzleigericht bekommen Sie dann die fünftausend Pfund.“


  „Eine kurze, unwesentliche Verzögerung“, wiederholte William spöttisch. „Natürlich.


  Da wir doch alle wissen, dass das Kanzleigericht für seine Tüchtigkeit bekannt ist.


  Und sicher meinen Sie, die fünftausend Pfund abzüglich jenes Anwaltshonorars, das während besagter winziger Zeitspanne anfallen würde.“


  Der Anwalt vollzog eine knappe Verbeugung. „Ganz genau.“


  Die Anfechtung des Testaments würde einen jahrelangen Prozess nach sich ziehen.


  Da machte William sich keine Illusionen. Doch die Vorstellung einer so großen Summe war verlockend. Fünftausend Pfund, sicher angelegt mit vier Prozent Zinsen, würden gute zweihundert Pfund im Jahr bedeuten.


  Als spüre er die Versuchung, in die er William gebracht hatte, fuhr der Anwalt fort:


  „Denken Sie an das Geld. Sie könnten sich ein eigenes Haus kaufen und bräuchten nicht wie ein gewöhnlicher Mann zu schuften. Sie könnten sich einen neuen Mantel leisten. Nie wieder würden Sie frieren müssen, Mr. White.“


  Er ahnt nichts von meinen wahren Wünschen, dachte William. Er träumte nicht davon, sich selbst in teures Tuch zu kleiden. Stattdessen stockte ihm der Atem schon beim Gedanken daran, was er Lavinia alles geben könnte. Sie sollte jedes Kleid bekommen, das sie sich wünschte, denn niemand verdiente es so wie sie. Wenn er wollte, konnte er ein Gentleman werden, ein Mann, den sie respektierte, statt sich ihm aus Mitleid hinzugeben.


  Er würde nie wieder frieren müssen.


  Allerdings gab es einen Haken. Es gab gewiss immer einen Haken, aber dieser steckte besonders tief in seiner Haut. Sollte er sich zu einer Anfechtung entschließen, würde er mit diesem abscheulichen Subjekt von Anwalt gemeinsame Sache machen müssen. Er würde vor Gericht lügen müssen. Und er würde Adam Sherrods Witwe –


  seine unschuldige Witwe – betrügen und ihr Gelder stehlen, auf die sie ein Anrecht hatte.


  Eine Frage der Ehre. Doch konnte er es sich leisten, auf Ehre Rücksicht zu nehmen?


  Alles, alles, was zählte, war die Frage, ob er Lavinia für sich gewinnen konnte.


  Zunächst hatte der Marquess ihm eine kleine Gnadenfrist gegeben, nun erhielt er dieses Angebot. Was zählte eine weitere ehrlose Tat, wenn er schon so viele auf dem Gewissen hatte?


  Der Anwalt berührte William an der Schulter. „Warten Sie nicht zu lange. Die Frist für einen Einspruch ist bald vorbei. Kommen Sie morgen in mein Büro, damit wir die Einzelheiten besprechen können.“


  William stand schon im Begriff, sich einverstanden zu erklären. Die Worte fühlten sich bitter in seiner Kehle an, aber er bekam sie nicht heraus. Ich werde es tun, dachte er grimmig. Ich werde es tun.


  Der Gedanke an Lavinia ließ ihn innehalten. Wie sollte er es je über sich bringen, sie um Vergebung zu bitten, wenn er sich selbst nicht achten konnte? Doch wie könnte er sie gewinnen, wenn er diesen verzweifelten Versuch nicht unternahm?


  Schließlich sagte er: „Morgen. Ich werde mich morgen entscheiden.“


  In der Bibliothek wimmelte es von Besuchern an diesem Montagabend – es waren sechs, um genau zu sein –, und Lavinia hatte sehr viel zu tun, da keiner von ihnen bereit schien, allein in den Bücherregalen zu stöbern. Sie war gerade dabei, nach der neuesten Ausgabe von Lord Byrons Gedichten zu greifen, als jemand zur Tür hereinkam.


  Ein eisiger Luftstoß folgte dem Neuankömmling, doch es war nicht die Kälte, die Lavinia erschauern ließ. Ohne sich umzublicken, wusste sie sofort, wer die Bibliothek betreten hatte. Sie erstarrte, die Hand immer noch nach dem Buch ausgestreckt. Ihr Herz raste, ihr erster Impuls war, sich ihm an die Brust zu werfen, aber sie konnte nichts tun. Nicht in diesem Raum und nicht vor so vielen Zeugen. So nahm sie schließlich das ledergebundene Buch vom obersten Regal und reichte es Mr. Adrian Bellows, bevor sie sich umwandte.


  Mr. William White war so ernst und schweigsam wie immer. Doch dieses Mal wandte er sich verlegen ab, als er ihrem Blick begegnete. So viel hatte sich verändert zwischen ihnen. Gestern waren sie sich so nahegekommen. Sie hatten Haut an Haut gelegen. Er hatte sie genommen, und sie hatte sich ihm mit Herz und Seele hingegeben. Alles schien jetzt anders, und Lavinia fragte sich, ob ihre Gefühle für ihn sich verändert hatten.


  William trödelte herum, bis die anderen Kunden einer nach dem anderen gegangen waren. Doch selbst dann kam er nicht zu ihr, sondern studierte ein Regal mit Büchern über altgriechische und römische Geschichte so eingehend, als könne er dort die Antwort auf die größten Geheimnisse der Menschheit finden. Lavinia nahm allen Mut zusammen und ging zu ihm, doch er drehte ihr den Rücken zu.


  „Verzeihen Sie“, bat er, ohne sich ihr zuzuwenden.


  Lavinia fiel auf, dass er wieder dazu übergegangen war, sie zu siezen, und fragte sich, warum es ihm wichtig war, sie auf Abstand zu halten.


  „Ich hätte nicht kommen dürfen“, fuhr er leise fort. „Wenn meine Anwesenheit Sie aufbringt, sagen Sie es, und ich verlasse Sie sofort.“


  „So leicht lasse ich mich nicht aufbringen“, antwortete sie ruhig.


  Jetzt sah er sie eindringlich an, als wolle er sich vergewissern, dass sie die Wahrheit sagte. „Sind Sie wohlauf?“ Immer noch sprach er leise, obwohl sie allein waren. „Ich konnte nicht schlafen bei dem Gedanken daran, was ich Ihnen angetan habe.“


  Auch Lavinia hatte nicht schlafen können, weil sie ständig daran denken musste, was er mit ihr getan hatte, und hatte sich an den Stellen berührt, die er gestreichelt hatte. Doch seine Miene zeigte ihr, dass er die Nacht nicht annähernd so angenehm verbracht hatte.


  „Es geht mir sehr gut“, beruhigte sie ihn, weil so offensichtlich war, welche Seelenpein er litt. „Danke der Nachfrage.“


  


  „Miss Spencer, ich weiß, dass ich niemals auf Vergebung hoffen kann. Ich habe Sie entehrt ...“


  „Seltsam“, warf sie ein, „dass ich mich überhaupt nicht entehrt fühle.“


  Er zog verwirrt die Brauen zusammen. „Ich habe Sie ruiniert. Ich ...“


  „Wieso ruiniert? Wie Sie sehen, bin ich immer noch in der Lage, in der Bibliothek zu arbeiten. Und ich denke nicht, ich bin aufgrund meines Erlebnisses mit Ihnen plötzlich zu einer verruchten Frau geworden. Was eine spätere Heirat angeht, William – glauben Sie denn wirklich, dass ein Mann, der diese Bezeichnung verdient, mich wegen einer einzigen Unbesonnenheit fallen lassen würde?“


  „Sie fallen lassen?“ Sein sehnsüchtiger Blick glitt unwillkürlich über ihren Körper und richtete sich dann wieder auf ihr Gesicht. „Nein. Er würde Sie nehmen, wie immer er Sie bekommen kann.“


  Keinen Moment bedauerte Lavinia es, sich diesem Mann hingegeben zu haben, so unvernünftig und unziemlich es auch gewesen sein mochte.


  „Wenn ich recht verstehe“, sagte sie behutsam, „dann fühlen Sie sich schuldig, weil Sie mich gezwungen haben, zu Ihnen zu kommen. Und weil Sie mich dann nahmen, obwohl Sie glaubten, dass ich es nur gegen meinen Willen zuließ.“


  Er zuckte zusammen und senkte wieder den Blick. „Ja. Und dafür sollte ich ...“


  „Es geschah nicht gegen meinen Willen. Und Sie haben mich nicht entehrt.“


  „Aber ...“


  „Aber“, unterbrach sie ihn, „Sie glauben, dass es so war, und fühlen sich selbst entehrt.“


  Einen Moment lang erstarrte William, dann schloss er die Augen. „Sie sind sehr klug“, sagte er mit leiser Stimme, in der Verzweiflung mitschwang.


  Voller Mitleid legte Lavinia die Hand auf seine, doch er flüsterte: „Nicht.“ Trotzdem entzog er sich ihr nicht, und sie fasste Mut.


  „Verraten Sie mir eins“, fuhr er fort und öffnete die Augen, ohne Lavinia loszulassen.


  „Als Sie neulich Ihrem Bruder sagten, Sie hätten einen Plan, warum verrieten Sie ihm da nicht, dass er nicht für seine Schulden herangezogen werden kann?“


  Lavinia brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, worauf er anspielte, so sehr genoss sie das Gefühl ihrer Hand in seiner. „Warum sollte ich es ihm sagen?“, antwortete sie dann. „Ich hätte mich darum gekümmert. Er brauchte die Einzelheiten nicht zu wissen. Es ging mir nur darum zu entscheiden, wie ich am besten vorgehen sollte.“


  „Sie hätten alles allein getan? Ohne Hilfe?“


  Seit ihre Mutter vor einem Jahr gestorben war, hatte sie im Grunde alles allein getan.


  Sie hatte ihrem Vater in der Bibliothek geholfen, bis dessen Gesundheit sich so verschlechterte, dass sie die ganze Arbeit übernehmen musste. Jetzt kümmerte sie sich um den Haushalt, ihren Vater und ihren jüngeren Bruder, der sich öfter in Schwierigkeiten brachte, als ihr lieb war. Es machte ihr nichts aus, denn sie tat es, weil sie ihre Familie liebte. Allerdings wusste sie nicht, ob sie sich angewöhnen könnte, sich zur Abwechslung einmal auch helfen zu lassen.


  


  Unbewusst drückte sie seine Hand. „Natürlich hätte ich es allein getan.“


  „Sagen Sie mir ...“ Er sprach noch leiser, sodass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. „Wenn ich Ihnen an jenem Abend meine Unterstützung angeboten hätte ... hätten Sie sie angenommen?“


  Sie sah zu ihm auf und bemerkte in seinen Augen eine so tiefe Verzweiflung, dass es sie bis ins Innerste rührte. Er fragte nicht aus reiner Neugier. Ihre Antwort war ihm aus irgendeinem Grund sehr wichtig.


  „Aber Sie haben es nicht getan. Sie boten mir keine Unterstützung an.“


  Er schloss die Augen.


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen, und William entriss Lavinia seine Hand. Auch Lavinia zuckte zusammen und verbarg die Hände hinter dem Rücken.


  James stürmte herein. Doch trotz seiner offensichtlichen Aufregung war ihm aufgefallen, dass William und Lavinia sich schuldbewusst voneinander getrennt hatten. Einen Moment hielt er inne, sah von einem zum anderen und presste wütend die Lippen zusammen.


  Zum ersten Mal machte Lavinia sich klar, dass er nicht mehr der kleine Junge war, für den sie ihn immer hielt.


  „Es ist geschlossen“, sagte er in eisigem Ton. „Und Sie – wer immer Sie sind – müssen gehen.“


  Bevor Lavinia protestieren konnte, hatte William sich umgedreht und den Raum verlassen. James musterte sie mit scharfem Blick, wobei ihm ihre geröteten Wangen sicher nicht entgingen. Danach schaute er entrüstet William nach. „Ich muss auch gehen“, verkündete er und folgte ihm in die Kälte hinaus.


  4. KAPITEL


  Lavinias Bruder war eine dürre Bohnenstange von einem Jungen. Ein wenig Stroh auf dem Kopf, dachte William amüsiert, und man könnte ihn mit einem Besen verwechseln. Der blasse, schwächliche Junge konnte sich unmöglich mit einem ausgewachsenen Mann messen. Dennoch schien er zu glauben, er sei in der Lage, die Tugend seiner Schwester zu schützen. Leider irrte er sich da gewaltig.


  James verschränkte die Arme vor der Brust, was seine hageren Schultern nur noch stärker betonte. „Haben Sie sie geküsst?“, fragte er gereizt.


  Zu seinem Glück ließ ihn seine Fantasie nichts Schlimmeres ahnen.


  „Ja“, gab William zu.


  „Und was sind Ihre Absichten?“, fragte James drohend.


  „Ich habe leider nicht die Mittel, mir eine Ehefrau zu nehmen. Selbst wenn ich mit dem Gedanken spielte, was ich – zurzeit – nicht tue.“


  James war einen Moment sichtlich sprachlos. „Wenn Sie sie nicht heiraten wollen“, rief er entsetzt, „warum haben Sie sie dann geküsst?“


  Der Himmel möge verhindern, dass er je die ganze Wahrheit erfährt, dachte William trocken. „Mr. Spencer“, sagte er geduldig, um den Jüngling zu beruhigen. „Das Küssen ist eine angenehme Beschäftigung. Ganz besonders wenn die Dame, die man küssen darf, mehr als nur annehmbar ist. Ihre Schwester hingegen ist zufällig die reizendste junge Dame in ganz London. Warum, glauben Sie, habe ich sie geküsst?“


  „Meine Schwester?“, rief der Junge, als könnte er es nicht glauben.


  „Sie brauchen sich nicht so aufzuregen. Zwar gilt es in der feinen Gesellschaft als unschicklich, aber wir sind schließlich beide Männer ...“ Zumindest würde James eines Tages ein Mann sein.


  James schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie wollen meine Schwester küssen? Ich hätte nie gedacht ...“


  „Nun, dann wird es Zeit, dass Sie denken lernen, Sie kleiner Dummkopf. Es gibt keinen Mann, der Ihre Schwester nicht gern küssen würde. Und was tun Sie, um sie zu beschützen? Nichts.“


  „Ich beschütze sie doch jetzt!“


  „Sie lassen sie ganz allein in der Bibliothek, wo sie niemanden außer Ihrem Vater um Hilfe rufen kann. Aber der ist zu krank, um ihr beistehen zu können. Als wäre das nicht genug, lassen Sie sie Ihre Schuldscheine einlösen. Und das bei verrufenen Halunken, die am Hafen als die übelsten Raubeine bekannt sind. Behaupten Sie nicht, Sie beschützen Ihre Schwester. Wie oft fand ich sie allein in der Bibliothek vor?


  Haben Sie eine Vorstellung davon, was ich ihr hätte antun können?“


  William stellte überrascht fest, dass er wütend war. Wütend, dass es ihm ermöglicht worden war, ihr das Kostbarste zu nehmen, das sie zu geben hatte. Noch wütender allerdings, dass niemand ihn deswegen zur Rechenschaft ziehen wollte.


  „Ich hätte ihr sehr viel mehr als einen Kuss rauben können“, sagte er.


  James war blass geworden. „Das würden Sie nicht tun. Das könnten Sie nicht.“


  Doch er hatte es bereits getan. Und wünschte sich nichts lieber, als es wieder zu tun.


  „Man muss nur die Tür abschließen, und alles ist möglich“, warf er dem Jungen herausfordernd an den Kopf. „Ich hätte leicht ...“


  James boxte ihn in den Magen. Für einen so dürren Kerl konnte er kräftig zuschlagen. Einen Moment lang bekam William keine Luft und krümmte sich leicht zusammen vor Schmerz. Andererseits hatte er das und noch viel mehr verdient, also würde er sich nicht beschweren.


  Als er wieder zu Atem kam, richtete er sich vorsichtig auf. „Behaupten Sie nicht, dass Sie Ihre Schwester beschützen“, wiederholte er ungerührt. „Sie überlassen doch alles ihr. Sie kümmert sich ganz allein um Sie und Ihren Vater und bekommt nichts als Gegenleistung.“


  James sah ihn verwirrt an. „Wenn Sie so ein gemeiner Kerl sind, warum sagen Sie mir das alles?“


  „Weil ich verdammt sein will, ehe ich zulasse, dass Lavinia wieder von einem gemeinen Schuft wie mir geküsst wird.“


  Zu seinem Ärger sah der Junge ihn so durchdringend an wie seine Schwester. William überbekam das unangenehme Gefühl, seine unmögliche Leidenschaft für Lavinia sei ihm deutlich anzusehen. Doch es war ein unerfüllbarer Traum, also schüttelte er den Kopf. „Nein. Sehen Sie mich nicht so an. Ich kann mich nicht um sie kümmern, Sie Idiot, also werden Sie endlich erwachsen, und übernehmen Sie Ihre Pflichten.“


  James hob stolz das Kinn. „Machen Sie sich keine Sorgen. Das werde ich.“


  Die Schritte ihres Bruders auf der Treppe ließen Lavinia aufhorchen. Er hatte sie Hand in Hand mit einem fremden Mann gesehen und war William dann nach draußen gefolgt. Jetzt kam er zurück, und sie wusste noch immer keine Antworten auf die Fragen, die er ihr sicherlich stellen würde. Sie hatte heute nicht die Kraft, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Stattdessen beugte sie sich über die Zahlen im Kassabuch und begann zu rechnen.


  Die Tür wurde geöffnet, und James trat ein. Er durchquerte das Zimmer und blieb hinter ihr stehen. Sie hörte ihn leise seufzen, tat aber trotzdem so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Genau das würde sie tun. Sie würde vorgeben, zu sehr in ihre Arbeit vertieft zu sein.


  „Vinny“, sagte er leise. „Ich finde es nicht richtig, dass immer du es bist, die sich über diesen Büchern abrackert. Wird es nicht Zeit, ich übernehme auch meinen Teil?“


  Keine Anschuldigungen? Lavinia legte ihre Feder langsam nieder und wandte sich zu ihm um. Seine Miene war sehr ernst, jedoch nicht anklagend, sondern bedrückt. Ihr kleiner Bruder wollte Verantwortung übernehmen. Doch davor hatte sie ihn bewahren wollen.


  „O James.“ Sie strich die Aufschläge an seiner feuchten Jacke notdürftig glatt. „Das ist sehr lieb von dir.“


  „Ich bin nicht lieb. Es ist notwendig. Ich muss in der Lage sein, ohne dich zurechtzukommen.“


  Lavinia seufzte leise. Wie oft hatte James ihr nicht schon angeboten – wenn auch auf seine unbeholfene Art –, ihr zu helfen? Und wie oft hatte sie es abgelehnt?


  Unzählige Male.


  „Schließlich“, fuhr er fort, „wirst du vielleicht einmal heiraten.“


  „Ich werde nicht heiraten.“ Ihre Antwort kam zu schnell, der leichte Ton klang zu gezwungen. Immerhin hatte er sie mit William zusammen gesehen. Zwar hatte er sie nicht beim Küssen ertappt, aber sie hatten auf sehr vertrauliche Art Händchen gehalten. Wie sollte sie ihrem Bruder erklären, dass sie den Mann, mit dem sie so vertraut umging, nicht heiraten würde? Am besten wechselte sie das Thema.


  Noch bevor sie das tun konnte, seufzte James wieder tief auf. „Trotzdem. Sollte ich nicht helfen?“


  Was hatte William ihm gesagt? Lieber Gott, hatte er es James verraten? „Du hast recht“, antwortete sie behutsam. „Vielleicht kann ich dir eine Aufgabe geben – etwas Einfaches.“


  Seine Miene wurde noch finsterer. „Man sollte meinen, du wärst froh, dich von der Arbeit hier zurückziehen zu können.“


  Sich zurückziehen? Das war unmöglich. James konnte nicht mit den Gläubigern umgehen, er wusste nicht über den Buchbestand Bescheid und auch nicht, wo jeder Band stand. Wenn sie ihm die Bibliothek überließe, würde er ein Chaos anrichten.


  Am Ende würden sie so große Verluste machen, dass sie alles verlieren könnten.


  Doch James fuhr fort, als wüsste er genau, wovon er sprach: „Ich denke, ich werde ganz gut allein zurechtkommen. Immerhin bin ich schon fast sechzehn.“


  „James. Ich kann dir nicht alles einfach so überlassen. Es gibt zu viele Dinge, die du nicht weißt.“


  „Dann kannst du mir ja erklären, was ich tun muss.“


  „Ich habe nicht die Zeit, dir alles zu erklären! Du würdest nicht daran denken, jeden Tag ein wenig Geld für das Weihnachtsessen zurückzulegen. Du würdest nicht mit dem Apotheker aushandeln, die allerneuesten Bände für ihn zu reservieren, damit er uns im Gegenzug dafür weniger für die Medikamente berechnet.“


  Einen Moment war er betroffen, aber dann wandte er ein: „Wäre es denn so schlimm, wenn ich ein, zwei Fehler mache? Ich möchte doch nur meinen Teil zur Arbeit beitragen.“


  Lavinia schloss das Kassabuch. „Deine Fehler sind daran schuld“, sagte sie mit zitternder Stimme, „dass wir kein richtiges Weihnachtsfest haben werden. So wie Mutter es immer für uns bereitete. Jetzt muss ich erneut anfangen zu sparen. Für nächstes Jahr.“


  Er errötete aus Verlegenheit, aber auch aus Wut. „Ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut. Was willst du noch von mir? Du bist nicht meine Mutter, also benimm dich nicht so.“


  „Das ist nicht fair. Ich versuche nur, dich glücklich zu machen.“


  „Dann ist dir das aber nicht gelungen. Bisher hast du es nur geschafft, mich unglücklich zu machen.“ Er wandte sich abrupt ab, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal zu seiner Schwester um. „Ich hasse dich.“ Er rannte nach oben und knallte die Tür zu seinem Zimmer lautstark hinter sich zu.


  Lavinia schlang unwillkürlich die Arme um sich und kämpfte gegen die Tränen an. Er war nur aufgebracht. Er hasste sie nicht. Und er würde sich bald wieder beruhigen.


  „Eines Tages“, flüsterte sie, „wirst du verstehen, wie idyllisch deine Kindheit gewesen ist. Du musst dir keine Sorgen machen. Davor habe ich dich bewahrt.“


  Langsam beugte sie sich über das Kassabuch, öffnete es vorsichtig und begann wieder zu rechnen.


  Jedes Mal, wenn sie in dieser Nacht erwachte und sich hin und her warf in ihrem schmalen Bett, erinnerte Lavinia sich an die Worte, die sie zu William gesagt hatte.


  Sie glauben, Sie hätten mich gegen meinen Willen genommen, und fühlen sich selbst entehrt. Sogar jetzt sah sie noch das bittere Lächeln um seine Lippen, als ihm bewusst geworden war, wie tief er gesunken war. Sie hatte seinen Schmerz lindern wollen, doch stattdessen hatte sie ihn noch mehr verletzt.


  Bisher hast du es nur geschafft, mich unglücklich zu machen. Es waren nicht Williams Worte, doch sie trafen genauso auch auf ihn zu.


  


  Nein, das darf nicht sein, dachte Lavinia. Sie stand auf und trat ans Fenster. Dichter, erdrückender Nebel bot sich ihrem Blick. Es war nach Mitternacht, also bereits Heiligabend. Der Morgen war allerdings noch weit, und der Nebel so undurchdringlich, dass er leicht eine neunzehnjährige Frau verbergen würde, die sich vor den Blicken der Neugierigen verstecken wollte. Sie würde dafür sorgen, dass William sich besser fühlte. Sie musste es einfach tun.


  Leise öffnete sie die Tür ihres Zimmers, schlich sich in den Flur hinaus und nahm ihren Umhang vom Kleiderhaken. Mit den Füßen ertastete sie ihre Stiefeletten und bückte sich dann, um sie aufzuheben. Behutsam ging sie die leicht knarrende Treppe hinunter und durch die Bibliothek. Sie schlüpfte in ihre Stiefeletten. Und schon war sie im Freien, wo der Nebel sie sofort in seine eisige Umarmung hüllte.


  Sie machte sich auf den Weg. Erst vor Williams Haus ging ihr auf, dass sie keinen Schlüssel hatte. Und in seiner Unterkunft im zweiten Stock würde er ihr Klopfen nicht hören. Doch so leicht ließ sie sich nicht entmutigen. Sie stand gerade im Begriff, jedes einzelne Fenster zu untersuchen, um Einlass zu finden, als hinter ihr eine Tür geöffnet wurde.


  „Lavinia?“ Es war William.


  Sie wandte sich um. Ihr stockte der Atem vor Freude, ihren Namen aus seinem Mund zu vernehmen. Seine Gestalt war im Nebel kaum auszumachen, obwohl er nur zwei Meter von ihr entfernt stand. Schnell sprang sie vom unbequemen Fenstersims herunter und wollte schon zu ihm laufen und sich ihm an die Brust werfen – doch William verschränkte abweisend die Arme. Also ging sie nur langsam auf ihn zu und spürte dabei den wilden Schlag ihres Herzens.


  „Du musst ja völlig durchgefroren sein“, sagte er missbilligend. „Gott sei Dank, dass ich nicht schlafen konnte und dich hoffentlich niemand hier gesehen hat. Wenn du meine ...“


  Lavinia war ihm inzwischen nahe genug, um seine finstere Miene zu bemerken und zu sehen, wie er hastig die Lippen zusammenpresste. Dann wandte er sich ab, um das Haus zu betreten. Doch immerhin duzte er sie heute wieder, und sie fasste Mut.


  Sie folgte ihm, ohne auf eine Aufforderung zu warten. „Wenn ich deine Frau wäre“, führte sie seinen Satz zu Ende, „müsste ich nicht so viel riskieren, um dich am frühen Morgen zu sehen.“


  Zwar antwortete er ihr nicht, aber er ließ die Tür offen, sodass sie hereinkommen konnte. Dieses Mal ging er nicht die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, sondern einen schmalen Flur hinunter, der zur Rückseite des Gebäudes führte. Lavinia seufzte und schloss die schwere Haustür hinter sich.


  Sie war nicht seine Frau. Sie war nicht einmal seine Geliebte. Bisher war sie nur die Frau, die ihn unglücklich gemacht hatte. Trotzdem folgte sie ihm bis in eine winzige Küche. William zog einen Stuhl für sie hervor und stellte ihn vor einen großen Ofen.


  Dankbar setzte Lavinia sich, während William das Feuer anfachte und einen Kessel auf den Rost stellte.


  Eine ganze Weile blickte er nur regungslos in die hellen Flammen. Das flackernde Licht beleuchtete sein Gesicht, die fest zusammengepressten Lippen, die halb gesenkten Lider. Plötzlich schüttelte er den Kopf und stieß mit einem Schürhaken in die Kohlen.


  „Wenn du meine Frau wärst“, sagte er schließlich, „böte dir dieser Morgen einen seltenen Komfort – genügend Kohlen, um den ganzen Raum zu erwärmen.“


  Wieder schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. Schnell und geschickt wie ein Mann, der es gewohnt war, für sich selbst zu sorgen, holte er eine Kanne und Tassen herbei. „Wenn du meine Frau wärst, gäbe es keine Butter für dein Brot. Du müsstest deine Handschuhe viermal und fünfmal flicken, bis kaum noch Stoff vorhanden sein würde. Und wenn die Kinder kämen, wäre selbst diese enge, unerträgliche Unterkunft zu teuer für uns, und wir müssten in eine Gegend Londons ziehen, die noch unsicherer wäre als diese hier.“


  „Wenn die Kinder kämen?“, wiederholte sie verträumt.


  Er blickte erneut ins Feuer. „Ich bin nicht so naiv zu glauben, das würde nicht schon bald geschehen, Lavinia. Ich könnte nicht die Finger von dir lassen, das weiß ich genau. Und ich kann nur hoffen, dass nicht schon eins unterwegs ist.“


  Seine bitteren Worte trafen sie zutiefst. Er sprach von der Möglichkeit eines Kindes, als handle es sich um einen weiteren Schlag, den das Schicksal für ihn bereithielt.


  „Das wäre es wert“, sagte sie leise. „Die geflickten Handschuhe. Das trockene Brot.


  Das würde ich in Kauf nehmen, allein um wieder deine Hände auf mir zu spüren.“


  „Bist du deswegen gekommen?“, fragte er genauso leise wie sie. „Bist du gekommen, damit ich dich berühre?“


  Ja, dachte sie, ohne weiter zu überlegen. Und damit sie ihn berühren und ihm zeigen konnte, was Liebe war.


  „Bist du gekommen, weil du glaubtest, ich würde dich küssen? Weil du dachtest, dass ich deinen Umhang öffnen und dich streicheln würde?“


  Die Hitze des Ofens wärmte ihre Haut. Lavinia stellte sich vor, dass es Williams Berührung war. Sie glaubte fast, seine Hände an ihrer Wange zu spüren, an ihren Schultern und ihren Brüsten. Und sie bog sich ihm unwillkürlich voller Sehnsucht entgegen. Jedes seiner Worte steigerte ihre Leidenschaft, und ihr Atem kam flach und schnell.


  Er ging vor ihr auf ein Knie. Mit dem fast hochmütigen Ausdruck auf seinem Gesicht blieb seine Pose lediglich die Parodie eines Heiratsantrags.


  „Seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah“, fuhr er fort, „habe ich Tausende Male davon geträumt, du würdest dich mir hingeben. Wenn das mein einziger Wunsch wäre, würde ich dich jetzt sofort nehmen. Auf diesem Stuhl. Ich würde dich nehmen, wieder und wieder, bis wir beide vor Erschöpfung einschliefen.


  Und dann würde ich dem Herrgott für meine aufgeschürften Knie danken.“


  Noch während er sprach, spreizte Lavinia unbewusst die Beine. Es kribbelte sie zwischen den Schenkeln, und als sie sah, dass auch Williams Atem schneller ging, konnte sie kaum an sich halten, ihn anzuflehen, doch endlich zu ihr zu kommen.


  Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihr Knie. Es war das erste Mal, dass er sie heute berührte, und ein heftiger Schauer durchfuhr sie. Sie beugte sich vor, und einen winzigen Moment lang spürte sie seinen Atem auf ihrem Mund. Sehnsüchtig öffnete sie die Lippen. Aber bevor sie ihn küssen konnte, war er aufgestanden.


  „Lavinia.“ Er klang vorwurfsvoll. „Ich kann dich nicht so nehmen. Auf diese unehrenhafte Weise. Und ich kann dir auch nicht meine Armut zumuten, also kann ich dich nicht heiraten.“


  Ratlos sah Lavinia zu ihm auf. Er war so unerbittlich, als könnte nichts seine Meinung ändern. Doch irgendwie musste es ihr gelingen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, kam ihr ein zischendes Geräusch zuvor. William wandte sich ab.


  Das Wasser im Kessel hatte zu kochen begonnen. William nahm ein Tuch und beschäftigte sich einige Minuten mit dem Kessel und der Teekanne.


  Als er sich schließlich wieder zu Lavinia umdrehte, hielt er ihr eine Tasse hin.


  „Hier“, sagte er. „Der Nektar der Armut – fünfmal aufgebrühte Teeblätter. Ich hoffe, das Wasser hat noch immer etwas Geschmack. Es gibt aber keinen Zucker. Es gibt nie Zucker.“


  Lavinia griff nach der Tasse, und er nahm hastig die Hand fort, um sie nicht zu berühren.


  „Du sprichst aber nicht wie ein armer Mann“, meinte Lavinia nachdenklich. „Und du liest auch nicht das, was man von einem armen, ungebildeten Mann erwarten würde. Die Philosophen Malthus und Adam Smith, Zeitschriften über Viehzucht und Landwirtschaft.“


  Er schenkte sich ebenfalls eine Tasse Tee ein. „Als ich vierzehn war, ließ mein Vater, damals ein aufstrebender Händler, sich auf eine recht riskante Spekulation ein. Ein Freund hatte ihn dazu überredet. Er versprach, meine Ausbildung zu bezahlen und eine beachtliche Summe auf meinen Namen zu überschreiben, wenn die Investition fehlschlagen sollte.“


  William hob die Tasse an den Mund, benetzte sich aber gerade nur die Lippen mit dem Tee. „Sie schlug fehl, leider sogar völlig. Mein Vater erschoss sich. Und sein Freund ...“, er betonte das letzte Wort höhnisch, „... war anscheinend der Ansicht, dass man sich an kein Versprechen zu halten brauchte, das man einem Selbstmörder gab. Von meinem geringen Erbe blieb nicht viel, und so verließ ich meine Heimat, um in London mein Glück zu versuchen.“


  „Wo geschah das alles?“


  „In Leicester. Mir ist immer noch ein wenig von dem ländlichen Akzent geblieben, obwohl ich versucht habe, ihn abzulegen. Wie du siehst, gehöre ich in Wirklichkeit zu den Geringsten der Geringen. Ich bin der Sohn eines Selbstmörders. Mein Gehalt beläuft sich auf ganze achtzehn Pfund im Jahr. Einst gehörte ich zu den unglückseligen Armen, die aber immerhin noch Würde und Ehrgefühl besaßen. Jetzt, da ich eine Frau in mein Bett genommen habe, obwohl ich wusste, dass ich sie nicht heiraten kann, darf ich nicht einmal mehr das behaupten. Selbst wenn ich das Geld hätte, dich zu meiner Gattin zu machen, glaube ich nicht, ich könnte die Dreistigkeit dazu aufbringen.“


  


  Lavinia stand abrupt auf, um ihm den Unsinn seiner Worte klarzumachen, doch er stellte seine Tasse auf den Tisch und wich vor ihr zurück.


  „Es wird bald hell“, sagte er. „Ich bringe dich besser heim.“ Damit ließ er sie stehen und verließ die Küche.


  5. KAPITEL


  William lief fast vor Lavinia davon, so schnell ging er den Flur hinunter. Er hatte ihr die Lage so deutlich gemacht, wie er es nur wagen konnte. Dabei war sie im Begriff gewesen, ihm zu widersprechen, er hatte es ihr angesehen. Ihre Worte wären eine zu große Versuchung für ihn gewesen. Und er war nicht sicher, ob er sich noch sehr viel länger hätte beherrschen können, während alles ihn danach drängte, Lavinia in die Arme zu nehmen. Er griff nach seinem Mantel, ging zur Tür und öffnete sie. Die Flucht war fast gelungen. Reglos blieb er stehen, bis Lavinia aus der Küche zu ihm kam.


  Sofort trat er in das kühle Morgengrauen hinaus, und sie folgte ihm leise. William ertrug ihre Gegenwart nicht, zu schmerzlich erinnerte sie ihn an alles, was er niemals bekommen konnte. Aber so tief war er denn doch nicht gesunken, eine Frau allein in den Nebel hinauszuschicken. Am allerwenigsten Lavinia.


  Norwich Court schien wie auf einer weißen Wolke zu schweben, so undurchdringlich war der Nebel. Er wand sich um das Gaslicht an der Ecke und strich dünnen Fingern gleich durch die knorrigen Äste der Bäume. Lavinia hielt sich dicht hinter William.


  Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander, und doch schien sie nie ferner gewesen zu sein.


  „Ich denke eigentlich“, sagte sie, „du solltest mich selbst entscheiden lassen, ob du wirklich ein Mann ohne Würde und Ehrgefühl bist.“


  Er zog den Mantel fester um sich. „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.“


  „Nicht jetzt? Gut.“


  Erstaunt und vielleicht sogar ein wenig enttäuscht nahm er die Leichtigkeit hin, mit der sie sich abweisen ließ. Stumm gingen sie weiter. Dann sprach sie ihn wieder an.


  „Und wie ist es jetzt?“


  William sah unverwandt nach vorn, um ihr so besser ausweichen zu können. Nur gab es an diesem frühen Morgen nicht viel zu sehen. In einer Bäckerei hatte schon die Arbeit begonnen. Das Licht, das aus den Fenstern schimmerte, mutete wie Gold in den Nebelschwaden an. Als William und Lavinia daran vorbeikamen, drang der Duft des ersten gebackenen Brotes zu ihnen.


  Doch bald schon hatten sie die Wärme der Bäckerei hinter sich gelassen, und nichts vermochte William mehr abzulenken. Seine innere Unruhe nahm zu.


  „Schön“, sagte Lavinia. „Du brauchst nicht zu reden.“


  Er ahnte nichts Gutes.


  „Ich werde einfach beide Seiten des Gesprächs übernehmen. Das kann ich ganz gut, musst du wissen.“


  Tatsächlich überraschte ihre Erklärung ihn nicht besonders.


  „Außerdem“, fügte sie hinzu, „bist du besonders anziehend, wenn du dich in Schweigen hüllst.“


  William erlaubte sich nicht, Genugtuung zu zeigen. Ebenso wenig wie er sich erlauben wollte, Lavinia anzusehen. Aber es ging über seine Kräfte. Sie war einfach zu bezaubernd. Alles in ihm drängte ihn, sich ihr zuzuwenden, doch in einem letzten Versuch, sich gegen ihren Charme zu wehren, schüttelte er den Kopf.


  „Diese Geste“, fuhr Lavinia fort, „ist wohl William Whites Art zu sagen: ‚Lieber Himmel, nun hat sie mir auch noch ein Kompliment gemacht! Ich sollte die Flucht ergreifen, bevor es zu spät ist und sie sich nicht mehr bremsen lässt!‘“


  Er unterdrückte mühsam ein amüsiertes Lächeln.


  „Ich stelle mir einfach vor“, fuhr sie fort, „dass du dich insgeheim eigentlich bei mir bedanken möchtest. So schwer ist es gar nicht. Versuch es doch einfach.“


  William presste die Lippen zusammen und blickte wieder starr nach vorn.


  „Der ausdruckslose, eisige Blick“, führte Lavinia weiter aus, „heißt so viel wie: ‚Ich darf nicht lächeln, sonst errät sie, was ich wirklich sagen möchte.‘ Ach William, hast du mir nichts als Schweigen anzubieten? Gibt es nichts, was du mir mitteilen willst?


  Möchtest du mich nichts fragen?“


  Sie hatten fast schon ihr Haus erreicht. William blieb abrupt stehen und sah ihr in die Augen. Ein großer Fehler. Jetzt klopfte sein Herz schneller, und der Atem stockte ihm.


  Fasziniert betrachtete er ihr schönes Gesicht und wünschte sich nichts sehnlicher, als es auch zu berühren, um es so besser für immer in Erinnerung zu behalten.


  „Doch, eine Frage habe ich noch, Miss Spencer.“


  Hätte er bloß nichts gesagt, denn plötzlich strahlten ihre Augen hoffnungsvoll auf.


  Wenn er stumm geblieben wäre, hätte sie vielleicht erkannt, dass er ihr nichts geben konnte – nichts als achtzehn Pfund im Jahr. Und selbst die hingen von der Willkür und den unberechenbaren Launen eines gefühllosen Menschen wie Lord Blakely ab.


  Lavinia jedoch lächelte nichts ahnend. „Ja, bitte. Frag mich.“


  Ein Seufzen unterdrückend, hob er die Hände, als könne er so die Anziehungskraft abwehren, die sie auf ihn ausübte. „Lavinia, kannst du nicht sehen, dass ich die Schuld, in der ich bei dir stehe, niemals abbezahlen kann? Du hast mir bereits so viel mehr gegeben, als ich verdiene.“


  Ihr Lächeln erlosch. „So siehst du also die ... Beziehung zwischen uns? Wie eine Art erbitterten Handel, dessen Transaktionen auf persönlicherer Basis ablaufen?“


  „Ich habe dir die Unschuld genommen“, sagte er heftig. „Und das, obwohl ich glaubte, du hättest keine andere Wahl ...“


  „Oh, willst du es denn nicht verstehen?“, unterbrach sie ihn verärgert. „Keine Wahl?


  Selbst wenn der Schuldschein einklagbar gewesen wäre, hätte ich sehr wohl eine Wahl gehabt. Ich hätte den Ehering meiner Mutter versetzen können. Ich hätte James einfach sein Glück beim Friedensrichter versuchen lassen können. Ich hätte einen anderen Mann heiraten können. Du musst wissen, ich hatte schon mehrere Anträge von wohlhabenden Herren, die über zehn Pfund Nadelgeld nicht mit der Wimper gezuckt hätten. Halte mich nicht für so armselig, dass ich keinen Ausweg hätte finden können, wenn ich wollte. Ich habe dich absichtlich gewählt und würde es wieder und wieder und wieder tun.“


  Sie so reden zu hören, in ihre schönen Augen zu blicken und sie nicht in die Arme nehmen zu dürfen war eine reine Qual.


  „Und da wir schon von Schulden sprechen“, fügte sie finster hinzu. „Wie sieht es mit meinen Schulden bei dir aus?“


  „Was für Schulden?“


  „Zehn Pfund. Du hast zehn Pfund gezahlt, damit ich nicht gezwungen war, die anderen unerträglichen Lösungen wählen zu müssen. Versuche nicht, mir weiszumachen, du hättest mir geholfen, um mich in dein Bett zu zwingen. Wir wissen beide, dass du den Schuldschein nie eingefordert hättest. Ich stehe also tief in deiner Schuld.“


  „So ein Unsinn. Es war nichts.“


  „Nichts? Das sagst du, der du Brot ohne Butter essen musst und Teeblätter mindestens fünfmal aufbrühst? Erzähl mir nicht, zehn Pfund seien nichts für dich, William. Sag mir nur eins. Trotz all der vielen Dinge, für die du diesen unerwarteten Gewinn hättest benutzen können, hast du auch nur einen Moment gezögert, ihn trotzdem zu meinem Nutzen zu verwenden?“


  „Du machst zu viel Aufhebens darum, Lavinia“, winkte er ab. „Es ist nur Geld und lässt sich nicht mit dem vergleichen, was du mir gegeben hast.“


  „Also mache ich zu viel Aufhebens um meine Schulden bei dir. Aber deine Schulden sind eine riesige Last und können nie wieder zurückgezahlt werden?“ Sie schüttelte bedrückt den Kopf. „O William, Liebe kann man nicht mit einer Summe festlegen. Sie lässt sich nicht ins Kassabuch eintragen. Weder Geschenke noch Geld können sie erkaufen. Man vergilt Liebe nur mit Liebe, William.“


  Voller Erwartung sah sie ihn an. Er brauchte nur einen Schritt nach vorn zu machen und sie zu umarmen. Sie würden sich küssen, und Lavinia würde ihm gehören. So unvernünftig es war, war sie doch bereit, ihn zu lieben – in guten wie in schlechten Tagen –, obwohl er ihr nur schlechte und noch schlechtere Tage bieten konnte.


  „Das interessiert mich nicht“, sagte er kühl. „Weil ich dich nicht liebe.“ Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen und sich nicht von ihrem Schmerz rühren zu lassen. Dass sie ihn gleich endgültig aufgeben würde, sollte seine wohlverdiente Strafe sein. Es war besser, sie jetzt zu kränken, als sie mit sich ins Elend hinabzuziehen.


  Doch sie zeigte keine Betroffenheit. Ihre Augen füllten sich nicht mit Tränen.


  Stattdessen schüttelte sie den Kopf. Ganz bedächtig und ruhig. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Hände auf seine Arme. Ihre süßen Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. Eine kleine Bewegung genügte, und sie würde ihn küssen. Und wenn sie das jetzt tat, würde sie erkennen, was für ein Lügner er war.


  „William“, flüsterte sie, und er spürte ihren warmen Atem auf seinen Lippen, „hältst du mich wirklich für eine solche Gans, dir nach alldem deine dumme Behauptung zu glauben?“


  „Nein?“ Er brachte nur dieses eine Wort mit letzter Kraft hervor, so sehr war er bemüht, nicht jede Vernunft in den Wind zu schlagen und sie in die Arme zu reißen.


  „Nein“, sagte sie mit großer Entschiedenheit. „Du bist hoffnungslos in mich verliebt.“


  Er hatte sein Bestes gegeben, es zu leugnen. Er hatte sogar versucht, es vor sich selbst zu leugnen. Aber Lavinia sprach die Wahrheit so nüchtern aus, als würde sie die neuesten Baumwollpreise aus der Zeitung vorlesen. Und sie hatte natürlich recht. Bloß konnte er es nicht offen zugeben, sondern lehnte nur in stummem Eingeständnis die Stirn an ihre. Es stimmte, er war verliebt in sie und würde es für immer sein.


  Doch das änderte nichts an seiner Entscheidung.


  Lavinia ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Fast hätte William sie zurückgehalten und konnte sich nur im allerletzten Moment noch fassen.


  „Wie die Dinge aber nun einmal stehen“, sagte sie leise, „gebe ich mich mit Hoffnungslosigkeit nicht zufrieden.“


  Er konnte sie nicht haben, und dennoch traf ihre Zurückweisung ihn wie ein Schlag.


  „Lavinia, ich wage es nicht ...“


  „Du sollst aber wagen“, unterbrach sie ihn heftig. „Das ist ein Befehl, William. Wage es. Hoffe. Wenn du mein Geschenk nicht annehmen willst, werde ich auch deins nicht annehmen. Und versuch besser nicht dir auszumalen, was ich tun werde, um deine zehn Pfund zu verdienen.“


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und betrat die Leihbibliothek.


  Obwohl ihr schien, Tage wären vergangen, war es immer noch sehr früh am Morgen, als Lavinia leise die Treppe hinaufschlich. Sie kam, wie sie gegangen war, mit ihren Stiefeletten in einer Hand. Sobald sie allerdings die Wohnung betreten hatte, musste sie feststellen, dass sie nicht allein war. James saß, wach und bereits angekleidet, am Küchentisch. Stumm sah er ihr zu, wie sie hereinkam, ihren Umhang aufhängte und die Stiefeletten auf den Boden stellte. Er fragte sie nicht, wo sie gewesen war, und machte ihr keine Vorwürfe. Doch das brauchte er auch nicht. Lavinia machte sich selbst welche.


  Ihr Blick fiel auf die Bücher am anderen Ende der Küche, in denen sie sorgfältig die Abrechnungen der Familie notierte. Wie sehr hatte sie gehofft, von ihren Ersparnissen einen Schal für James kaufen zu können. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sie sich insgeheim wünschte, ihn warm einzuwickeln, ihn zu beschützen. Doch sie hatte ihn sein Leben lang so sehr bemuttert, dass er nicht gelernt hatte, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Statt ihm Sicherheit zu schenken, hatte sie ihm die Möglichkeit genommen, sich selbst zu helfen. Sie hatte ihn mit ihrer fähigen, liebevollen Tüchtigkeit erstickt und unterdrückt. Mühsam schluckte sie und ging durch den Raum, fort von James. Die Kassabücher lagen noch von gestern Abend offen auf dem Tisch. Betroffen betrachtete sie die letzten Einnahmen, die sie eingetragen hatte. Wie waren noch die Worte, die sie eben an William gerichtet hatte?


  Liebe lässt sich nicht ins Kassabuch eintragen. Man vergilt Liebe nur mit Liebe.


  Behutsam schloss sie die Bücher und legte das kleinere auf das größere. Dann nahm sie beide auf und ging zu James zurück.


  Er sprach immer noch nicht, als sie sich neben ihn setzte und die beiden Bände auf den Tisch legte. Auch jetzt musste sie sich dazu überwinden, doch schließlich schob sie James trotz ihrer Zweifel die Bücher hin. „Hier“, sagte sie knapp.


  Mehr nicht. Aber James’ verblüffter Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er sehr wohl verstanden hatte, was sie ihm im Grunde damit bedeuten wollte. Sie gestand ihm indirekt ein, sie sei im Unrecht gewesen, es tue ihr leid tat und sie wolle ihrem Bruder von nun an vertrauen.


  Vor allem allerdings wollte sie sagen, dass sie ihn liebte.


  Auch James machte keine großen Worte. Er legte nur den Arm um seine Schwester und zog sie an sich. Eine kleine, ungelenke Geste, die so viel bedeutete.


  William hatte sich insgeheim entschlossen, das Angebot von Mr. Sherrods Anwalt abzulehnen. So hatte er zumindest bis jetzt geglaubt. Nun war er jedoch von Lavinia herausgefordert worden, die ihm zu verstehen gegeben hatte, dass Grund zur Hoffnung bestand. Wenn sie bereit war, sein unehrenhaftes Verhalten in jener Nacht mit ihr zu vergeben, sollte er dann nicht auch bereit sein, noch einen kleinen Schritt weiterzugehen und das Testament von Mr. Sherrod anzufechten?


  Er traf den Anwalt früh an Heiligabend in dessen Büro im ersten Stockwerk in einer Nebenstraße der Fleet Street. In einem Aufzug unglaublicher Absurdität – einer grauenhaften rot und lila gestreiften Weste und einem Anzug aus billigem, glänzendem blauem Stoff – öffnete der Anwalt die Tür.


  „Gut“, sagte er jetzt und wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. „Ich nehme also an, wir sind zu einem Einverständnis gekommen. Sie fechten Mr. Sherrods Testament an aufgrund ernstlicher Zweifel an seinem Geisteszustand. Ich werde Protest einlegen, indem ich darauf hinweise, dass die Schwächen seines Verstands lediglich die sind, die bei einem Mann seines Alters zu erwarten sind.“


  „Und dann erhalte ich das Geld?“, erkundigte sich William. Noch vor zwei Wochen hätten fünftausend Pfund das Ende eines schweren Lebens bedeutet. Sie hätten ihm ein heißes Kaminfeuer und frisches Fleisch und eine große, angenehme Unterkunft ermöglicht. Doch heute konnte er nur an eins denken. Fünftausend Pfund bedeuteten Lavinia. Er würde sie um ihre Hand bitten können, so selbstsüchtig es auch von ihm war. Gegen jede Hoffnung könnte er den Blick wieder zu ihr erheben.


  Es läge in seiner Macht, ihr alles zu bieten, was sie verdiente. Ihr würde es nie wieder an etwas fehlen.


  „Nun ja“, lenkte der Anwalt ein, „Sie erhalten das Geld vielleicht nicht sofort. Sie werden vermutlich warten müssen, bis das Kanzleigericht eine ... oder zwei Anhörungen dazu durchgeführt hat. Aber dann werden Sie gewiss sein Vermögen bekommen.“


  


  Lavinia würde doch sicher wollen, dass er ihr zuliebe jede Gelegenheit ergriff. Nicht wahr? Wünschte sie sich nicht einen Mann, der in der Lage war zu hoffen? Er verdrängte das ungute Gefühl, das ihn überkam. „Wie würde ich mich vor Gericht verhalten müssen?“


  „Ganz einfach. Sie werden sagen, Mr. Sherrod sei verrückt gewesen. Erfinden Sie etwas. Er habe Dinge gesehen, die es nicht gab, und habe mit Kobolden gesprochen.


  Finden Sie Leute, die Ihre Behauptung bestätigen. Das wird Ihnen nicht schwerfallen, wenn Sie bereit sind zu zahlen – ich meine, wenn Sie genügend Zeugen auftreiben.“


  „Sie erwarten also von mir zu lügen.“


  „Lieber Himmel, ich könnte niemals jemanden zu einem Meineid verleiten.


  Selbstverständlich sollen Sie bei der Wahrheit bleiben.“ Er zwinkerte vielsagend. „Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Ein wenig Ausschmückung kann allerdings nicht schaden. Stellen Sie sich vor, die Verhandlung sei ein Damenkleid – Sie kaschieren die weniger schmeichelhaften Teile der Figur und heben die verlockenden hervor.“ Er machte eine vage Geste in Höhe seiner Brust. „Gerade genügend Verzierung, um das Gericht zu überzeugen, nicht wahr?“


  Was immer der windige kleine Mann ihm auch einzureden versuchte, William war im Grunde überzeugt davon, dass es keine Aussicht auf Erfolg für ihn gab. Er fand vielleicht keine Zeugen, oder das Gericht würde ihnen nicht glauben. Außerdem würde die Witwe sich gewiss gegen ihn wehren. Trotzdem blieb eine kleine Hoffnung.


  Doch warum empfand er ein so heftiges Gefühl des Abscheus? Warum kostete es ihn solche Überwindung, sich auf das Geschäft mit diesem schleimigen Kerl einzulassen?


  Er öffnete schon den Mund, um sein Einverständnis zu äußern, da meldete sich wieder einmal seine innere Stimme.


  Du brauchst es nicht zu tun.


  Die Stimme irrte sich. Er musste es tun. Es bestand die Möglichkeit, dass er seine Anstellung verlor. Lavinia war womöglich schwanger. Er musste sich auf das schmutzige Spiel einlassen, wollte er sie für sich gewinnen.


  Nein, du brauchst es nicht zu tun.


  Dieses Mal erkannte er die Worte als das, was sie wirklich waren. Eine Warnung, die er auf keinen Fall überhören durfte. Selbst wenn er es so lange geleugnet hatte, war ihm dennoch und trotz allem, was geschehen war, ein letzter Rest von Ehrgefühl geblieben. Es hatte nur darauf gewartet, geweckt zu werden.


  So lange war er davon überzeugt gewesen, er sei zu tief gesunken, um je wieder stolz auf sich sein zu können. Er hatte sich unehrenhaft verhalten, daran gab es keinen Zweifel. Doch konnte er seine Ehre nicht zurückgewinnen, indem er um Vergebung bat. Weder Lavinia noch sonst jemand war in der Lage, ihm seine Sünden zu erlassen.


  Wenn er jemals hoffen wollte, Lavinia wieder in die Augen sehen zu dürfen, musste er ein ehrenhafter Mann werden.


  Dem Anwalt entging sein Zögern nicht.


  


  „Denken Sie an die Rache“, sagte er eindringlich, „die Sie an dem Mann ausüben könnten, der Ihren Vater zerstört hat.“


  Ein ganzes Jahrzehnt hatte William an kaum etwas anderes gedacht. Wie könnte er allerdings Vergebung für seine eigenen Sünden verlangen, wenn er sie nicht auch dem Mann erteilte, der ihm Unrecht getan hatte?


  Allerdings bedeutete es, jede Hoffnung auf die fünftausend Pfund aufgeben zu müssen. Auch Lavinia würde er dann niemals bekommen.


  „Nein“, sagte er dann doch. Es war ein wundervolles Gefühl zu wissen, dass er die Kraft aufbringen konnte, ehrenhaft zu handeln, obwohl der Preis dafür so groß war.


  Der Anwalt runzelte verwirrt die Stirn. „Nein? Was können Sie damit meinen?“


  „Nein, ich werde die Wahrheit nicht bis zur Unkenntlichkeit ausschmücken. Nein, ich werde nicht lügen. Nein, ich werde keine Rache ausüben, damit Sie Ihr Honorar einstreichen können.“ Bis vor Kurzem hätte er anders entschieden, doch jetzt war er entschlossen, ein besserer Mensch zu werden.


  „Wer wird denn jemals erfahren, dass Sie gelogen haben?“


  William zuckte die Achseln. „Ich.“


  „Sie?“ Der Anwalt lachte verächtlich. „Dann sind Sie auf sich allein gestellt. Männer wie Sie werden niemals von ihrer Armut erlöst.“


  Ungerührt wandte William sich ab, um zu gehen.


  Er hörte den Anwalt noch wütend rufen: „Ich hoffe, Sie haben viel Freude an Ihrer armseligen Ehre. Denn mehr als das werden Sie wohl kaum je besitzen.“


  Die Worte klangen gar nicht mehr wie ein Fluch in Williams Ohren.


  Morgens an Heiligabend teilten Lavinia und ihr Bruder sich die Verantwortung der Aufsicht in der Bibliothek. Lavinia war froh darüber, denn in Gedanken war sie heute nicht bei der Sache. Ständig musste sie an ihre erste Begegnung mit William denken.


  Er hatte sichtlich verlegen vor ihr gestanden und um eine Subskription gebeten.


  Wenn sie ein Buch in sein Regal zurückstellte, erinnerte sie sich an die Art, wie William immer mit dem Finger über die ledergebundenen Buchrücken gefahren war auf der Suche nach einem bestimmten Band. Damals hatte sie die Bücher beneidet.


  Aber inzwischen war sie von ihm mit weit größerer Zärtlichkeit und Hingabe berührt worden.


  Sosehr er es auch versucht hatte, es war ihm nicht gelungen, die Bedeutung seiner Gesten zu verbergen. Wieder und wieder hatte er ihr auf diese Weise gesagt, wie sehr er sie liebte. Er liebte sie, deswegen hatte er erbärmlich verwässerten Tee für sie aufgebrüht. Er liebte sie und sehnte sich danach, sie zu berühren, und dennoch hatte er sie gewarnt, dass er sich nicht einmal Butter leisten konnte. Er liebte sie.


  Doch sie schenkte ihm Hoffnungslosigkeit, kein Glück. Gern hätte sie ihm zuliebe Entbehrungen in Kauf genommen, aber William war kein Mann, der der Frau, die er liebte, ein entbehrungsreiches Leben zumuten würde.


  Noch halb in Gedanken sah Lavinia ihrem Bruder dabei zu, wie er ein Buch, das er gerade verliehen hatte, in die Leihliste eintrug, zwei Pence in die Kasse legte, das Buch einwickelte und Mr. Bellow verabschiedete. Sobald der Kunde gegangen war, ging Lavinia zu ihrem Bruder. James zuckte leicht zusammen.


  „Ich habe es genauso gemacht, wie du gesagt hast“, flüsterte er, ohne sie anzusehen.


  „Ist das falsch? O Gott, ich hab es so verkehrt gemacht, dass du es weißt, ohne meine Eintragung überhaupt zu lesen.“ Er stützte verzweifelt den Kopf in die Hände.


  „Du machst deine Sache sehr gut.“ Sie unterdrückte den Wunsch, die Eintragung im Buch zu überprüfen. „Sogar vollkommen. Ich bin so zufrieden mit dir, dass ich nach oben gehen und mich ein wenig ausruhen werde.“


  Jetzt hob James den Blick und strahlte. „Ich kümmere mich um alles.“ Dann hielt er inne. „Aber wenn du vielleicht eine oder zwei Stunden vor Schluss wieder übernehmen könntest? Ich muss heute Abend noch etwas erledigen.“


  Lavinia tätschelte ihm beruhigend die Hand. „Natürlich“, sagte sie lächelnd.


  Tief in Gedanken ging sie die Stufen nach oben. Ihr selbst hätte es nichts ausgemacht, auf viele Dinge in ihrem Leben zu verzichten. Aber William würde darunter leiden. Wenn sie alte Handschuhe mit Löchern tragen müsste, würde auch William die Kälte spüren. Wenn sie hartes Brot ohne Butter aß, würde auch er den bitteren Geschmack auf der Zunge schmecken.


  Lavinia erkannte entsetzt, dass sie ihn unglücklich gemacht hatte. Wenn sie ihn wirklich liebte, musste sie ihn freigeben.


  6. KAPITEL


  Erst gestern hatte William im Kontor insgeheim um seine Stellung gebangt. Heute betrat er den Raum, ohne die geringste Unruhe zu verspüren.


  Warum hatte er solche Angst gehabt? Er war jung und besaß Talente. Selbst wenn man ihn vor die Tür setzte, würde er wieder Arbeit finden. Eine Stelle zu verlieren, wo man ihn wie Abschaum behandelte, war kein Unglück, sondern ein Grund zum Feiern.


  Als kurz nach neun Uhr die Tür aufgestoßen wurde und Lord Blakely zusammen mit seinem Enkel hereinkam, empfand William tiefe Genugtuung. Zwar würde seine Entlassung erst einmal einen Rückschlag bedeuten, da es Wochen dauern konnte, bis er neue Arbeit fand. Auch war es möglich, dass er bei dieser neuen Arbeit einen geringeren Lohn bekam. Eigentlich hätte ihm der Gedanke Grauen einflößen sollen.


  Doch dass ihm erlaubt sein würde, diesen dunklen, trübseligen Ort zu verlassen, bedeutete keine Strafe, sondern eine günstige Gelegenheit.


  Die beiden Männer betraten das Büro des Marquess. Schon nach wenigen Minuten kam Mr. Dunning zu William und erklärte ihm mit gedämpfter Stimme, er werde im Büro verlangt. Nun würde man ihn also hinauswerfen. Bevor er sich erhob, legte Mr.


  Dunning ihm die Hand auf die Schulter – eine hilflose Geste des Mitgefühls.


  William erhob sich lächelnd. Er brauchte kein Mitgefühl. Ihm konnte nichts Besseres geschehen, als von hier fortgehen zu dürfen.


  


  Im Büro erwartete ihn eine Überraschung. Lord Blakely begrüßte ihn zwar mit demselben kühlen Blick wie gestern, doch heute saß er nicht hinter dem Schreibtisch. Stattdessen hatte er seinem Enkel erlaubt, diesen Ehrenplatz einzunehmen. Lord Wyndleton allerdings schien sich auf besagtem Platz nicht besonders wohlzufühlen. Deutlich war ihm anzusehen, dass er innerlich vor Wut kochte und seinen Zorn nur mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte.


  Drei Kassabücher – ein kleiner Teil der Arbeit, die William in den Jahren hier erledigt hatte – lagen auf dem Schreibtisch.


  Der alte Marquess nahm scheinbar gelassen eins auf und blätterte darin.


  „Irgendwann zwischen Januar und ...“, ein rascher Blick auf das dritte Buch, „... April ist Bill Blight ein Fehler unterlaufen.“


  William kümmerte es nicht länger, wenn man ihm die Stellung oder seinen Verdienst nahm. Doch war er nicht mehr bereit, eine Schmähung ruhig hinzunehmen. „Mylord, mein Name ist William White.“


  Wie nicht anders zu erwarten, nahm Lord Blakely keine Notiz von seinem Einwurf.


  „Bill Blight machte etwas falsch. Finde den Fehler und jag ihn davon. Wenn du das schaffst, werde ich dir erlauben zu gehen“, wandte er sich an seinen Enkel.


  Lord Wyndleton seufzte tief auf, griff aber nach dem Buch. Er öffnete es und blickte die erste Seite finster an. Währenddessen beobachtete sein Großvater ihn einige Minuten schweigend, schüttelte dann den Kopf und verließ den Raum, sodass die jüngeren Männer allein blieben. William hörte die Haupttür zu den Büros zuschlagen, und kurz darauf konnte man das Hufgetrappel der Pferde, die die Kutsche des Marquess zogen, vernehmen.


  Der junge Lord sah auf. „Haben Sie in diesen Monaten einen Fehler gemacht?“


  William verdrehte die Augen. „Ja.“


  „Dann sagen Sie mir, was es war. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  „Das kann ich nicht. Zwischen Januar und April müssen um die viertausend Beträge eingetragen worden sein. Selbstverständlich kann sich unter so vielen Einträgen auch ein Fehler eingeschlichen haben. Es ist unmöglich, das zu verhindern. Wäre Ihr Großvater auch nur halbwegs vernünftig, würde er seine Angestellten deswegen nicht hinauswerfen.“


  Zu seiner Überraschung brachten ihm seine respektlosen Worte nicht die augenblickliche Entlassung.


  „Hm“, machte Lord Wyndleton nur. „Viertausend Einträge.“ Er schenkte William einen gereizten Blick, als wäre es dessen Schuld, dass er sich in dieser Lage befand.


  „Was für ein verdammtes Ärgernis.“


  Damit wandte er sich erneut seiner Aufgabe zu. Langsam überprüfte er eine Zahlenreihe nach der anderen, blätterte um und begann wieder von vorn. Am Ende der zehnten Seite stieß William gereizt die Luft aus und nahm Platz, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. Lord Wyndleton schien es nicht zu bemerken.


  Auf der zwanzigsten Seite begann William seine sorgfältige Arbeit zu verwünschen.


  Wenn er bereits ganz am Anfang einen Shilling übersehen hätte, wäre dieses groteske Spiel endlich zu Ende.


  Etwas später sagte Lord Wyndleton wütend: „Ich hasse es.“


  William war inzwischen in einer Stimmung, wo ihm alles gleichgültig schien. Und zu verlieren hatte er auch nichts. „Wie ich höre, interessieren Sie sich für die Wissenschaft.“


  Keine Antwort.


  Trotzdem nahm William es als eine stumme Aufforderung fortzufahren. „Dann sollte Ihnen die Beschäftigung mit Zahlen doch eigentlich gefallen.“


  Lord Wyndleton zuckte nur die Achseln, blickte aber immer noch nicht auf. Er schlug das Buch wieder auf der ersten Seite auf und kehrte dann zur letzten Seite zurück.


  Schließlich holte er tief Luft und erwiderte: „Zahlen gefallen mir sehr wohl. Wenn sie in einer wissenschaftlichen Gleichung auftauchen, zum Beispiel der Berechnung der Wahrscheinlichkeit. Die reine Arithmetik missfällt mir allerdings. Finanzen langweilen mich unsäglich. Es gibt keine Regeln, die man entdecken könnte, sondern nur Gelegenheit zu Fehlern.“


  „Ach so“, sagte William. „Sie ziehen also die Analyse vor.“


  Der Viscount beugte sich seufzend wieder über das Buch, lehnte sich dann aber abrupt zurück und sah zur Decke. „Ich will Ihnen verraten, wogegen ich wirklich eine Abneigung hege, nämlich gegen niedere Angestellte, die verworrene Fehler begehen und mich dazu verdammen, den Weihnachtsabend damit zu verbringen, staubige Kassabücher durchzusehen. Meine Abneigung nimmt noch zu, wenn besagter Angestellte mich von meinen Pflichten abzulenken versucht, indem er unentwegt vor sich hin plappert. Das bedeutet, Bill, dass ich eine Abneigung gegen Sie hege.“


  „Da haben wir ja eines gemein“, konterte William ungerührt. „Ich hege eine tiefe Abneigung gegen Männer, die ein riesiges Vermögen nicht zu nutzen wissen. Sie sind so hilflos. Sie verbringen den Morgen damit, über Büchern zu schwitzen, statt zu Tattersall’s zu gehen und sich ein richtig schnelles Pferd zu besorgen.“


  „Wenn mein Großvater nicht mein Vermögen kontrollierte, würde ich genau das tun.“ Der Viscount war wütend geworden, doch er sprach völlig im Ernst.


  Verblüfft sah William ihn einen Moment lang nur an, während seine eigene Wut langsam verrauchte. „Sie haben wirklich nichts für Finanzen übrig“, sagte er schließlich. „Ihr Großvater besitzt nicht die Kontrolle über Ihr Vermögen.“ Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: „Nicht ich beging einen Fehler, sondern Ihr Großvater.“


  „Seien Sie endlich still“, erwiderte der Viscount unfreundlich.


  „Er hätte mich niemals mit Ihnen allein lassen dürfen.“


  Lord Wyndleton warf seine Feder heftig auf den Tisch. „Allmächtiger“, stieß er hervor. „Was werden Sie mir denn antun? Mich zu Tode ärgern?“


  „Sehen Sie“, fuhr William fort. „Ich bin mit jedem Betrag vertraut, der in Ihren Treuhandfonds eingezahlt wird, da ich ihn Monat für Monat eintrage. Und diese Gelder gehören Ihnen, seit Sie Ihre Großjährigkeit erreicht haben.“


  Viscount Wyndleton schüttelte nur ungeduldig den Kopf. „Nein. Vor sechs Jahren bin ich mit meinem Großvater eine Vereinbarung eingegangen. Ich überschrieb ihm die Kontrolle meines Treuhandfonds auch nach meiner Großjährigkeit, und im Austausch dafür ließ er mich ... nun, das tut nichts zur Sache. Jedenfalls sind Sie falsch informiert.“


  Gereizt schlug er das Buch wieder zu. „Wenn Sie das nächste Mal etwas zu sagen haben, sagen Sie es geradeheraus. Es gefällt mir nicht, um den heißen Brei herumzureden.“ Zu Williams Erstaunen sah er dann aber auf und fügte hinzu:


  „Trotzdem danke ich Ihnen. Es war gut gemeint.“


  Also war der Enkel nicht wie der Großvater, so ähnlich sie sich auf den ersten Blick auch zu sein schienen. William kam zu einem Entschluss und erhob sich ohne weiteres Zögern. „Ich kenne alle Papiere, die Ihren Treuhandfonds angehen. Und glauben Sie mir, sie lauten alle auf Ihren Namen.“


  „Das geht nicht. Es muss eine juristische Feinheit geben, die Sie übersehen. Blakely ist da zu genau. Ich habe einen Vertrag unterschrieben und bin sicher, mein Großvater hat dafür gesorgt, dass alles sofort ausgeführt wurde. Nie würde er sich die Gelegenheit entgehen lassen, mich in der Hand zu haben.“


  „Diesen Vertrag unterschrieben Sie vor sechs Jahren?“, fragte William aufgeregt.


  „Und jetzt sind Sie zweiundzwanzig?“


  Lord Wyndleton winkte ab und beugte sich seufzend über die Bücher. „Das bringt mich alles nicht meiner Mutter näher.“


  William ging mit großen Schritten zum Schreibtisch und hieb mit der flachen Hand auf das aufgeschlagene Buch. „Die Abmachung wurde nicht ausgeführt, weil es nicht ging. Wie weltfremd sind Sie eigentlich? Juristisch waren Sie noch unmündig, und somit ist der Vertrag null und nichtig.“


  Jetzt hatte er endlich die Aufmerksamkeit des Viscounts errungen. „Sind Sie sicher?“, fragte er leise.


  „Ich kann es sogar beweisen. Sagen Sie den Männern, Sie müssten meine Zahlen mit denen anderer Bücher vergleichen. Sie werden sich Ihnen nicht widersetzen.“


  Der Viscount nickte, und William verließ den Raum. Fünfundvierzig Minuten später und nach der Lektüre einiger Papiere, die Williams Worte bestätigten, ließ sich Lord Wyndleton überzeugen. Er sah noch ganz benommen auf.


  „Sind Sie nicht ein schlichter Schreiber? Wie kommt es, dass Sie so viel über legale Angelegenheiten und Verträge wissen?“


  William lächelte schwach. „Ich lese viel. Früher bereitete ich mich darauf vor, ein Anwesen zu übernehmen.“


  „Aussichten auf ein Erbe?“


  „Nein, Mylord, keine. Nur Hoffnungen eigentlich.“


  Lord Wyndleton sah nachdenklich vor sich hin. „Wenn ich könnte, wie ich wollte“, sagte er leise, „würde ich England verlassen. Mein Wunsch war es schon immer, den amerikanischen Kontinent zu erforschen, aber bisher schien das nicht möglich, da ich glaubte, nicht über die nötigen Mittel zu verfügen. Jetzt ist das ganz anders.“ Ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich kann es kaum fassen.“ Er überlegte einen Moment. „Allerdings, ich bräuchte jemanden hier in England. Es müsste jemand sein, dem ich die Aufgabe anvertrauen könnte, mir die Gelder zu schicken, wann immer ich sie benötige. Jemand, der sich nicht von meinem Großvater beeinflussen ließe. Ein kompetenter, kluger Mann, selbst wenn er ab und zu einen Fehler macht zwischen Januar und April. Wo könnte ich einen solchen Mann finden, frage ich mich.“ Lord Wyndleton lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zur Decke, als könnte er dort die Antwort auf seine Frage finden.


  William wagte noch nicht zu hoffen. „Ich dachte, Ihnen liegt es nicht, um den heißen Brei herumzureden.“


  „Na schön“, sagte Lord Wyndleton lächelnd. „Brauchen Sie eine neue Stellung?“


  „Zufällig ja. Leider muss ich Ihnen jedoch mitteilen, dass mein voriger Brotherr sich wahrscheinlich kaum vorteilhaft über meinen Charakter äußern wird, da ich seinem Enkel geholfen habe, seine Unabhängigkeit zu entdecken. Eine wirklich erschreckende Fehleinschätzung meinerseits.“


  Der Viscount nickte. „Wirklich erschreckend. Kann ich Ihnen vertrauen, Mr. White?“


  „Natürlich können Sie das“, erwiderte William. „Sie werden mir schließlich fünfundsiebzig Pfund im Jahr zahlen.“


  „Ja?“


  William hatte absichtlich ein absurd hohes Gehalt verlangt und rechnete fest damit, dass Seine Lordschaft ihn auf vernünftige dreißig oder vierzig Pfund herunterdrücken würde. Mit vierzig Pfund konnte ein Mann eine anständige Unterkunft mieten – für sich und eine Frau. Damit konnte er Kinder in die Welt setzen, ohne fürchten zu müssen, nicht für sie sorgen zu können. Vierzig Pfund im Jahr bedeuteten, er könnte Lavinia für sich gewinnen. Schon wollte er einlenken und seine Forderung senken, als der Viscount ihm zuvorkam.


  „Fünfundsiebzig Pfund im Jahr.“ Er klang entschieden amüsiert. „Gilt das als sehr viel Geld?“


  „Sie scherzen, Mylord. Lieber Himmel, natürlich.“


  Der Viscount winkte ab. „Meine Mutter und meine Schwester leben in Aldershot.


  Wenn Sie so gut sind, mich aus London wegzubringen, bevor mein Großvater es merkt“, sagte er leise, „verdreifache ich die Summe.“


  Er erhob sich, während William ihm erschüttert nachblickte.


  „Kommen Sie schon. Müssen Sie nicht Ihre Kündigung einreichen?“


  Um zwei Uhr am Nachmittag hatten William und sein neuer Arbeitgeber alles geregelt, um jeglichen Einfluss des alten Marquess über die Finanzen seines Enkels auch auf dem Papier zu löschen. Gleich darauf besorgte der Viscount sich eine Kutsche und das nötige Geld für die Reise und machte sich sofort auf den Weg zu seiner Mutter und Schwester. William begab sich zu Spencers Leihbibliothek.


  Es war drei, als er dort ankam. Erleichtert stellte er fest, dass Lavinia noch nicht für Heiligabend geschlossen hatte. Sie saß an ihrem gewohnten Platz und spielte mit einer Haarlocke. Bald würde er es sein, der ihr Haar streichelte.


  


  Kaum hatte er den Raum betreten, da blickte sie auf, aber ihr Gesicht strahlte nicht vor Freude. Lavinia, die jeden Besucher mit einem freundlichen Lächeln begrüßte, presste bei seinem Anblick die Lippen zusammen und sah fort. Kein gutes Omen.


  William ging trotzdem unbeirrt weiter auf sie zu.


  Sie sprach jedoch als Erste. „Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen.


  „Ich möchte kein Geschenk, Lavinia.“


  Immer noch sah sie ihn nicht an, sondern öffnete eine Schublade und wühlte darin herum. Sobald sie gefunden hatte, was sie suchte, warf sie es achtlos in seine Richtung. Da sie ihn noch immer mit keinem Blick bedachte, musste William hastig danach greifen, damit es nicht auf den Boden fiel. Es war ein Beutel, kaum größer als seine Handfläche und so leicht, dass er genauso gut leer sein konnte.


  „Ich habe es dir doch gesagt“, bemerkte sie knapp. „Du wirst nicht wissen wollen, was ich tun muss, um dir deine zehn Pfund zurückzuzahlen.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus. „Ich will die zehn Pfund nicht zurückhaben.“


  Jetzt endlich hob sie den Blick. „Ich weiß“, flüsterte sie, „aber ich möchte, dass du sie bekommst.“


  Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. Unwillkürlich ballte William die Hände zu Fäusten. Er erinnerte sich an die Möglichkeiten, die Lavinia offenstanden.


  Nein, sie konnte unmöglich eingewilligt haben, einen anderen Mann zu heiraten.


  Oder doch? Sie sah so blass und kummervoll aus, so unendlich traurig.


  „Tu es nicht, Lavinia“, flehte er. „Nimm mich. Ich bin gekommen, um dir zu sagen ...


  du hast mich gebeten, die Hoffnung nicht aufzugeben. Ich habe eine bessere Stellung gefunden. Jetzt kann ich es mir leisten, dich zu heiraten.“


  Sie wich vor ihm zurück, als hätte er sie geohrfeigt. „Leisten, William? Das war doch nie das wirkliche Problem. Ich wäre in jedem Fall deine Frau geworden. Stattdessen hast du mich abgewiesen und mir gesagt, dass du mich nicht liebst. Hast du wirklich geglaubt, ich warte, bis du das Geld hast, mich zu kaufen?“


  Betroffen biss William sich auf die Unterlippe. Wäre er ein besserer Mann gewesen und hätte er sie nicht verführt, gekränkt und beleidigt, hätte er sie vielleicht gewinnen können. Aber er hatte nicht auf sie gehört, und jetzt war sie nicht mehr bereit, seine Fehler zu verzeihen. Er hatte sie für immer verloren.


  „Es tut mir so leid“, sagte er.


  Lavinia zuckte die Achseln. „Deine Entschuldigung nützt mir nichts.“


  „Ich weiß. Aber mehr habe ich nicht.“


  Wieder wandte sie den Blick ab, ohne etwas zu erwidern. Nichts würde ihre Meinung ändern, das war ihm klar, und er wollte seinen vielen Fehlern nicht auch noch die Missachtung ihrer Wünsche hinzufügen. Lavinia hatte sich entschieden, und er würde es akzeptieren, sosehr es ihn auch schmerzte.


  „Frohe Weihnachten, Lavinia.“


  Irgendwie fand er den Weg zur Tür und auf die Straße hinaus. Er war schon mehrere Meter gegangen, als ihm auffiel, dass er den Beutel noch in der Hand hielt, den Lavinia ihm zugeworfen hatte. Seine verdammten zehn Pfund. Wütend verstärkte er den Griff darum – und stutzte.


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass sich der Beutel nicht deswegen so leicht anfühlte, weil er eine einzelne Banknote enthielt. Es war kein weiches Papier, das er in seiner Handfläche fühlte, sondern etwas Hartes, Rundes.


  Etwas Rundes? Es gab keine Zehn-Pfund-Münze. Außerdem stellte er fest, als er jetzt neugierig den Inhalt des Beutels abtastete, dass das geheimnisvolle Etwas in der Mitte hohl war. Mit angehaltenem Atem öffnete er den Beutel und nahm den Gegenstand darin heraus. Es war ein schlichter Goldring, zu zart und klein für den Finger eines Mannes. William sah ihn einen Moment lang wie erstarrt an. Plötzlich musste er an die anderen Möglichkeiten denken, die Lavinia ihm aufgezählt hatte.


  Ich hätte den Ehering meiner Mutter versetzen können.


  Doch sie hatte ihn nicht versetzt. Sie hatte ihn stattdessen ihm gegeben.


  Lavinia blickte immer noch wie betäubt zur Tür, die William hinter sich geschlossen hatte.


  Sollte sie sich demütigen und ihm hinterherlaufen? Sollte sie erst eine gewisse Zeit verstreichen lassen, bevor sie ihn aufsuchte und ihn zwang, sich mit Küssen bei ihr zu entschuldigen? Oder sollte sie dem Schreibtisch in ihrer Verzweiflung einen Tritt versetzen und Mr. William White ein für alle Mal aufgeben? Wie es aussah, würde er nie begreifen, dass man Liebe nicht kaufen konnte.


  Seufzend barg sie das Gesicht in den Händen. Sie wagte es nicht, in Tränen auszubrechen, sosehr es sie auch danach verlangte, denn sie musste nach ihrem Vater sehen. Es war Heiligabend. Heute sollte alles fröhlich und schön für die Familie werden, obwohl es keinen Wein und keine Weihnachtsgans geben würde.


  Die Glocke über der Tür läutete.


  Jemand war hereingekommen.


  Lavinia hob den Kopf, und ihr Herz machte einen Sprung. William stand an der offenen Tür. Seine hohe Gestalt füllte fast den ganzen Rahmen aus. Schneeflocken bedeckten Kragen und Hutkrempe. Er zog den Mantel aus und legte ihn auf einen der niedrigen Tische zu seiner Rechten. Dann wandte er sich um und schloss ab, als wäre es selbstverständlich. Lavinia schluckte aufgeregt. Zwar sagte William nichts, aber sein Blick, den er sehnsüchtig über ihren Körper gleiten ließ, sprach Bände.


  „Lässt sich die Tür hinter dir ebenfalls abschließen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Bedauerlich.“ Kurzerhand hob er einen Stuhl hoch und ging an Lavinias Schreibtisch vorbei.


  „Was tust du da?“, fragte sie verblüfft.


  „Ich stelle deine Möbel um.“ Er klemmte den Stuhl unter den Türknauf. „So. Dieses Mal werden wir uns nicht von lästigen kleinen Brüdern stören lassen.“ Damit drehte er sich zu ihr um.


  


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als William langsam auf sie zukam, direkt vor ihr stehen blieb und sie einfach hochhob. Lavinia stieß einen leisen überraschten Schrei aus, als er sie auf die Schreibtischkante setzte und sich zwischen ihre Schenkel schob. Sie hörte ihn tief einatmen, dann lehnte er die Stirn gegen ihre, und Lavinia schloss glücklich die Augen. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber das Gefühl, wieder in Williams Armen zu liegen, genügte ihr.


  „Wenn ich richtig verstanden habe“, sagte er und streichelte sanft ihre Wange, „dann möchtest du, dass ich dir den Ring zurückgebe.“


  Sie wollte antworten, brachte aber keinen Laut heraus und nickte nur.


  „Nun, du kannst ihn nicht bekommen.“ Ihre Blicke trafen sich. William strich ihr zart über den Hals und hob sanft ihr Kinn an.


  „Du kannst ihn nicht bekommen“, wiederholte er leise, „es sei denn, du trägst ihn für mich.“


  Noch einmal nickte sie.


  „Ich glaube“, fuhr er fort, „als ich hereinkam, hätte ich eher so etwas sagen müssen wie ...“


  Er senkte den Kopf.


  „Wie?“, flüsterte sie atemlos.


  Ihre Lippen berührten sich.


  Er duftete nach Zimt und Nelken. Wie Weihnachten, dachte Lavinia verträumt –


  Weihnachten, dessen Ankunft sie jetzt nicht mehr fürchtete. William vertiefte den Kuss, und gleichzeitig spürte Lavinia seine Hände auf ihrer Taille. Auch sie drängte es, ihn zu spüren. Sehnsüchtig strich sie über seine Schultern und zog seinen großen, starken Körper dichter an sich. Doch obwohl sein Kuss immer feuriger wurde und sie den Beweis seiner Leidenschaft deutlich spüren konnte, behielt er die Hände brav auf ihrer Taille.


  Jetzt entzog er sich ihr plötzlich, sah sie aber mit einem so glücklichen Lächeln an, dass Lavinias Herz einen Sprung machte.


  „Mr. William White“, sagte sie leise. „Ich wüsste gern, was Sie beabsichtigen.“


  „Ich beabsichtige, dich so zu lieben, wie du es verdienst.“


  „Das klingt nicht schlecht. Ein wenig mehr Überschwang wäre aber angebracht, denke ich.“


  Er folgte ihrer unausgesprochenen Aufforderung und küsste sie wieder, hielt sich jedoch offensichtlich zurück, während sie sich nach so viel mehr sehnte.


  „Du hast nach meinen Absichten gefragt, Lavinia. Und du sollst wissen, dass ich deinen Vater bitten werde, um dich anhalten zu dürfen.“


  Da er ihr so nah war, bemerkte Lavinia die leichte Anspannung seines Körpers. Er schien sich ihrer Antwort nicht sicher zu sein. Als wäre nicht sie es gewesen, die ihn zuerst gebeten hatte, sie zu heiraten.


  Lavinia schüttelte den Kopf, und sofort wich William ein wenig zurück. Zärtlich berührte sie ihn an der Wange. „Du hast die Tür doch nicht versperrt, nur um mir einen Kuss zu stehlen, oder? Wirklich, William, ist das alles?“


  


  William lächelte zögernd, als könnte er sein Glück noch nicht fassen. Erst dann ließ er die Hände langsam tiefer gleiten.


  „Ob das alles ist? Nein, auf keinen Fall.“ Er berührte ihre Schenkel. „Das ist noch lange nicht alles.“


  Und dann küsste er sie wieder, dieses Mal ohne die geringste Zurückhaltung an den Tag zu legen. Hart drückte er sie an sich und ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten. Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und schloss genüsslich die Augen, während sie spürte, wie William ungeduldig an ihrem Kleid zupfte und zerrte. Im nächsten Moment schloss er die Lippen um eine Brustspitze, und Lavinia hielt erregt den Atem an.


  Sosehr seine Liebkosungen sie erfreuten, reichten sie nicht, um ihre Leidenschaft zu stillen. Stattdessen gelang es ihm nur, sie noch mehr zu entfachen. Ohne den Kopf zu heben, schlüpfte er mit einer Hand unter ihre Röcke und begann, sie an ihrer empfindlichsten Stelle zu streicheln.


  Lavinia konnte nicht sprechen in ihrer Erregung und hätte auch nicht gewusst, wie sie ausdrücken sollte, wie viel mehr sie von ihm verlangte. Doch er brauchte keine Erklärungen. Ohne noch länger zu warten, war er bei ihr.


  Er hielt sich am Schreibtisch fest, und sie schlang die Beine um seine Taille. Und dann spürte sie nichts anderes mehr – nur William tief in sich, seine Hände auf ihren Brüsten und seine Lippen auf ihrem Mund. Immer leidenschaftlicher verloren sie sich in ihrem Liebesspiel, bis sie alles um sich vergaß und von einer Welle heißer Lust erfasst wurde.


  Eine ganze Weile danach konnten sie nicht sprechen. William presste sie fest an sich, schwer atmend und die Stirn an ihre gelehnt. „Ich gehöre dir mit Leib und Seele“, flüsterte er schließlich. „Wenn du mich haben möchtest.“


  Sie lächelte. „Ja, ich glaube, das möchte ich.“ Glücklich schmiegte sie sich an ihn und atmete genüsslich den Duft seines Körpers ein.


  Doch plötzlich nahm sie etwas wahr, das nicht hierherpasste. Gewürznelken?


  Lavinia hob den Kopf und schnupperte verwundert. Ein seltsamer, bitterer Geruch war bis hierher gedrungen, und er kam ganz eindeutig von oben. James war oben.


  Hastig löste sie sich aus Williams Umarmung, sprang vom Tisch herunter und strich ihr Kleid glatt. So schnell sie konnte, eilte sie zur Tür, riss den Stuhl vom Knauf fort und lief die Treppe hinauf.


  Ihr Bruder stand neben dem Kaminfeuer, in den Händen einen Topf, aus dem Dampf aufstieg.


  „Ah, Lavinia“, begrüßte James sie mit einem Lächeln. „Ich koche gerade Glühwein.“


  „Wein? Wo hast du Wein her? Wie bist du an die Gewürze gekommen?“ Dann erst sah sie, was auf dem Tisch lag, und stieß einen überraschten Schrei aus. „Eine Gans?


  Wie in aller Welt hast du eine Gans besorgt?“


  James zuckte die Achseln. „Ich habe Mutters Anhänger verkauft. Sie hat ihn mir doch gegeben, und ich dachte, sie hätte gewollt, dass wir uns zu Weihnachten etwas gönnen. Außerdem habe ich mir so viele Fehler in der Bibliothek geleistet, und du wirst bald heiraten, also können wir ein wenig Geld gebrauchen.“


  Hinter sich hörte sie Williams Schritte. Er war ihr die Treppe hinauf gefolgt.


  „Woher weißt du, dass ich heiraten werde? Ich habe es selbst eben erst erfahren.“


  James bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick. „Wenn du das nächste Mal ein Geheimnis hüten möchtest, Lavinia, kritzle lieber nicht überall ‚Mrs. William White‘


  aufs Papier jedes Mal, wenn du die Feder prüfst.“


  Sie errötete. „James, bitte. Er ist gleich hier. Verrat es ihm nicht.“


  „Aber nein, Gänschen“, sagte ihr Bruder amüsiert.


  William blieb zögernd an der Tür stehen, als wäre er nicht ganz sicher, ob man ihn in der Familie willkommen heißen würde.


  James hielt den Topf hoch und begrüßte William mit einem freundlichen Grinsen.


  „Möchten Sie ein wenig Glühwein probieren?“, fragte er ihn. „Es ist zwar mein erster Versuch, welchen zu kochen, aber für den freudigen Anlass ist ein Glas Wein doch genau das Richtige, oder?“


  EPILOG


  London,genau dreizehn Jahre später


  „Mr. White.“


  William sah von seinem Schreibtisch auf. Er arbeitete nun seit vielen Jahren für Gareth Carhart, seit einem Jahr Lord Blakely. Die Pflichten, die er übernehmen musste, hatten im Lauf der Zeit zugenommen.


  „Vor einem Jahr“, wandte der neue Marquess sich an ihn, „sagten Sie, Sie könnten mir bei der Führung der neuen Ländereien helfen. Worauf ich Ihnen für eine kurze Zeit die Gelegenheit gab, sich zu bewähren.“


  William wusste, dass er jetzt seine eigene Meinung nicht einbringen durfte, obwohl der Marquess kurz innehielt. Lord Blakely mochte es nicht, wenn man ihn unterbrach.


  „Und das haben Sie. Ich gratuliere Ihnen. Die Stellung und das Gehalt, das damit einhergeht, sind Ihnen sicher.“


  „Ich danke Ihnen, Mylord.“ Er war nicht überrascht, denn er hatte Seiner Lordschaft treu und gut gedient, und so abrupt seine Art auch war, der Marquess hatte sich als gerechter Mann erwiesen.


  Wieder ein kurzes Schweigen, bevor Lord Blakely auf die Uhr sah. „Nun? Es ist drei Uhr. Sollten Sie nicht schon auf dem Weg nach Hause sein?“


  Eins der vielen Zeichen seiner Großzügigkeit war, dass der Marquess seine Angestellten an Heiligabend ganze drei Stunden früher nach Hause schickte.


  Gehorsam erhob William sich und griff nach seiner Tasche. „Mylord.“ Er ging bis zur Tür, doch an der Schwelle hielt er inne. „Mylord, wenn ich darf, möchte ich ...“


  „Nein“, wurde er unterbrochen. „Sie dürfen nicht. Ich habe kein Verlangen danach, mir Ihre unaufrichtigen Wünsche für ein schönes Weihnachtsfest anzuhören.“


  William beugte den Kopf. „Wie Sie wollen, Mylord.“


  Im Gegensatz zu seinem Großvater, der es liebte, im Büro in der Chancery Lane zu erscheinen und über seine armen Schreibkräfte hereinzufallen wie eine der ägyptischen Plagen, zog es der gegenwärtige Marquess vor, sich von William White in seinem Stadthaus in Mayfair alles Wichtige berichten zu lassen. Der Vorteil dieser Vorgehensweise für William an diesem Tag war, dass sich sein Weg nach Hause – ein schönes Häuschen in einer angesehenen Gegend der Stadt – erheblich verkürzte.


  Kaum hatte William eine Weile später die Tür zu seinem Haus geöffnet, da schlug ihm der Duft nach Zimt entgegen. Doch irgendetwas fehlte, das er nicht sofort ausmachen konnte. Bis ihm klar wurde – im Haus war es so still. Es war erstaunlich still.


  Lavinia saß in einem Sessel und spielte mit einer Haarlocke, während sie in der Zeitung las. William lächelte amüsiert. Wie immer vertiefte sie sich in die Finanzspalte der Zeitung und nicht etwa in einen Roman. Sie sah mit dem golden schimmernden Schultertuch, das sie sich umgelegt hatte, reizend aus, und er blieb einen Moment in ihren Anblick versunken stehen. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte.


  In diesem Moment blickte sie auf und lächelte. „Lass mich raten“, sagte sie. „Wenn du so stumm dastehst, hast du dem Marquess meine Einladung zum Weihnachtsessen übermittelt und er hat dich entlassen für deine Frechheit. Na ja, nicht so schlimm.“ Sie schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. „Im letzten Quartal habe ich mehr verdient als du, also werden wir schon zurechtkommen.“


  Außer Lavinia hatte wohl keine andere Frau den Überschuss ihres Haushaltsgelds in Eisenbahnaktien investiert. Langsam ging er zu ihr.


  „Allerdings hast du auch mehr Geld ausgegeben als ich im letzten Quartal“, wandte er ein und strich über den Seidenstoff ihres Schultertuchs.


  „Das hier? O nein, das war ganz günstig. Wie sieht es also aus? Werde ich morgen Abend einen Marquess zu Tisch begrüßen dürfen oder nicht?“


  „Gott sei Dank, nein. Ich wollte ihn fragen, wirklich. Aber er unterbrach mich, bevor ich es wagen konnte. Wahrscheinlich besser so.“


  „Er ist ein so einsamer Mann, William.“ Sie seufzte und zuckte die Achseln.


  „Allerdings ist es wohl sein Wunsch, allein zu sein, nehme ich an.“


  „Da wir vom Alleinsein reden, ich stellte fest, dass das Haus heute ungewöhnlich leer ist.“


  „James hat die Jungen mitgenommen. Er hat die Leihbibliothek heute etwas früher geschlossen und will ihnen die italienischen Schausteller zeigen, die in der Stadt sind.“


  Das erklärte natürlich die unnatürliche Ruhe im Haus.


  „Mrs. Evans ist in der Küche, und ich habe die Mädchen auf den Markt geschickt. Es wird wohl erst einmal niemand in den Salon kommen, denke ich. Für ein paar Stunden nicht.“


  


  William lächelte zufrieden und befreite Lavinia von dem hübschen Tuch. „Mrs.


  White, Ihr ausnehmend teures, wunderbar weiches Schultertuch wird auf diesem Teppich einen sehr viel nützlicheren Zweck erfüllen, meinen Sie nicht auch?“


  - ENDE -


  


  EINE PIKANTE WEIHNACHTSÜBERRASCHUNG


  Eine böse Überraschung für Lord Beaumont: Es heißt, seine Gattin schreibe als ‚Lady Loveless‘ erotische Literatur! Sicher, sie leben getrennt. Aber das geht zu weit!


  Andererseits reizt es ihn, seine sonst so scheue Gemahlin aufs Neue zu erobern –


  und entdeckt Erstaunliches.


  COURTNEY MILAN


  DIE NACHT DER HEIMLICHEN WÜNSCHE


  Schon lange sehnt die zarte Lavinia sich heimlich nach dem stattlichen William White. Da macht er ihr ausgerechnet zu Weihnachten ein Angebot, das sie nicht ausschlagen kann – auch wenn es überaus unschicklich ist


  



  NICOLA CORNICK


  EINE PIKANTE WEIHNACHTSÜBERRASCHUNG


  Eine böse Überraschung für Lord Beaumont: Es heißt, seine Gattin schreibe als ‚Lady Loveless‘ erotische Literatur! Sicher, sie leben getrennt. Aber das geht zu weit!


  Andererseits reizt es ihn, seine sonst so scheue Gemahlin aufs Neue zu erobern –und entdeckt Erstaunliches.


  



  


  1. KAPITEL


  London, Dezember 1806


  Drei Wochen vor Weihnachten


  Als Lord Alexander Beaumont an diesem Abend den White’s Club betrat, wurde es ganz still im Raum. Keiner wollte ihm in die Augen sehen. Stattdessen richteten die anwesenden Herren den Blick angelegentlich auf den Teppich oder auf ihr Glas Brandy. Sie räusperten sich oder unterzogen ihre Manschetten einer intensiven Musterung.


  „Gentlemen?“ Fragend hob er eine Braue. „Wenn irgendwer so freundlich sein wollte, mir zu verraten, was hier los ist?“


  Seine Bitte stieß auf beharrliches Schweigen.


  „Charles?“, hakte er nach.


  „Zum Teufel, Alex“, beschwerte sich sein Freund Charles Wheeler, „ich wusste, dass du mich fragen würdest.“


  „Dazu hat man Freunde, Charles“, erklärte Alex glatt. „Also?“


  Charles erhob sich. Er zerrte an seinem Krawattentuch und wirkte überhaupt recht unbehaglich. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, alter Knabe.“


  „Vielleicht am Anfang?“, meinte Alex.


  „Viel Glück, Charlie“, sagte jemand halblaut.


  „Es geht um Lady Melicent“, platzte Wheeler heraus. „Deine Frau.“


  Seine Frau.


  Niemand sprach Lord Alexander Robert Jon Beaumont je auf seine Frau an.


  „Danke, Charles“, sagte Alex. „Auch wenn wir jetzt seit ungefähr zwei Jahren getrennt leben, weiß ich doch immer noch, wer Melicent ist.“


  Wheeler verzog das Gesicht. Ein paar Herren schnauften mitfühlend auf.


  „Sie hat ... sie hat ein Buch geschrieben“, erklärte Wheeler. „Mehrere Bücher. Das hier ist das allerneueste.“ Er nahm einem Gentleman, der an einem Tisch in der Nähe saß, ein schmales Büchlein aus der Hand und reichte es Alex.


  „Na hör mal, Charlie!“, protestierte der Mann. „Ich hab das gerade gelesen!“


  „Bentley ...“, sagte Wheeler in warnendem Ton. Der Gentleman warf einen flüchtigen Blick auf Alex’ harte Miene und schwieg.


  „‚Abenteuer einer Freudendirne von Lady Loveless‘“, las Alex den goldgeprägten Titel vor. Er schlug das Buch auf.


  


  „‚Dass sie so nackt und bereit vor ihm lag, weckte in ihr schaudernde Erregung. Voll Wolllust rekelte sie sich vor ihm und wartete darauf, dass er sein riesiges ...‘“


  Ringsum wurden heftiges Räuspern und Husten laut. Leise schlug Alex das Buch zu und sah seinen Freund an. „Du willst sagen, dass Melicent, meine Frau, diese Lady ...


  Loveless sein soll?“


  „Ja! Und jetzt fordere mich nicht zum Duell heraus“, fügte Wheeler hinzu, als Alex mit mörderischem Blick einen Schritt auf ihn zu tat. „Bentley hat den Verleger bestochen und herausgefunden, dass die Manuskripte von einer gewissen Mrs.


  Durham eingesandt werden, aus Peacock Oak in Yorkshire ...“ Bittend rang er die Hände. „Du weißt, dass das Lady Melicents Mädchenname ist und dass sie jetzt dort lebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Man muss ihr Einhalt gebieten, Alex. Die Figuren in ihren Büchern beruhen auf Mitgliedern des ton, und sie sind so treffend beschrieben, dass es unangenehm werden könnte.“ Er wies noch einmal auf Bentley.


  „Wills Verlobung mit Miss Flynn wurde gelöst, weil in dem Buch eine Szene vorkommt, in der eine Figur namens Bill Gentley es während der Vorstellung mit einer Schauspielerin in der Loge treibt!“


  „Wir alle wissen, dass das passiert ist“, versetzte Alex trocken.


  „Darum geht es doch nicht“, mischte Bentley sich ein.


  „Bentley hat dadurch eine sechzigtausend Pfund schwere Erbin verloren“, erklärte Wheeler. „Diese Lady Loveless verfügt über erstklassige Quellen. Deswegen muss man sie ja dazu bringen, mit dem Schreiben aufzuhören.“


  Nachdenklich klopfte Alex mit dem Buch gegen seine Handfläche. „Das wird sie auch.“


  „Was willst du tun?“, erkundigte sich Wheeler.


  „Ich fahre nach Yorkshire“, entgegnete Alex. Er lächelte, als er die entsetzte Miene seines Freundes sah. „Kein Grund zur Besorgnis, Charles – das liegt in Nordengland, nicht am Nordpol.“


  „Yorkshire im Winter!“, stieß Wheeler hervor.


  „Ja“, sagte Alex, „und das hier nehme ich mit.“ Er hob das Buch, und im Kerzenlicht blitzte der Namenszug auf dem Cover auf: Lady Loveless. „Es wird sich sicher als nützlich erweisen ... für Recherchezwecke.“


  „Zum Kuckuck, Alex“, erklärte Bentley. „Ich lese das Buch doch gerade.“ Genauso gut hätte er an die Wand reden können, denn Alex war bereits gegangen.


  Lady Loveless – wie passend!


  Genau der richtige Name für seine entfremdete Frau.


  Draußen auf der Straße schneite es, winzige weiße Flöckchen, die ein scharfer Ostwind heranwirbelte. Alex stellte den Kragen auf, schlug sowohl die Droschke als auch die Sänfte aus und machte sich durch die dunklen Gassen in Richtung Cavendish Square auf. Beinahe gefiel ihm die Vorstellung, mit einem Taschendieb oder Straßenräuber Kräfte zu messen. Zumindest würde er so einem Teil seines Zorns und seiner Enttäuschung Luft machen können.


  


  Der Wind biss ihm ins Gesicht. Auch innerlich war ihm kalt, und sein Herz fühlte sich an wie erstarrt, von einem Eispanzer umgeben. Melicent. Er dachte an ihre Hochzeit.


  Sie hatten sich erst eine Woche davor kennengelernt. Melicent war damals eine schmale Debütantin in ihrer ersten Saison gewesen, mit langen, kastanienbraunen Haaren und riesigen braunen Augen. Sie war unglaublich schüchtern und verführerisch unschuldig gewesen. Obwohl Alex damals außer sich vor Zorn gewesen war, weil ihn sein Vater, der Duke of Davenhall, zu dieser Ehe gezwungen hatte, hatte er versucht, Melicent keinen Vorwurf daraus zu machen.


  Während des ganzen Hochzeitsfrühstücks hatte er sich ihr gegenüber aufmerksam gezeigt, hatte versucht, sie aus der Reserve zu locken, doch es war ihm nicht gelungen. In der Nacht hatte er die Ehe vollzogen, hatte seine junge Frau dabei voll Sanftmut und Geduld behandelt, aber der Liebesakt war nicht sonderlich erfolgreich gewesen: Sie hatte kalt und bewegungslos wie eine Statue dagelegen, und er hatte sich danach leer und frustriert gefühlt. Darauf waren ein paar weitere unerfreuliche Vereinigungen gefolgt, und nach ungefähr zwei Wochen hatte er ihr Lager gar nicht mehr aufgesucht. Stattdessen hatte er sich mit der Verwaltung der herzoglichen Güter befasst, sie hatten ihm Weib und Geliebte ersetzt. Mehr brauchte er nicht.


  Hin und wieder war er auf Bällen aufgetaucht, um Melicent zum Tanz zu führen.


  Seine Mutter hatte darauf bestanden, und es hatte die Klatschbasen und sein eigenes schlechtes Gewissen beschwichtigt. Er und seine Frau hatten nie über ihre unbefriedigende Ehe gesprochen. Man kann allerdings nicht behaupten, dass wir uns einander entfremdet hätten, dachte er jetzt – wir sind uns ja nie nahegekommen.


  Bestimmt hatte keiner geahnt, welcher Zorn in ihm brannte – am wenigsten Melicent. Sie hatte keine Vorstellung davon, welche Ohnmacht und Wut die Drohungen in ihm geweckt hatten, mit denen der Duke of Davenhall seinen jüngeren Sohn zu dieser Ehe gezwungen hatte. Er hatte unbedingt die Erbfolge sichern wollen, und er hatte genau gewusst, dass Henry, sein älterer Sohn, nie heiraten würde – er zog sein eigenes Geschlecht vor. Daher hatte der Herzog Alex gedroht, er werde seinem Zweitältesten die Leitung der herzoglichen Güter entziehen, wenn er nicht heiratete. Alex hatte den Familiensitz von klein auf leidenschaftlich geliebt. Das Land und die Leute waren sein Leben. Er war der Einzige in der Familie, der sich überhaupt etwas aus ihnen machte. Sein Vater hätte keine wirksamere Waffe wählen können.


  Das Gewicht des Buches in seiner Tasche brachte Alex wieder auf Melicent zurück.


  Bei ihrer Hochzeit mochte sie ja eine unschuldige Jungfrau gewesen sein, aber irgendwo – oder mit irgendjemandem – musste sie seither Erfahrungen gesammelt haben. Wieder stieg Wut in ihm hoch. Wie konnte ausgerechnet Melicent mit ihrem süßen, ehrlichen Blick, ihrem herzlichen Lächeln und ihrer Unschuld zu Lady Loveless werden, der schamlosen Autorin erotischer Abenteuer? Es schien unmöglich.


  Nach zwei Jahren Ehe und einen Monat nach dem Tod des Duke of Davenhall hatte Melicent ihm eröffnet, dass sie nach Yorkshire gehen wolle, um sich um ihre Mutter zu kümmern, und in absehbarer Zeit nicht zurückzukehren gedenke. Ihr eigener Vater war im Vorjahr gestorben, ihre Mutter war invalide, und Melicents nichtsnutziger Bruder geriet allmählich außer Kontrolle.


  Zum ersten Mal in ihrer gleichgültigen Ehe hatten sie miteinander gestritten. Alex hatte ihr verboten abzureisen. Jetzt erkannte er, dass er aus Stolz gehandelt hatte; es war eine Sache, wenn er Melicent mit sorglosem Desinteresse behandelte, aber etwas ganz anderes, wenn sie sich ihm widersetzte. Und sie hatte sich ihm widersetzt.


  „Du willst mich doch gar nicht“, hatte sie voll Bitterkeit gesagt. Rings um sie lagen ihre Sachen verstreut, während sie voll Hast eine Reisetasche packte. „Du hast mich nie gebraucht. Mama braucht mich jetzt.“


  Zwei Jahre hatte er nichts mehr von ihr gehört.


  Jetzt würde sie von ihm hören. Er würde nach Yorkshire fahren und seiner fehlgeleiteten Ehefrau gegenübertreten. Er blieb stehen. Nein. Er würde nach Yorkshire gehen und seine fehlgeleitete Ehefrau verführen – und zwar genau in dem Stil, den Lady Loveless beschrieb. Er würde sie als die Dirne bloßstellen, die sie doch sicher war.


  2. KAPITEL


  Peacock Oak, Yorkshire


  Zwei Wochen vor Weihnachten


  Lady Melicent Beaumont setzte die Feder ab und stützte das Kinn in die Hand. Es war unmöglich, sich zu konzentrieren, solange die quengelige Stimme ihrer Mutter aus dem Obergeschoss herabtönte: „Ich will Melicent! Wo ist sie? Und wo ist der Arzt? Ich habe doch schon vor Stunden nach ihm schicken lassen! Mir ist sterbenselend, und wenn er nicht bald kommt, werde ich wohl hier und jetzt in meinem Bett vergehen. Nein, schüren Sie das Feuer nicht noch weiter an, dummes Weib! Hier ist es viel zu heiß, schier zum Ersticken ...“


  Melicent seufzte. Sie hätte Mrs. Lubbock keine allzugroßen Vorwürfe gemacht, wenn diese versucht gewesen wäre, das Kissen zu nehmen und es ihrer Mutter aufs Gesicht zu drücken. Mrs. Durham, eine Hypochonderin, deren eingebildete Krankheiten immer viel schlimmer waren als die anderer Leute, hatte sich nach dem Tod ihres Mannes ins Bett gelegt und ließ sich seither von vorne und hinten bedienen. Melicent hatte nur ein paar kurze Wochen gebraucht, um zu erkennen, dass ihre Mutter eine Tyrannin war. Leider war es da zur Umkehr schon zu spät. Nach dem schrecklichen Streit mit ihrem Mann wollte und konnte sie nicht reumütig nach London zurückkehren. Und so war sie hier in Peacock Oak gefangen, in dem kleinen Haus, in dem eine entfernte Verwandte, die Duchess of Cole, sie wohnen ließ, gefangen in einem trostlosen Leben mit ihrer schrecklichen Mutter, ihrem faulen Bruder und einer sehr langmütigen Dienstbotin.


  


  „Miss Melicent arbeitet, Madam“, hörte sie Mrs. Lubbock geduldig sagen. Die Haushälterin war ein Schatz, unerschütterlich und zum Glück vollkommen unempfindlich gegen Beleidigungen. „Ich habe nach dem Arzt geschickt ...“


  „Ich will ihn nicht sehen!“ Mrs. Durham wurde allmählich schrill. Melicent seufzte.


  Sie las noch einmal die Zeilen durch, die sie eben geschrieben hatte.


  „Borwick Hall wurde im Stil des späten siebzehnten Jahrhunderts erbaut. Der Salon weist schmückende Stuckelemente auf ...“


  Sie seufzte noch einmal. Wie trocken das klang. Mr. Foster, der Antiquar, für den sie arbeitete, mochte in Architekturführern keine blumige Sprache, und so war ihre Prosa so öde, dass selbst der eifrigste Landsitzbesucher dabei einschlief.


  Mrs. Lubbocks schwere Schritte dröhnten auf der Treppe, und dann klopfte die Haushälterin leise an die Tür.


  „Verzeihung, Miss Melicent, aber Ihre Mama weigert sich, den Arzt zu empfangen.


  Ich habe nach Dr. Abbott geschickt, doch er macht einen Hausbesuch, und seine Frau wollte seinen Neffen senden, der über Weihnachten bei ihnen ist, um ihm zu helfen, weil besonders viele Leute gern um diese Zeit krank werden, sagt zumindest Mrs.


  Abbott ...“


  Mrs. Durhams Klingel schrillte, während gleichzeitig der Klopfer an der Haustür betätigt wurde. Von oben ertönte ein Heulen.


  „Lubbock, wo sind Sie?“


  Melicent rieb sich die Augen. Sie brannten, nachdem sie einen ganzen Nachmittag bei trübem Winterlicht geschrieben hatte. Eigentlich hätte sie eine Kerze entzünden sollen, doch Kerzen waren ein teurer Luxus, den sie sich leider nicht leisten konnte.


  Wieder klopfte es an die Tür. Der Neffe des Arztes war offenbar ein ungeduldiger Mensch.


  Mrs. Durhams Heulen wurde lauter.


  „Bitte gehen Sie hinauf zu Mama und versuchen Sie, sie ein wenig zu beruhigen“, sagte Melicent erschöpft. „Ich sage dem neuen Arzt, dass Mama ihn im Augenblick nicht empfangen kann. Vermutlich hat Dr. Abbott ihn schon vor Mamas Launen gewarnt, aber er wird sich sicher trotzdem ärgern, dass er den weiten Weg umsonst gemacht hat.“


  Mrs. Lubbock stapfte die Treppe hinauf. Melicent erhob sich ein wenig steif und wischte sich die tintenbefleckten Finger an ihrem braunen Wollrock ab. Sie hatte keine Zeit mehr, ihr Erscheinungsbild im Spiegel zu überprüfen. Draußen auf dem Flur war es kalt. Im Winter heizten sie nur den Besuchersalon und Mrs. Durhams Schlafzimmer, in dem es oft ungesund stickig war. Der Rest des Hauses wirkte im Vergleich dazu wie eine Kühlkammer. In der Küche bekam Mrs. Lubbock Frostbeulen an den Händen. Melicent stellte bei der Arbeit ihre Füße immer auf einen heißen Backstein, aber ihre Hände wurden trotzdem manchmal so kalt, dass sie nicht mehr schreiben konnte.


  Sie öffnete die Haustür. Ein Schwall kalter Luft wirbelte Pulverschnee herein. Das Wetter ist sogar noch schlimmer, als ich angenommen habe, dachte Melicent. Über den Dächern von Peacock Oak ballten sich düstere graue Wolken.


  Sie konnte den Gentleman kaum erkennen, der im Schatten des Vorbaus stand, sah nur, dass er sehr groß und breitschultrig war. Der Wind fuhr ihr boshaft um die Knöchel und ließ sie zusammenschaudern, und so machte sie rasch einen Schritt zur Seite, um den Herrn eintreten zu lassen.


  „Bitte kommen Sie doch herein, Sir“, sagte sie. „Sie müssen Dr. Abbotts Neffe sein.


  Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, aber ich fürchte, Sie haben den Weg umsonst auf sich genommen. Mama möchte heute keinen Besuch empfangen.“ Es gelang ihr nicht ganz, ihre Ungeduld zu verbergen, obwohl sie sich größte Mühe gab.


  „Es ist wirklich die Höhe, allen so viel Mühe zu machen, vor allem, wo sie doch weiß, dass wir es uns nicht leisten können zu bezahlen ...“ Der Mann trat einen Schritt vor, und sie konnte ihn sich zum ersten Mal richtig ansehen. Einen langen, entsetzlichen Augenblick weigerte sie sich einfach, ihren Augen zu trauen.


  „Sie sind ja gar nicht der Arzt“, sagte sie albern. „Sie sind ...“ Ihre Stimme verklang.


  Spöttisch hob der Gentleman eine Augenbraue und verneigte sich dann elegant.


  „Dein Ehemann“, sagte er. „In der Tat.“


  Wortlos starrte Melicent ihn an. „Alex ...“


  Vor Schreck drehte sich ihr der Magen um. Es war unglaublich. Sie konnte all die Fragen, die ihr durch den Kopf jagten, nicht einmal formulieren.


  „Was willst du hier?“, erkundigte sie sich. Das schien ihr der beste Anfang.


  Alex tat noch einen Schritt in die von Kerzenlicht erhellte Halle, und sie konnte erkennen, was zuvor in den Schatten verborgen gewesen war: das dichte braune Haar, die nachdenklichen dunklen Augen, die klaren, harten Linien seines Gesichts.


  Er sah keinen Tag älter aus als damals, da sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Seine Kleidung verriet immer noch exquisite und teure Schneiderkunst, seine ganze Person war von einer Aura der Autorität und Welterfahrenheit umgeben, die jahrelange Privilegien mit sich brachten. Neben seiner lässigen Eleganz hatte sie sich immer wie ein Bauerntrampel gefühlt. Heiße Scham überkam sie, als sie auf ihr graubraunes abgetragenes Kleid hinunterschaute.


  „Dich sehen.“ Seine Stimme war tief und brachte in ihr zitternd eine Saite zum Erklingen. „Ich fand, dass wir schon zu lang voneinander getrennt sind.“ Aufmerksam betrachtete er sie. „Schön siehst du aus, Melicent.“


  Es raubte ihr den Atem, während ihr Verstand gleichzeitig protestierte, das könne doch nicht sein. Hitzeschauer überliefen sie, wie sie da seinem verstörend intimen und lässigen Blick preisgegeben war. Er wirkte zu männlich, zu imposant für das öde, düstere Landhaus. Nervös presste Melicent die Hände zusammen, und dabei fiel ihr Blick auf ihre fleckige, ausgefranste Schürze. Die sinnliche Erregung machte tiefer Verlegenheit Platz. Egal, was er sagte, sie wusste, dass sie erschöpft und müde aussah. Schlimmer noch, sie hatte unbewusst gewisse Details über die Hypochondrie ihrer Mutter ausgeplaudert, ihre eigene Ungeduld und ihre angespannten finanziellen Verhältnisse. Und das, bevor er noch richtig zur Tür herein war.


  „Du hättest uns von deinem Besuch benachrichtigen sollen.“ Sie widerstand der Versuchung, die Hände an die heißen Wangen zu legen. „Hoffentlich war die Reise nicht zu anstrengend? Die Straßen können um diese Jahreszeit recht gefährlich sein.“


  Sie sah sich in der trübseligen, freudlosen Eingangshalle um. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen, sie mit Immergrün weihnachtlich zu schmücken. Nicht dass ihr in diesem Jahr schon einmal festlich zumute gewesen wäre.


  „Wir sind nicht recht darauf eingerichtet, Gäste zu beherbergen“, fuhr sie fort.


  „Vielleicht würdest du es vorziehen, im Dorfgasthaus zu übernachten ...“


  Sie wusste, dass sie dumm daherredete. Alex ergriff ihre Hände und brachte sie so zum Schweigen. Bedauern und Schmerz überkamen sie.


  Ich wollte dich sehen, hatte er gesagt. Aber er hatte so lang damit gewartet. Sie hatte seine Abwesenheit als weiteren Beweis seiner Gleichgültigkeit gedeutet, dass er sich nie etwas aus ihr gemacht hatte. Ihr war von Anfang an bewusst gewesen, dass er sie nie hatte heiraten wollen. Sie hatte ihren Kummer und ihre Reue begraben und versucht, die dumme, kindische Verliebtheit zu unterdrücken, die sie für ihn empfunden hatte. Eigentlich hatte sie gedacht, es wäre ihr gelungen. Aber jetzt, mit nur einer Berührung, hatte er ihr gezeigt, dass sie sich geirrt hatte.


  „Melicent“, sagte er sanft. Seine Lippen streiften ihre Wange und ließen sie erschauern. Ihr blieb die Luft im Hals stecken. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie zornig und verletzt war wegen seiner herzlosen Gleichgültigkeit und weil er sie all die Zeit so vernachlässigt hatte. Wie konnte sie gleichzeitig so empfinden und auf seine Berührung reagieren? Aber als sie aufsah und einem Blick voll dunklem Begehren begegnete, hätte sie beinahe aufgekeucht. Ihre Hand zitterte in der seinen. Er zog sie näher an sich.


  Da wurde die Haustür aufgerissen, und ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren kam hereingestürmt. Der Moment war dahin. Das blonde Haar des Mannes war windzerzaust, seine Kleider stanken nach abgestandenem Bier. Schlitternd kam er zum Stehen und blinzelte sie leicht schwankend an.


  „Melicent? Beaumont? Was zum Teufel ...?“


  „Alex, sicher erinnerst du dich noch an meinen Bruder Aloysius?“, fragte Melicent hastig.


  Alex gab sie sanft frei. „Natürlich“, versetzte er. „Wie geht’s, Durham?“


  Aloysius Durham reckte kampflustig das Kinn. „Ich sagte, was zum Teufel hast du hier zu suchen, Beaumont? Wie kannst du es wagen, hier einfach so hereinzuspazieren?


  Am liebsten würde ich dich ins Gesicht ...“ Er geriet ins Stolpern, wäre beinahe gefallen und warf den Garderobenständer um.


  „Er ist betrunken“, erklärte Melicent. „Ich muss mich für ihn wirklich entschuldigen.“


  So etwas kam bei Aloysius öfter vor, aber sie hätte sich gewünscht, dass es nicht ausgerechnet jetzt der Fall wäre.


  „Kein Grund, dich zu entschuldigen“, sagte Alex. Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, bei dem ihr Herz zu rasen begann. „Er hat ja nicht ganz unrecht. Allerdings ...“, er packte Aloysius am Kragen, „... sollte er erst mal nüchtern werden, ehe er mir Vorwürfe macht.“


  


  Fasziniert sah Melicent zu, wie er ihren Bruder den Flur entlang und hinaus auf den Hof zog. Sie hörte die Wasserpumpe und dann lautes Gebrüll. Es wurde untermalt von einem übellaunigen Heulen aus dem ersten Stock.


  „Melicent!“, rief ihre Mutter. „Was ist denn los?“


  Melicent unterdrückte ein Lächeln und lief nach oben. Sie war sich beinahe sicher, dass ihre Mutter wie durch ein Wunder genesen würde, damit sie auch ja nichts verpasste. Auf die eine oder andere Weise hatte Alex’ Ankunft sie alle in höchsten Aufruhr versetzt.


  Alex schürte das Feuer im Salon und machte es sich dann in einem gemütlichen, wenn auch schon etwas verblichenen Chippendale-Sessel neben dem Kamin bequem. Es schien das einzige warme Zimmer im ganzen Haus zu sein. Die übrigen Räume waren kälter und etwa so heimelig wie eine Gruft. Ihm missfiel die Vorstellung, dass Melicent sich hier in ihrem abgetragenen, schlichten Wollkleid buchstäblich zu Tode fror. Doch es verwirrte ihn auch. Schließlich hatte er seinen Verwalter ausdrücklich angewiesen, ihr eine monatliche Zuwendung zu zahlen. Wo war das Geld geblieben?


  Er dachte an Melicent in ihrer fleckigen Schürze, das Haar ungepflegt, die Miene kummervoll. Zu seiner Überraschung überlief ihn eine Welle der Zärtlichkeit. Sie hatte Besseres verdient, als sich um einen Trunkenbold von Bruder und eine tyrannische Mutter kümmern zu müssen.


  Alex hatte Aloysius etwas abrupt ausgenüchtert und ihn dann nach oben geschickt, damit er sich umzog. Der junge Mann hatte leise gemurrt, sich dann aber seiner Autorität gebeugt. Offenbar war sein Schwager völlig ungezügelt und, dem prall gefüllten Geldbeutel nach zu urteilen, den er bei sich trug, nicht nur betrunken, sondern auch ein Spieler.


  Alex sah sich im Salon um. Er war ebenso kahl und unfreundlich wie der Rest des Hauses, ausgestattet mit alten, zerschrammten Möbeln. Aus einer Schublade spitzten ein paar Blätter Papier. Alex zog sie heraus, hielt sie in das schwache Licht und überflog sie müßig.


  „ Neue Abenteuer einer Freudendirne von Lady Loveless ...“


  Lady Loveless, dachte er, sollte darauf achten, dass sie ihre provokanten Schriften etwas sorgfältiger versteckte. Nicht dass Melicent ausgesehen hätte, als verfasste sie erotische Literatur. Darauf wäre man nie gekommen. All die köstlichen Linien und Rundungen ihres Körpers waren unter dem dicken, schweren Stoff ihres Winterkleides verborgen. Zu seiner Überraschung ertappte Alex sich bei dem Wunsch, diese Rundungen erneut zu erforschen. Und dann ihr dichtes dunkles Haar.


  Im Moment hatte sie es zwar zu einem unattraktiven Knoten aufgesteckt, aber im Bett würde es sich wie Seide über seine bloße Brust ergießen. Bei dem Gedanken, dass Melicent nackt in seinen Armen lag erfasste ihn Erregung. Er wandte sich dem Manuskript zu.


  „Im Dämmerlicht schimmerten die Perlen milchweiß. Er zog sie über ihre schwellenden Brüste und dann zu ihrem Nabel ...“


  Er hatte für Melicent zu Weihnachten auch Perlen mitgebracht. Die Vorstellung von ihr, wie sie sie trug und sonst nichts, brannte sich in sein Gedächtnis: wie die Perlen über ihre durchscheinende Haut glitten, wie ihr Atem vor Erregung schneller ging, die verzweifelten kleinen Geräusche, die sie auf dem Gipfel der Lust von sich gab ...


  „ Sie hauchte ihr Einverständnis und spreizte die Beine für ihn, und er drängte ihre Schenkel noch weiter auseinander und ...“


  An der Tür zum Salon war leises Scharren zu hören. Alex zuckte zusammen und stopfte die Blätter hastig in seine Rocktasche. Er versuchte sich anders hinzusetzen, damit sein körperlicher Zustand nicht so auffiel.


  Melicent stand an der Tür, in einem altmodischen Abendkleid. Am liebsten hätte er es ihr vom Leib gerissen und sie auf der Stelle auf dem Teppich genommen. Lady Loveless’ provozierende Prosa hatte auf ihn anscheinend verheerende Auswirkungen. Er bemühte sich um etwas Selbstbeherrschung.


  Stirnrunzelnd sah Melicent ihn an. „Hier ist es ganz schön heiß.“


  Allerdings.


  „Und du wirkst recht erhitzt. Hast du etwa Fieber?“


  Höchstwahrscheinlich.


  „Mir geht es gut“, erklärte er. Seine Stimme klang ziemlich heiser. Er räusperte sich.


  „Das Dinner ist fertig“, sagte Melicent. Sie wirkte immer noch besorgt. „Leider gibt es nur Hammel und Gemüse, unsere Küche ist nicht sehr elegant ...“


  Sie fuhr fort, vom Essen zu sprechen, doch Alex konnte sich nicht konzentrieren. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, so voll und rosa. Er wollte sie kosten. Er konnte einfach nicht anders. Und so bewegte er sich in zwei großen Schritten zu ihr, zog sie in die Arme und küsste sie.


  Die Umarmung war heiß, intim und genau so wie die Fantasien, die ihm durch den Kopf geisterten, seit er ihr Manuskript gelesen hatte. In ihrer Kehle machte sie ein sehr süßes Geräusch der Kapitulation, eifrig und bereit. Ihre Lippen öffneten sich, luden ihn ein. Sie roch nach Äpfeln und Honig, der Duft haftete an ihrer Haut und ihrem Haar, und plötzlich kannte er nur noch sein Begehren für sie, und er küsste sie voll Inbrunst und besitzergreifender Tiefe.


  Als der Gong zum Dinner ertönte, lösten sie sich voneinander. Melicent keuchte, ihr Haar war zerzaust, ihre Lippen waren weich und feucht und ihre Augen dunkel vor Begierde. Alex spürte, wie ihn erneut Lust überkam. Er war sich nicht sicher, ob er bis nach dem Essen warten konnte. Nie war ihm die Aussicht auf ein Abendessen so unattraktiv erschienen. Andererseits könnte sich die Verzögerung als Aphrodisiakum erweisen. Vielleicht konnten sie die Zeit nutzen, um ihr Begehren zu schüren. Dieser Einfall gefiel ihm. Denn eines war sicher: Er würde die Nacht nicht im Gästezimmer verbringen.


  


  3. KAPITEL


  Melicent versuchte verzweifelt, sich auf das Essen zu konzentrieren, aber all ihre Anstrengungen waren vergebens. Ihr gegenüber saß Alex, und sie sah nichts und niemanden außer ihm. Der Tisch war nicht groß, und so berührten sich darunter hin und wieder ihre Knie. Jedes Mal zuckte sie zusammen, und sie konnte ihre Anspannung, ihre Sehnsucht kaum unterdrücken. Sie beobachtete ihn, wie er Messer und Gabel führte, bemerkte seine kraftvollen Hände und die tiefe, eindringliche Stimme, während er sich überaus höflich mit ihrer Mutter unterhielt.


  Vor allem aber war sie sich seines dunklen Blickes bewusst, der immer wieder auf ihr ruhte. Ihr wurde dabei ganz heiß, und so fiel ihr an diesem Abend wenigstens nicht auf, wie kalt es im Speisesalon war. Ihr Herz tat aufgeregte kleine Hüpfer, und Sehnsucht ließ ihr den Atem stocken. Was um alles in der Welt passierte da mit ihr?


  Damals als junges Mädchen hatte sie sich zwar auf den ersten Blick in ihren Mann verliebt, aber das war eher eine unschuldige Schwärmerei gewesen, nicht diese schamlose, wilde und verwegene Lust, die sie jetzt empfand.


  Er fing ihren Blick auf. Seine festen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, mit dem er ihr die Erfüllung all ihrer lustvollen Gedanken zu versprechen schien. Melicent hätte ihn beinahe angefleht, sie zu küssen und sie zu ...


  Sowie sie von der Ankunft ihres Schwiegersohns hörte, hatte Mrs. Durham sich von ihrem Lager erhoben wie Phoenix aus der Asche. Ohne jedes Anzeichen von Krankheit hatte sie ihr bestes Abendkleid angelegt und hielt nun an der Tafel Hof. Am anderen Ende des Tisches schmollte und seufzte sich Aloysius durch das Dinner und schickte immer wieder zornige Blicke in Alex’ Richtung. Melicent lächelte schwach, als sie daran dachte, wie energisch ihr Ehemann auf das schlechte Betragen ihres Bruders reagiert hatte. Vermutlich hoffte Aloysius, dass Alex rasch nach London zurückkehren würde, damit er ebenso rasch wieder zu seinem liederlichen Lebenswandel zurückkehren konnte. Sie würde mit Alex über dessen Pläne reden müssen. Noch hatte er sich nicht dazu geäußert, ob er von ihr erwartete, dass sie ihn bei seiner Abreise begleitete. Viele Männer waren so tyrannisch, von ihrer Ehefrau in dieser Hinsicht blinden Gehorsam zu fordern. Viele Frauen würden sich darein schicken, weil sie es für ihre Pflicht hielten. Sie gehörte nicht länger zu ihnen.


  Die alte Wunde begann wieder zu schmerzen. Alex konnte nicht einfach hereinspazieren, sie küssen und dann erwarten, dass sie ihm einfach in die Arme fiel, als wären sie einander nie entfremdet gewesen. Sie war nicht länger die strahlende Unschuld, die er vor vier Jahren geheiratet hatte. Bei ihrer Hochzeit hatte sie ihn angebetet, und es hatte ihr das Herz gebrochen, als er sich kalt von ihr ab- und seinen Gütern zugewendet hatte. Von Anfang an hatte sie den Zorn gespürt, der in ihm schwelte, weil er in diese Ehe getrieben worden war. Das hatte ihr Angst gemacht, und so hatte sie geschwiegen, während die Kluft zwischen ihnen immer größer wurde.


  Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, war allerdings keineswegs kalt. Ein heißer Schauer überlief sie, als sein Blick wie eine Berührung über sie glitt.


  


  „Bestimmt würde Ihnen andere Gesellschaft sehr gut tun, Madam“, sagte Alex gerade zu Mrs. Durham. „Anscheinend hat Ihre Gesundheit in letzter Zeit gewaltige Rückschläge erlitten, aber in der richtigen Gesellschaft wäre es gut möglich, dass Sie sich im Handumdrehen wieder erholen. Vielleicht würde Ihnen ein hübsches Häuschen in einem fashionablen Badeort gefallen? Das könnte gewiss arrangiert werden. Mit der passenden Dame als Gesellschafterin ...“


  „Das klingt entzückend“, flötete Mrs. Durham.


  Melicent blickte scharf auf. Ihr war klar, was Alex beabsichtigte. Wenn ihr die Sorge um ihre Mutter aus der Hand genommen wurde, hatte sie keinen Grund mehr, in Yorkshire zu verweilen. Sie hätte keine Ausrede mehr, hinter der sie sich verstecken könnte.


  „Die Gesellschaft in Peacock Oak ist doch sehr angenehm, Mama“, protestierte sie.


  „Die Duchess of Cole war die Freundlichkeit in Person, und Major und Mrs. Falconer von Starbotton Manor sind einfach reizend.“


  „Die Duchess hat ein Baby und will uns bestimmt nicht dauernd an ihrem Rockzipfel hängen haben“, erklärte Mrs. Durham. „Und was die Falconers betrifft, so habe ich gehört, dass sie zu Neujahr seinen Onkel, den Marquis, in Schottland besuchen wollen. Nein, mein Liebes, dein Mann hat vollkommen recht. Ein Umzug nach Bath oder Cheltenham wäre genau das Richtige für mich.“ Sie tätschelte Melicent die Hand. „Dann kann ich dich wieder unter Lord Alexanders Schutz stellen. Es war überaus geduldig von ihm, so lang auf dich zu verzichten. Es wäre selbstsüchtig, dich weiter bei mir zu behalten.“


  Melicent hörte, wie Aloysius etwas murmelte, das klang wie: „Früher hat dich das doch auch nicht gestört, Mama.“ Dies eine Mal war sie mit ihrem Bruder vollkommen einer Meinung. Wütend funkelte sie Alex an und begegnete nur einem unschuldigen Blick.


  Mrs. Lubbock kam herein, um die Teller abzutragen und den Nachtisch zu bringen, Rhabarberkompott mit Sahne.


  „Ich habe ein paar deiner Schriften studiert, Liebling“, sagte Alex und reichte Melicent die Schale mit Sahne. In seinen dunklen Augen glomm ein beunruhigender Funken. „Ich wollte dir sagen, wie sehr ich sie genossen habe.“


  Das erstaunte Melicent. „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand von meiner Autorenschaft wusste“, erklärte sie. Normalerweise heimste Mr. Foster den Ruhm für die Architekturführer ein, obwohl sie selbst mindestens die Hälfte der Texte schrieb.


  „Ich glaube, dein Geheimnis hat sich herumgesprochen“, murmelte Alex. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und ihr stieg prickelnde Röte in die Wangen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwer die Texte liest“, fügte Melicent hinzu. Sie war ein wenig durcheinander. Sicher würde Alex es bestenfalls exzentrisch und schlimmstenfalls inakzeptabel finden, dass die Frau eines Adeligen zur Feder griff, um ihr Einkommen aufzubessern, aber die Arzneien ihrer Mutter waren teuer und kosteten sie den Großteil des monatlichen Unterhalts, den Alex ihr angewiesen hatte


  


  – abgesehen von dem Teil natürlich, den Aloysius ihr für sein Glücksspiel abknöpfte.


  „Ach, ich glaube, da tust du dir unrecht“, sagte Alex und lächelte sie auf eine Weise an, dass ihr heiß und kalt wurde. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie vielen als Inspiration und Unterhaltung dienen.“


  „Möglich“, sagte Melicent zweifelnd. Vielleicht hatte er recht – manche benutzten die Architekturführer, um sich auf ihre Besuche der Landsitze vorzubereiten, die öffentlich zugänglich waren, aber unterhaltsam waren die Texte wohl kaum.


  „Ich fand sie überaus stimulierend“, fuhr Alex fort.


  Melicents Erstaunen wurde immer größer. Diese trockenen Bände konnte man unmöglich als stimulierend empfinden, es sei denn ... Alex war immer mit Beaumont beschäftigt gewesen, einem architektonischen Juwel unter den Herrenhäusern.


  Vielleicht fand er ihre Schriften deswegen so interessant.


  „Schön, dass sie dir gefallen“, murmelte sie.


  „Sehr sogar“, erwiderte Alex glatt. „Ich freue mich schon darauf, mich mit dir darüber weiter auszutauschen. Unter vier Augen“, fügte er hinzu.


  „Du musst Mr. Foster berichten, dass du einen begeisterten Leser hast, meine Liebe“, mischte Mrs. Durham sich ein. „Die Bücher waren doch seine Idee ...“


  „Ach ja?“, sagte Alex. Seine Augen wurden schmal. „Und wer, bitte, ist Mr. Foster?“


  „Mr. Foster ist ein Antiquar aus dem Dorf“, erklärte Mrs. Durham. „Ein sehr angenehmer Herr, der Melicent immer äußerst großzügig an seinen Vorhaben beteiligt hat.“


  „Verstehe“, erwiderte Alex. Melicent zuckte zusammen, als sie den Unterton in seiner Stimme hörte. Er wandte sich an sie. „Du besprichst deine Arbeit mit ihm?“


  „Natürlich“, sagte Melicent, ganz aus der Fassung gebracht von seinem wilden, besitzergreifenden Blick und seiner angespannten Haltung.


  Alex hielt inne, vor sich die Schüssel mit Rhabarberkompott. „Und die praktischen Aspekte, die Recherche, wenn man das so nennen darf ...“


  „O nein“, sagte Melicent. „Das würde sich nicht schicken.“ Mr. Foster hatte sie tatsächlich eingeladen, ihn auf einer seiner Reisen zu den Herrenhäusern zu begleiten, aber sie hatte ablehnen müssen, da sie keine Anstandsdame gehabt hatte.


  Alex’ Miene entspannte sich ein wenig. „Nun, wenigstens dafür darf man wohl dankbar sein.“


  „Hätte ich mir ja denken können, dass du es missbilligen würdest“, sagte Melicent eine Spur trotzig. „Nur weil ich deine Frau bin ...“


  „Das scheint mir ein durchaus hinreichender Grund“, erwiderte Alex. Er wandte sich seiner Schwiegermutter zu. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten, Madam, Melicent und ich haben gewisse Dinge miteinander zu besprechen.“


  „Natürlich“, sagte Mrs. Durham und wedelte mit der Hand. „Aber seien Sie bitte nicht zu streng mit Melicent, Mylord. Wir haben das Geld für meine Medizin gebraucht, verstehen Sie ...“


  „Ihr habt also das Geld gebraucht“, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, packte Melicent am Handgelenk und zerrte sie praktisch aus dem Speisesalon. „Und du glaubst, das rechtfertigt es, dass du dich auf diese Weise verkaufst?“


  „Alex, nein!“ Melicent sah ihn voll Entsetzen an. „So schlimm ist es doch nicht! Ich weiß, es ist ein wenig ungewöhnlich ...“


  „Ungewöhnlich? Ich kann mir nichts Erschreckenderes vorstellen.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so muffig sein könntest!“, fuhr Melicent ihn an.


  „Wie lächerlich von dir ...“


  „Das werden wir ja sehen.“


  Er bewegte sich so schnell, dass sie keine Zeit mehr hatte, ihm auszuweichen. Im einen Augenblick hatten sie in dem dunklen Flur im Erdgeschoss gestanden, wo es nach gekochtem Gemüse roch, im nächsten hielt er sie umfasst, seine Lippen lagen auf den ihren, und die harte Wirklichkeit zerstob. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich lebendig und wild.


  Er küsste sie ungestüm, fast als wollte er sie in Besitz nehmen und ihr sein Siegel aufdrücken, um sie für immer als die seine zu brandmarken. Melicent wurden die Knie weich, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken, um sich festzuhalten. Er zog sie dichter an sich, bis ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen und sie seine Erregung nur allzu deutlich spüren konnte. Sie stöhnte, und er vertiefte den Kuss, erforschte sie mit der Zunge. Ihre Begierde war ebenso groß wie die seine, und so krallte sie ihm die Finger ins Haar und gab sich ihm mit aller Offenheit und Großzügigkeit hin, die ihrem Wesen zu eigen war, verloren in dem wunderbaren Kuss. Die Leidenschaft, die sich zwischen ihnen entzündet hatte, kam so unerwartet, dass sie an sich schon pure Verführung war. Sie wollte gar nicht widerstehen.


  Erst als Alex den Griff ein wenig lockerte, machte sich die Wirklichkeit wieder störend bemerkbar: Sie sah den düsteren Flur, hörte die schrille Stimme ihrer Mutter, die Aloysius im Speisezimmer irgendeine Strafpredigt hielt, und dann wollte sie dem Ganzen nur noch mehr entkommen.


  Alex zog sie zur Treppe. Er atmete schwer, und in seinen Augen glitzerte Begierde.


  „Nach oben“, sagte er. „Jetzt.“


  Melicent hielt den Atem an, und ein Schauer überlief sie von Kopf bis Fuß. Es kam ihr unmöglich vor, dass Alex sie in der schäbigen Umgebung von Meadow Cottage lieben und sie damit an einen magischen Ort befördern würde, wo sie all ihre Reue, all ihre Sorgen vergessen würde und so frei und wild und ungezügelt sein konnte, wie sie wollte. Sie zitterte bei der bloßen Vorstellung.


  „Wir haben kein Gästezimmer“, begann sie und sah, wie er lächelte.


  „Ist auch nicht nötig, Liebling. Ich bin dein Ehemann. Ich schlafe bei dir.“


  Ihr Puls hämmerte. „Alex ...“ Es ging zu schnell. Sie konnte es nicht verstehen. Sie versuchte Vernunft walten zu lassen, wollte das aber eigentlich gar nicht. Sie wollte Aufregung in Alex’ Armen finden, selbst wenn es nur für ein paar kurze Stunden war.


  „Ja, meine Süße?“ Er hielt sie ganz leicht bei den Oberarmen, beugte sich vor und knabberte sanft an ihrem Hals.


  „Alex ...“ Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, als seine Lippen ihr Schlüsselbein streiften und seine Finger sich an den Haken ihres Oberteils zu schaffen machten. Er bekam den ersten frei, dann den nächsten, einen dritten, einen vierten ... Dann klaffte ihr Kleid auf, sie spürte seine Hand warm auf ihrer Brust und erschauerte vor Sehnsucht. Alex schob die andere Hand in ihr Haar, damit er ihren Kopf sanft nach hinten ziehen und die zarte Haut oberhalb ihres Dekolletés mit den Lippen erkunden konnte. Melicent begann am ganzen Körper zu zittern, und ihre Brustspitzen richteten sich auf, als flehten sie um Berührung.


  Da ging die Tür zum Speisesalon auf, und Mrs. Durham kam herausgerauscht.


  „Melicent!“, rief sie. „Wo bist du? Ich brauche dich!“


  Alex hob eine Braue. „Ich auch“, flüsterte er. „Und zwar weitaus dringender.“


  Energisch drehte er sie um, bevor ihre Mutter sie halb ausgekleidet entdeckte, und fasste sie hinter ihrem Rücken an den Handgelenken. Er hielt sie in leichtem, festem Griff und schob sie auf die Treppe zu, wobei sein Körper sie verdeckte. Er ließ sie auch nicht los, als sie schon unterwegs in den ersten Stock waren, und mit jedem Schritt wurde Melicent sich seiner Hände und dessen, was sie verhießen, glühender bewusst, seiner zärtlichen Berührung, und dass die dunkle Leidenschaft zwischen ihnen immer größer wurde, bis sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete und er sie hinter ihnen schloss. Erst dann ließ er sie los, drehte sie zu sich herum, riss ihr Kleid und das Hemd darunter auf.


  Melicent keuchte auf. „Meine Kleider!“


  „Ich kaufe dir neue“, versprach er ungeduldig. Er küsste sie schon wieder, tiefe, sinnverwirrende Küsse, die ihr die Seele raubten, während er ihr ungeduldig die Kleider abstreifte. Sie war schockiert von seiner Hast. Damals, als seine jungfräuliche Braut, hatte er sie mit sanfter Rücksicht behandelt. Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Seine Berührungen waren gierig. Er beugte sich vor und saugte abwechselnd an ihren Brustspitzen, und tief in ihrem Leib spürte sie heiße Lust, schmelzend und unglaublich köstlich. Sie wimmerte, und ihre Knie gaben nach. Alex hob sie auf und ließ sie aufs Bett sinken, legte sich dabei so auf sie, dass seine unersättlichen Lippen wieder ihre Brustspitze umschließen und daran saugen konnten, heiß und feucht.


  Melicent verlor sich in sinnlichem Entzücken, drängte seinen Lippen entgegen, und ihr Körper öffnete sich ihm.


  Alex zog sich ebenfalls aus, und beim Anblick seiner herrlichen und schamlosen Nacktheit keuchte sie auf. So hatte sie ihn noch nie gesehen. In den Anfangszeiten ihrer Ehe war er immer im Morgenmantel zu ihr ins Zimmer gekommen, und wenn er ihn ablegte, hatte sie die Augen fest geschlossen. Nie hatte sie es gewagt, einen Blick auf ihn zu werfen, noch weniger hatte sie ihn von sich aus berührt. Jetzt jedoch, wo sie alle Vorsicht und jedes Schamgefühl in den Wind geschlagen hatte, starrte sie mit großen Augen auf seine herrliche männliche Schönheit, die langen Beine, den harten, flachen Bauch, die muskulöse Brust und die honigfarbene Haut. Er war stark erregt, und Melicent musste an den Schmerz und die peinliche Verlegenheit in ihrer Hochzeitsnacht denken und wollte schon Angst bekommen, doch in diesem Augenblick legte er sich zu ihr aufs Bett und das köstliche Gefühl, Haut an Haut mit ihm zu liegen, vertrieb jede Besorgnis.


  Er streckte die Hand nach etwas auf ihrem Nachttisch aus, und sie sah, dass er eine ihrer Federn ergriffen hatte.


  „Dein Handwerkszeug“, sagte Alex. „Wie passend.“ In seinen Augen glomm es dunkel auf, und dann strich er ihr mit der Feder über die Brüste. Melicent war so schockiert, dass sie aufs Bett zurücksank, und gleichzeitig wollte sie vor Lust schier zerfließen.


  Die Feder fühlte sich weich und sinnlich an, und ihre Brustspitzen wurden unter der streichenden Berührung noch härter. Melicent keuchte und drückte hilflos das Kreuz durch, und Alex stieß einen knurrenden Laut der Befriedigung aus.


  Die Feder tanzte über ihren Bauch. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie erschauerte wohlig. Alex spreizte ihre Beine und legte ihr ein Kissen unter das Gesäß.


  Bevor sie noch Fragen stellen oder Einwände erheben konnte, begann die Feder erneut mit ihrem verruchten Spiel, strich über ihre weichen Schenkel, bis sie sich wand und die Finger in die Laken krallte. Der sanfte Strich der Feder wurde fester, kräftiger, fordernder, bis ihre Spitze den Mittelpunkt ihrer Lust erreicht hatte und all das angestaute Begehren in ihr sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit atemberaubender Intensität entlud. Sie bäumte sich auf, und sofort drückte Alex ihre Hüften nieder und setzte mit Lippen und Zunge fort, was die Feder begonnen hatte, bis die heiße Süße sie ein weiteres Mal überkam und ihr jeden vernünftigen Gedanken raubte. Dann lag sie still, erschöpft und wie betäubt auf dem Bett.


  Sie fühlte sich schon jetzt so erfüllt und glaubte nicht, dass eine Steigerung noch möglich wäre, doch im nächsten Moment nahm er sie in Besitz und bewirkte mit seiner stürmischen Eroberung, dass schon bald erneut die Wellen der Ekstase in ihr heranrollten.


  „Noch nicht.“ Er hatte es auch gespürt. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, lockend, aufreizend. „Du bist mir ein bisschen mehr als das schuldig.“


  Melicent wusste nicht, was er meinte, und es war ihr auch egal. Als er aufreizend ihre Brüste streichelte, drängte sie sich unwillkürlich an ihn, damit er sie wieder ganz ausfüllte, sie wollte ihn tief in sich spüren. Sie fühlte seine Zurückhaltung und seinen verzweifelten Wunsch, sie zu besitzen, aber er hielt sich zurück, reizte sie nur mit schnellen, kleinen Bewegungen, die sie lediglich begierig auf mehr machten. Sie hob ihm die Hüften entgegen, forderte ihn auf, ihr Erfüllung zu schenken. Doch vergebens.


  „Noch nicht“, wiederholte Alex, der sich noch immer zurückhielt.


  „Ich kann nicht mehr“, wimmerte Melicent, und schon brachen die Wogen der Ekstase über sie herein. Sie bäumte sich auf und fiel dann zurück aufs Bett. Alex ließ sich auf sie sinken, immer noch in ihr, und so lagen sie da, während sie allmählich zitternd und keuchend wieder zur Ruhe kam.


  Melicent konnte nicht verstehen, was mit ihr passiert war. So lange schon hatte sie auf körperliche Freuden verzichten müssen, dass sie Alex jetzt hilflos ausgeliefert schien. Zu begehren und begehrt zu werden war eine wahrhaft berauschende Erfahrung. Ebenso die Entdeckung, dass sie diese wilde, zügellose Leidenschaft in sich trug, die alle anderen Gedanken und Bedürfnisse vertrieb.


  Sie war sich nicht sicher, wie lange sie so dalagen, sie immer noch zuckend von den Nachwirkungen ihrer Leidenschaft, er immer noch in ihr, ohne die ersehnte Erfüllung gefunden zu haben. Lustvoll schrie sie auf, als er sie noch einmal nahm. Diesmal war sein Rhythmus hart und fordernd, seine Stöße weckten Gefühle in ihr, die Melicent so kurz nach dem eben genossenen Entzücken für unmöglich gehalten hätte.


  „Ich kann nicht“, bettelte sie, doch tief im Inneren reagierte sie bereits zitternd auf die Forderungen seines Körpers.


  „Doch, du kannst.“


  „O ja ...“ Ihr Wort endete mit einem Wimmern reiner Lust, als Alex ihre Lippen leckte, ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm und sanft zubiss.


  „Ich möchte dich mit nach Beaumont nehmen“, flüsterte er, bevor seine Zunge von ihrem Mund Besitz ergriff, „und dich von früh bis spät lieben, Melicent. Vor dem Frühstück, wenn du noch warm und rosig vom Schlaf bist, und nachdem du dich angezogen hast, damit ich dich wieder ausziehen kann, und wenn du dich zum Dinner umkleidest und nichts trägst außer den Juwelen, die ich dir noch schenken werde ...“


  Seine zügellosen Worte waren zu viel. Melicent kam schnell und hart zum Höhepunkt, und er drängte tiefer in sie hinein, bis sie beide gemeinsam in Ekstase versanken und endlich Erlösung fanden.


  Alex erwachte, als sich das winterliche Dämmerlicht ins Zimmer stahl. Melicent lag an ihn gekuschelt, ihr Kopf an seiner Schulter. Er bewegte sich sacht, und sie schmiegte sich noch dichter an ihn. Ihr Haar lag über seine Brust gebreitet, genau wie er es sich vorgestellt hatte. Sie war köstlich warm und weich und roch leicht nach Äpfeln und Honig. Ihr Gesicht strahlte im Schlaf heitere Gelassenheit aus.


  So war er noch nie aufgewacht. Als sie frisch verheiratet gewesen waren, hatte er Melicents Zimmer immer gleich nach dem Liebesakt verlassen und sich nach nebenan in seine eigene Suite verzogen. Damals hatte er allein geschlafen und war allein erwacht. Er hatte geglaubt, dass ihm das gefalle; schließlich war er immer gern mit sich allein gewesen.


  Nun sah er auf Melicent, die so verletzlich und vertrauensvoll neben ihm lag, und empfand ein Gefühl tiefen Friedens und warmer Fürsorge, so stark, dass es ihn bis ins Innerste erschütterte. Am Abend davor war er getrieben gewesen von Zorn, Lust und Besitzgier, und es wäre ein Leichtes gewesen, Melicents Reaktion auf ihn als das schamlose Benehmen einer erfahrenen Frau vom Schlage einer Lady Loveless zu interpretieren – genau so würde er sich eine Schriftstellerin erotischer Romane vorstellen. Aber er konnte einfach nicht glauben, dass Melicent ihm untreu geworden sein könnte. Auch wenn sie voller Leidenschaft auf all seine sinnlichen Forderungen eingegangen war, hatte er keinerlei Falsch, keinerlei Berechnung an ihr entdecken können. Ihre Reaktion hatte auf ihn erfrischend ehrlich gewirkt und ihn sehr berührt. Sie war bei der Liebe ebenso offen und großzügig gewesen, wie sie das wohl auch in allem anderen war. Sie war einfach ein sehr aufrichtiger und weitherziger Mensch.


  Plötzlich empfand er einen Stich des Bedauerns, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, seine Frau richtig kennenzulernen. Als sein Vater ihn zu dieser Ehe zwang, hatte er gedacht, er sei das Opfer. Aber auch Melicent hatte etwas Besseres verdient. Jetzt jedoch konnte er wiedergutmachen, dass er sie so vernachlässigt und ihr wehgetan hatte. Er würde sie umwerben, sie auf Händen tragen und ihr zeigen, wie wichtig sie für ihn war. Diese Vorstellung fand er höchst erbaulich. Er würde sogar – ganz großzügig – über ihre literarischen Unternehmungen hinwegsehen.


  Natürlich war ihre Arbeit als Lady Loveless äußerst unkonventionell, aber sie hatte es ja aus den richtigen Gründen getan. Mrs. Durham war habgierig und verschwenderisch. Man konnte gleich sehen, woher Aloysius’ verderbte Neigungen stammten.


  Alex wandte den Kopf und sah, dass Melicent wach war. Sie hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Schüchternheit und Misstrauen. Es drehte ihm schier das Herz um. Er drückte ihr einen Kuss auf das weiche, seidige Haar.


  „Guten Morgen, Liebling.“


  „Alex“, begann Melicent. Ihre Augen wurden noch größer, als sie sah, wie viel Platz er in ihrem keuschen weißen Einzelbett einnahm. „Hab ich das geträumt, oder haben wir wirklich ...?“


  „Wir haben wirklich“, erwiderte Alex und lächelte, als sich ihre Wangen rot färbten.


  „Oh!“ Sie rückte von ihm ab, als wäre sie verbrannt worden, und kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett. Die Decken nahm sie größtenteils mit. Es war eiskalt im Zimmer. Alex spürte, wie bei der Erinnerung an die vorige Nacht und weil Melicent sich dicht an ihn geschmiegt hatte, schon wieder lustvolle Erregung in ihm aufstieg, die von der Kälte jedoch vertrieben wurde.


  „Melicent“, bat er, „komm doch bitte wieder ins Bett.“ Aber sie schüttelte den Kopf.


  Sie wich vor ihm zurück, und ihre Miene zeigte so etwas wie Entsetzen. Plötzlich fror er nicht nur wegen der Temperatur im Zimmer.


  „Ich weiß nicht, wie ich das tun konnte“, begann sie leise und hastig. „Ich muss verrückt gewesen sein, wo du dir doch gar nichts aus mir machst, dir nie etwas aus mir gemacht hast! Wie konnte ich mich nur so erniedrigen, mich so schamlos benehmen ...“


  Alex packte sie an den Handgelenken, um zu verhindern, dass sie aus dem Zimmer rannte. Die Decken rutschten zu Boden, und sie stand nackt vor ihm. Sie schrie auf und versuchte, ihre Blöße zu bedecken, aber er war zu schnell für sie und zog sie zurück ins Bett.


  „Melicent“, sagte er. Er war sich nicht sicher, was ihn mehr beunruhigte – ihre Worte oder der Ausdruck blanken Elends in ihrem Gesicht. „Ich verstehe dich nicht. Du hast dich letzte Nacht nicht erniedrigt. Es war wunderbar, vollkommen ...“ Er suchte nach den richtigen Worten, hielt aber bestürzt inne, als ihr aus dem Augenwinkel eine Träne tropfte und über die Wange ins Haar lief. Sie lag ganz still da, unternahm keinen Versuch, sich zuzudecken. Ihr Anblick war unglaublich reizvoll, nichts als wohlgerundete Kurven und cremeweiße Haut – doch ihre Miene zeigte gequälte Pein. Alex nahm sie in die Arme, um sie zu trösten.


  „Sag mir doch, was los ist“, sagte er und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.


  Ein Schluchzen erschütterte sie, doch sie versuchte es zu unterdrücken. „Ich bin so wütend auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe“, sagte sie. „Ich wollte dich nicht begehren, aber es war schon so lang her, und ich ... ich bin mir nicht sicher, was mit mir geschehen ist.“


  Sie klang so verloren und bekümmert, dass er sich beeilte, sie zu beruhigen. „Meine Süße“, sagte er, „du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Es war wunderbar.


  Und wir sind doch verheiratet ...“


  Abrupt befreite sie sich aus seiner Umarmung und funkelte ihn zornig an. „Ja, wir sind verheiratet, Alex, aber du hast mir seit der Hochzeit keinerlei Beachtung geschenkt! Genauso gut hättest du Junggeselle bleiben können, für dich hätte sich nichts geändert!“ Sie zog die Decken über sich und sah ihn mit einer gewissen trotzigen, zerzausten Würde an. Am liebsten hätte er sie geküsst, kam dann aber doch zu dem Schluss, dass dies vielleicht nicht der geeignete Moment sei.


  „Oh, ich habe immer gewusst, dass dein Vater diese Ehe wollte, nicht du“, erklärte Melicent bitter. „Ich wusste, dass dir mehr an Beaumont als an mir lag! Wenn du dann zu mir ins Bett gekommen bist, hast du mich berührt, als würdest du mich hassen! Und als ich weggegangen bin, hast du dir nicht die Mühe gemacht, mir nachzureisen. Du hast mir ja nicht einmal geschrieben! Da hatte ich ja noch mit deinem Verwalter mehr Briefkontakt als mit dir! Für einen einzigen Brief von dir hätte ich alles gegeben!“ Sie schluckte hart. „Ich war so wütend. Aber letzte Nacht habe ich das alles vergessen und war so schamlos und so ... so dreist!“ Sie stieß ein kleines, zorniges Fauchen aus. „Ich kann mir das nicht verzeihen!“, schloss sie ein wenig verloren. „Nicht da ich weiß, dass du dir nie etwas aus mir gemacht hast und dir auch nie etwas aus mir machen wirst!“


  Alex starrte sie an, als hätte sie ihm eine Pfanne auf den Kopf geschlagen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bis es völlig zerzaust war. Er sah verwirrt und verstört und dabei so verdammt attraktiv aus, dass Melicent sich auf der Stelle schwor, dass sie ihm nicht – wirklich und wahrhaftig nicht – vergeben und sich wieder auf dieselbe dumme, unreife und sinnlose Weise in ihn verlieben würde wie damals als neunzehnjährige Braut.


  Alex ergriff ihre Hände. Sie überließ sie ihm, denn es fühlte sich richtig an, obwohl das doch eigentlich falsch war.


  „Melicent.“ Er klang elend. „Liebling. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, dir sei nicht bewusst ...“ Er hielt inne.


  Melicent sank das Herz.


  Ich dachte, dir sei nicht bewusst ...


  Obwohl sie gewusst hatte, dass er sich rein gar nichts aus ihr machte, war es doch schrecklich, es so bestätigt zu bekommen. Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Hand, die immer noch in seiner lag.


  „Ich wusste es von Anfang an“, sagte sie. „Dein Vater hat dich gezwungen, mich zu heiraten, nicht wahr? Ich weiß nicht wie oder warum, aber ich weiß, dass er das gemacht hat.“


  „Er hat gedroht, mir Beaumont zu entziehen“, erklärte Alex schlicht. „Er hat mir erklärt, ich hätte keinerlei Anrecht darauf, die Güter zu verwalten, und damit hatte er natürlich vollkommen recht. Die Güter waren sein Eigentum, und danach würden sie auf meinen älteren Bruder Henry übergehen. Ich hatte überhaupt keine Ansprüche.“


  „Aber du liebst Beaumont von Herzen“, sagte Melicent. Ihr war kalt vor Entsetzen.


  Das also war die Drohung, mit der der Duke seinen Sohn zur Heirat gezwungen hatte


  – ihm das Einzige zu nehmen, das seinem Leben einen Sinn gab. „Außer dir hat sich doch nie jemand um das Land oder die Leute gekümmert“, meinte sie. „Ohne dich wären die Güter schon vor Langem verwahrlost.“


  Alex sah sie an. Seine dunklen Augen wirkten müde. „Papa wollte dafür sorgen, dass der Titel erhalten bleibt. Er wusste, dass Henry niemals heiraten würde.


  Geradeheraus gesagt, kann Henry sich nicht für das weibliche Geschlecht erwärmen.


  Daher hat mein Vater beschlossen, mich unter Druck zu setzen, obwohl ich noch so jung und nicht bereit für die Ehe war.“ Reuig sah er sie an. „Ich war so mit meinen Büchern und Beaumont beschäftigt, dass ich einfach keinen Platz hatte für irgendetwas anderes oder irgendjemand anderen. Es tut mir leid, Melicent.“


  „Du warst zornig“, flüsterte Melicent, „und jetzt verstehe ich auch, warum.“


  „Ich habe versucht, es dir gegenüber nicht allzu deutlich zu zeigen“, erklärte Alex.


  „Ich wusste ja, dass du nichts dafür konntest.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du hast recht – immer wenn ich dich gesehen habe, wenn ich dich berührt habe, habe ich so großen Zorn empfunden wegen der Erpressung. Es war wohl unvermeidlich, dass du es auch gespürt hast.“ Sein Griff wurde fester. „Ich habe dir sehr wehgetan. Es tut mir so furchtbar leid, Melicent.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie würde nicht sagen, dass es nichts ausmache, denn es machte etwas aus. Es machte ihr sogar eine ganze Menge aus. Aber jetzt, wo sie erkannte, in welche unmögliche Lage er als junger Mann gebracht worden war, konnte sie seinen Zorn und seine Verzweiflung verstehen, und mit dem Verstehen kam das Verzeihen.


  „Bist du noch zornig auf deinen Vater?“, fragte sie.


  Alex schüttelte den Kopf. „Als er starb, ist mein Zorn mit ihm gestorben. Mir ist klar geworden, dass ich mich von dieser vollkommen sinnlosen Wut förmlich auffressen ließ.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. „Nach seinem Tod wollte ich dich aufsuchen, Melicent – ich wollte dir alles erzählen und vorschlagen, dass wir noch einmal von vorn anfangen, aber du hattest mir gerade gesagt, dass du fortgehen wolltest, und ich dachte, es sei zu spät. Und aus Stolz und Elend habe ich dich gehen lassen.“


  Melicent beugte sich vor und küsste ihn sanft. „Und ich bin damals weggegangen, weil ich unsere Entfremdung einfach nicht mehr ertragen konnte. Ich wusste beinahe vom ersten Moment an, dass es ein Fehler gewesen war, nach Peacock Oak zu kommen, aber das konnte ich aus Stolz nicht zugeben.“ Sie seufzte. „Wir waren beide ziemlich dumm, aber vielleicht ist es doch noch nicht zu spät. Ich würde sehr gern noch einmal von vorn anfangen.“


  „Ich glaube“, erklärte Alex und grinste vielsagend, „das haben wir schon getan.“


  „Wir haben die Sache aber falsch aufgezäumt“, wandte Melicent ein, bemüht, einen strengen Ton anzuschlagen. „Wir sollten uns besser kennenlernen, bevor ...“


  Alex nahm sie in die Arme. „Bevor wir uns lieben?“


  „Genau“, flüsterte Melicent, während sich ihre Lippen zum Kuss fanden.


  4. KAPITEL


  Heiligabend


  Für Melicent war es eine wunderbare Erfahrung, ihren Ehemann besser kennenzulernen. Dieses Jahr übertraf Weihnachten ihre Erwartungen bei Weitem.


  Zusammen hatten sie und Alex Stechpalmen und Mistelzweige gesammelt, um Peacock Oak zu schmücken. Sie waren im nahen Dorf Fortune’s Folly gewesen, um dort Brennstoff und Kerzen und einen Truthahn zu kaufen (was weitaus reizvoller war als das gepökelte Hammelfleisch, das Mrs. Lubbock als Festtagsbraten vorgesehen hatte), hatten lange Spaziergänge über das verschneite Land gemacht und waren zusammen zur Kirche gegangen, wo so laut über die Ankunft von Lady Melicents attraktivem Ehemann und seine offenkundige Hingabe getuschelt wurde, dass der Pfarrer kaum in der Lage war, seine Predigt zu halten. Sie hatten mit der Duchess of Cole und dem Major und Mrs. Falconer zu Abend gespeist und hatten sich dabei so prächtig amüsiert, dass Mrs. Durham wie durch ein Wunder genesen war und sich sogar zu einer Runde Scharaden hatte animieren lassen. Als Alex Melicents abgearbeitete Hände sah, hatte er ihr eine nach Rosen duftende Creme und ein Paar besonders weiche Glacéhandschuhe gekauft und angeboten, ihr im Haushalt zu helfen, was Melicent als Zeichen wahrer Ergebenheit wertete.


  Alex hatte bereits an seinen Verwalter geschrieben, um Mrs. Durhams Umzug nach Bath zu arrangieren und dafür zu sorgen, dass für sie eine Gesellschafterin angestellt wurde. Bleibt nur noch Aloysius, dachte Melicent, als sie an Heiligabend das Feuer im Salon schürte. Sie fragte sich, was sie mit ihm anstellen sollten. Er hatte keine besonderen Begabungen, höchstens ein Talent zur Geldverschwendung, er eignete sich nicht zum Studium und war zu faul, um zur Armee zu gehen. Sie trat zum Schreibtisch, um die Kerzen dort anzuzünden, und erinnerte sich mit leisem Lächeln daran, wie Alex ihren Bruder an seinem ersten Morgen hier in Peacock Oak aus dem Bett gescheucht hatte – mit einer Kanne heißen Wassers und den Worten: „Wie ich höre, bist du zu faul, deiner Schwester im Haushalt zu helfen, Durham. Nun, wenn du dein Schlafzimmer weiterhin geheizt haben möchtest, musst du das Feuer selbst schüren.“


  Aloysius hatte Alex beschimpft, aber er stand trotzdem rechtzeitig zum Frühstück auf, zog sich an und rasierte sich, was an sich schon so etwas wie ein Wunder war, und später half er den Tisch abräumen, wenn auch unwillig. Ihr jüngerer Bruder war hoffnungslos verzogen, jedoch auch irgendwie enttäuscht und zornig. Alex, der auf diesem Gebiet ja eigene Erfahrungen gesammelt hatte, schien das zu verstehen, und seine harte, aber gerechte Herangehensweise zeigte bereits erste Erfolge.


  Die Kerzen waren von guter Qualität: Alex hatte welche aus Bienenwachs gekauft, nicht die Talglichter, die sie vor seiner Ankunft verwendet hatten. In ihrem goldenen Licht entdeckte Melicent unter dem Schreibtisch auf dem Teppich ein paar Seiten Papier. Alex hatte Briefe geschrieben, und so nahm sie an, dass ihm die Seiten dabei heruntergefallen waren. Sie hob sie auf und überflog das Geschriebene.


  „ Er nahm die Feder und strich damit über ihren Venushügel. Der sanfte Strich der Feder wurde fester, kräftiger, fordernder, bis sie um Erlösung flehte ...“


  Schockiert stieß Melicent einen spitzen Schrei aus und sank rückwärts auf den Stuhl, während sie die Vorlage zu ihrer Verführung las.


  Alex freute sich schon den ganzen Tag auf diesen Augenblick. In seiner Tasche lag die Perlenkette, die er als Weihnachtsgeschenk für seine Frau mitgebracht hatte. Er wusste, dass es eigentlich Brauch war, sich an Dreikönig zu beschenken, aber er konnte einfach nicht länger warten. Mit jedem Tag, der verstrich, lernten sie einander besser kennen, und Melicent blühte regelrecht auf. Sie redeten den ganzen Tag, und nachts lagen sie in ihrem schmalen Bett und liebten sich leidenschaftlich. Er wollte ihr die Perlen als Zeichen seiner Achtung schenken. Himmel, wem versuchte er da, Sand in die Augen zu streuen? Er hatte sich Hals über Kopf in seine Frau verliebt und wollte ihr die Perlen als Zeichen seiner Liebe geben. Und das würde er ihr auch sagen.


  Er öffnete die Tür zum Salon ... und sah sich einer wütenden Furie gegenüber, die ihm mit irgendwelchen Papieren vor der Nase herumfuchtelte.


  Melicent war kreidebleich, ihre Augen glühten vor Zorn. „Gehört das dir?“, rief sie.


  „Hast du diese ... diese Schmierereien mitgebracht als eine Art Plan zur Verführung?“


  Die Blätter zitterten in ihren Händen, als sie anfing vorzulesen: „‚ Die Feder zog eine verruchte Spur über die Innenseite ihrer Schenkel und kitzelte sie an ihrer geheimsten Stelle ...‘“


  Ach herrje. Alex verzog das Gesicht. Lady Loveless hatte er ganz vergessen; er war zu sehr mit der angenehmen Aufgabe beschäftigt gewesen, seine Frau endlich kennenzulernen. Jetzt allerdings sah er ein paar unangenehme Fragen auf sich zukommen, und er war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht beantworten wollte. Er sah sein neues, schönes häusliches Glück rascher dahinschwinden als Aloysius’ Geld in einer Spielhölle.


  Melicent sah ihn mit wildem Blick an. „Alex, hast du das etwa geschrieben?“


  


  „Natürlich nicht“, versetzte Alex. Er hatte das Gefühl, als ginge alles fürchterlich schief. „Natürlich hab ich das nicht geschrieben. Du warst das doch.“


  „ Was? “ Wieder schwenkte Melicent die Blätter vor ihm herum, dass ihm die Worte vor den Augen tanzten. Liebkosen ... Brüste ... vorwitzig und rund ... rosige Brustspitzen ... Alex schluckte und versuchte sich zu konzentrieren.


  „Du glaubst, ich hätte diesen Schund geschrieben?“, fragte Melicent.


  „Das ist kein Schund.“ Alex fühlte sich bemüßigt, Protest einzulegen. „Der Text ist sehr gut geschrieben und äußerst erotisch.“


  „Das sehe ich auch!“, fuhr Melicent ihn an. Sie las noch ein paar Zeilen, worauf ihr die Röte in die Wangen stieg. „Nun ja, vielleicht habe ich mich geirrt, ich sehe schon, dass es recht sinnlich und anregend ist, aber ...“ Sie runzelte die Stirn. „Du hast doch gesagt, du fändest meine Schriften inspirierend“, flüsterte sie. „Du fandest sie stimulierend!“


  „Das sind sie auch“, erwiderte Alex. „Du brauchst dich ihrer nicht zu schämen, mein Liebling. Du schreibst sehr lebendig.“


  „Aber ich schreibe Architekturführer zu historischen Landsitzen“, sagte Melicent.


  „Die sind nicht im Geringsten aufregend.“


  Sie legte die zerknitterten Blätter auf den Schreibtisch und machte einen Schritt auf ihn zu. Alex drehte es das Herz um, bei dem Blick, mit dem sie ihn ansah. Er wusste, was sie als Nächstes sagen würde.


  „Bist du hergekommen, weil du dachtest, ich sei Lady Loveless?“, fragte sie. Als er nicht gleich antwortete, sackten ihre Schultern herab.


  „Ach, zum Kuckuck!“, sagte sie. „Es stimmt also!“ Ihre Stimme klang bitter. „Und ich dachte, du wärst gekommen, weil du dir gewünscht hast, dass wir wieder zusammenfinden! Aber du warst nur hier, um mich als Verfasserin erotischer Literatur zu demaskieren!“ Sie sah auf die Manuskriptseiten. „Du hast, wie du annahmst, meine Texte hergenommen, um mich danach zu verführen! Damals in der ersten Nacht, als ich dachte, du wolltest mich wirklich um meiner selbst willen und dass zwischen uns jetzt endlich Offenheit und Ehrlichkeit herrschen, hast du schlicht deinen Plan verfolgt!“ Sie wandte sich von ihm ab. „Wann wolltest du mich denn damit konfrontieren?“, fragte sie. „Wolltest du vielleicht beim Festtagsdinner ausgewählte Passagen vorlesen?“


  „So war es nicht“, widersprach Alex. Er rieb sich die Stirn, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste nur, dass er nicht riskieren konnte, Melicent ein zweites Mal zu verlieren. Das wäre unerträglich. Jetzt blieb ihm also nichts anderes mehr als die Wahrheit.


  „Ja, ich bin hergekommen, weil ich dich für Lady Loveless hielt“, sagte er, „aber sobald wir anfingen, uns näherzukommen, habe ich das alles vollkommen vergessen.


  Mir sind die Bücher egal. Von mir aus kannst du eine ganze Bibliothek erotischer Romane geschrieben haben, das interessiert mich nicht. Ich will nur dich. Das ist die Wahrheit, Melicent, das schwöre ich.“


  Angespannt hielt er inne. Sie sah ihn an. Er konnte erkennen, dass sie ihm glauben wollte, aber noch nicht bereit war zur Kapitulation.


  „Ich kann nicht verstehen“, sagte sie mit leiser Stimme, der man anhörte, wie verletzt sie war, „wie du überhaupt auf die Idee kommen konntest, ich könnte diese Lady Loveless sein! Allein der Gedanke ist doch absurd.“


  „Ich habe in London erfahren, dass Lady Loveless ihre Manuskripte von Peacock Oak aus einschickt, unter dem Namen Mrs. Durham“, erklärte Alex. „Diese Information ist dem Verleger entschlüpft. Und gleich bei meiner Ankunft habe ich zufällig da drüben in der Schublade ein paar Seiten von Lady Loveless’ neuestem Manuskript entdeckt.


  Was sollte ich davon denn halten?“


  „Hmmm. Dass du Mama nicht für deine geheimnisvolle erotische Schriftstellerin gehalten hast, kann ich verstehen“, räumte Melicent ein. Nachdenklich klopfte sie auf die Seiten. „Aber wenn es Mama nicht ist und ich es auch nicht bin, bleibt ja nur noch eine Kandidatin übrig, und ich spreche nicht von Mrs. Lubbock.“


  Sie sahen einander an.


  „Aloysius“, meinte Alex.


  „Ich kann es kaum glauben!“, rief Melicent aus. „Er ist doch noch ein Knabe!“


  „Ein Knabe, der einen Großteil seiner Zeit in Spielhöllen und Hurenhäusern verbringt, wenn mich nicht alles täuscht“, erklärte Alex grimmig.


  „Ich wusste gar nicht, dass es hier so etwas gibt“, erwiderte Melicent erstaunt.


  „Das liegt daran“, sagte Alex und nahm sie in die Arme, „dass du genau so unschuldig bist, wie ich immer dachte, Liebling.“


  Wie aufs Stichwort ging in diesem Augenblick die Tür auf, und Aloysius Durham kam herein.


  Alex gab Melicent frei, und sie tauschten einen Blick. Melicent sah, wie ihr Bruder das Manuskript entdeckte, schluckte und kreidebleich wurde.


  „Was wir uns fragen, Aloysius“, sagte sie höflich, „woher beziehst du eigentlich deine Ideen?“


  Aloysius rang sichtbar nach Luft.


  „Frag lieber nicht“, meinte Alex mit einem etwas boshaften Lächeln.


  Aloysius warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Mir war nicht klar, dass jemand davon wusste“, brummte er und klang plötzlich sehr jung.


  „Jetzt bist du leider ertappt“, meinte Alex munter. „Ich muss dir gratulieren, Durham.


  Du verfügst über Talente, die man nie bei dir vermutet hätte. Deine Schwester und ich haben uns gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, nach London zu ziehen und richtig ins Geschäft einzusteigen?“


  „Alex“, keuchte Melicent schockiert, „du schlägst doch sicher nicht vor, dass Aloysius als erotischer Schriftsteller weitermachen soll?“


  „Ich befürchte, mit Lady Loveless’ Karriere ist es leider vorbei“, sagte Alex. Seine Stimme wurde härter. „Wir wollen doch nicht, dass deine Schwester oder deine Mutter in London als die Autorin dieser Werke gehandelt wird, nicht wahr, Durham?“


  „Nein, natürlich nicht“, stammelte Aloysius.


  


  „Im Gegenzug bin ich aber bereit, dir einen eigenen kleinen Verlag einzurichten“, sagte Alex. „Wo seriöse Werke verlegt werden, Durham. Was du in deiner Freizeit tust, bleibt natürlich dir überlassen. Was sagst du dazu?“


  Nachdem Aloysius seinem Schwager inbrünstig die Hand geschüttelt und den Raum verlassen hatte, zweifellos, um sein Glück in den Spielhöllen und Freudenhäusern von Yorkshire zu feiern, nahm Alex seine junge Frau in die Arme.


  „Jetzt sind wir wieder unter uns“, murmelte er. „Komm. Wir gehen auch aus.“


  Wenig später spazierten sie über die verschneite Straße, die von Meadow Cottage nach Cole Court führte. Der Himmel war klar, und der Mond strahlte weiß vom Himmel und verströmte sein silbernes Licht über die glitzernde Landschaft. Alles sah bezaubernd hübsch aus, und von fern hörte man Weihnachtslieder herüberwehen.


  Ihre Hand lag warm in Alex’. Melicent war dick eingepackt in einen warmen Mantel, Schal, Handschuhe und Stiefel, aber sie war so glücklich, dass sie das Gefühl hatte zu schweben.


  „Ich glaube, ich habe dir wohl verziehen, dass du mich für Lady Loveless gehalten hast“, neckte sie Alex. „Und der arme Mr. Foster! Mich überrascht, dass du ihn nicht zum Duell gefordert hast, als Mama sagte, er sei der Leitstern meiner Arbeit!“


  „Ich hätte ihm schon recht gern einen Kinnhaken verpasst“, räumte Alex ein, „aber zum Glück habe ich es mir verkniffen. Der Mann hätte mich ja für verrückt gehalten, nachdem er nichts anderes getan hat, als dich zu bitten, an seinen Architekturführern mitzuarbeiten.“


  Er küsste sie, seine Lippen fühlten sich kalt an. „Wir sind da“, sagte er und zog sie auf den Weg, der zum Peacock Cottage führte. „Mrs. Falconer war so verständnisvoll, mir zu erlauben, das Haus zu benutzen, als ich sagte, ich wäre gern ein wenig allein mit meiner Frau. Im Moment ist das Cottage nicht vermietet. Und es gibt ein paar Dinge, die ich dir unter vier Augen sagen möchte.“ Er öffnete die Tür und zog Melicent ins Haus.


  Drinnen war es herrlich warm. Melicent zog Stiefel und Mantel aus, während Alex die Kerzen anzündete. Der Tisch war mit einem üppigen kalten Mahl gedeckt, und zwei schöne Kristallgläser standen für den Wein bereit.


  „Hast du Hunger?“, fragte Alex.


  „Nein“, erwiderte Melicent. Ihre Kehle war ganz trocken. Hier und jetzt mit Alex allein zu sein ... Sie hatte nicht die Absicht, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen, aber auch nach allem, was sie in letzter Zeit miteinander erlebt hatten, war sie immer noch zu schüchtern, beim Liebesspiel den ersten Schritt zu tun. Dennoch begann sie zaghaft, ihr Kleid zu öffnen, und sah, wie Alex’ Augen sich vor Überraschung und Lust verdunkelten. Darauf durchzuckte sie ebenfalls Begierde, und ihre Finger zitterten dermaßen, dass sie das Schnürmieder nicht aufbekam. „Du wirst mir helfen müssen“, bat sie. „Ich muss dich ganz schamlos bitten, mich auszuziehen und mit mir zu schlafen.“


  Unwillkürlich tat Alex einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Melicent, ich muss mit dir reden ...“


  


  „Später“, sagte Melicent, streckte die Hand aus und reckte sich zu seinen Lippen empor. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, als er den Kuss erwiderte. Eine Welle der Begierde überrollte sie beide, heiß, tief und machtvoll.


  „Oben ist bestimmt ein großes Bett“, flüsterte Melicent, als sie den Kuss einen Augenblick unterbrachen, um Atem zu holen.


  „Später“, sagte Alex. Seine Finger drängten schon an ihrer Brust, seine Lippen liebkosten ihre Kehle.


  Wie sich herausstellte, erwies sich das breite, bequem gepolsterte Sofa vor dem Kamin als äußerst annehmbarer Ersatz für das Bett, und als sie davon herunterrollten, war der Teppich auch weich genug. Bis dahin hatte Melicent auch den letzten Rest ihrer Schamhaftigkeit verloren, schob Alex auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Sie genoss sein lustvolles Aufstöhnen, als sie sich über ihn kauerte, nach unten glitt und ihn ganz in sich aufnahm. Reine Begierde durchzuckte sie, und als sie sehnsüchtig aufstöhnte, drang er tief in sie ein und drehte sie dabei um, sodass sie nun unter ihm lag. Und dann nahm er sie in Besitz, ihren Körper, ihre Seele.


  Später trug er sie die Treppe hinauf in das große Bett, wo sie sich noch einmal liebten, bis sie endlich in seliger Erschöpfung voneinander abließen.


  „Damals nach der Hochzeit“, sagte Melicent verträumt, „waren wir beide so schlecht darin! Was hat sich geändert?“


  „Damals nach der Hochzeit haben wir einander nicht begehrt“, meinte Alex. Ein Schatten umflorte seinen Blick. „Ich habe versucht, sanft zu sein, aber ich war immer noch so zornig und verwirrt, und ich glaube, das hast du bemerkt ...“


  „Ja, das habe ich“, erwiderte Melicent und kuschelte sich an ihn. „Ich wusste, dass du mich, so zärtlich du auch warst, eigentlich gar nicht berühren wolltest, weil du zu der Hochzeit gezwungen worden warst, und so habe ich mich zurückgezogen und war kalt und reserviert, obwohl ich furchtbar in dich verliebt war.“


  Alex hob ihr Kinn an. Er wirkte schockiert. „Du warst in mich verliebt?“


  „Oh, es war eine alberne Schulmädchenschwärmerei“, sagte Melicent seufzend. Sie atmete tief durch. Ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu pochen, denn sie stand kurz davor, ein Risiko einzugehen. Aber sie musste es ihm sagen. Sie war immer ehrlich gewesen, und sie hatte nicht die Absicht, das jetzt zu ändern.


  „Jetzt liebe ich dich auf andere Art“, sagte sie zögernd, spielte dabei mit einem Zipfel des Lakens und wich seinem Blick aus. „Ich glaube, ich bin erwachsen geworden.“


  Einen Augenblick war es totenstill, und dann zog Alex sie so eng an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. „Ich liebe dich auch, Melicent, und ich werde dich nie wieder verletzen.“ Seine Stimme schwankte ein wenig. „Ich habe dich im Stich gelassen, aber wenn du mir verzeihen kannst, verspreche ich, dass ich es nie wieder tun werde.“ Er seufzte. „Vielleicht bin ich auch erwachsen geworden.“


  „Ich mag uns als Erwachsene“, sagte Melicent und küsste ihn.


  Alex rollte sich herum und griff nach seinem Gehrock. Er nahm ein langes, flaches Etui aus der Tasche und überreichte es ihr. „Ich zögere ja, sie dir zu geben, Liebling, da sie Teil eines weiteren erotischen Abenteuers aus der Feder unserer unnachahmlichen Lady Loveless sind, aber als ich sie gekauft habe, wusste ich das nicht, ehrlich nicht.“ Er lächelte sie an. „Was vor allem zählen sollte, das ist, dass ich sie dir mit all meiner Liebe gebe.“


  Mit zitternden Händen fingerte sie am Schloss. „Ein Weihnachtsgeschenk, das du mir aus Liebe gibst“, flüsterte sie.


  „Immer“, sagte Alex lächelnd.


  Melicent öffnete das Etui. Die Perlen glänzten matt auf ihrem schwarzen Samtbett.


  Sie fuhr mit dem Finger darüber.


  „Alex, sie sind wunderschön. Danke.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe kein Geschenk für dich ...“


  „Außer deiner Liebe“, meinte Alex, „was mehr ist, als ich je verdienen oder erbitten würde.“


  Nach einem weiteren beglückenden Zwischenspiel senkte Melicent züchtig den Blick.


  Ihre Wangen waren zartrosa. „Alex“, begann sie, „was hat Lady Loveless’ Kurtisane denn mit ihren Perlen gemacht?“


  „Ich zeige es dir“, erwiderte ihr Ehemann, zog sie in die Arme und bewies voll Glut, wie sehr er sie anbetete, während draußen die Weihnachtsnacht die Welt in Frieden und Liebe hüllte.


  - ENDE -
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